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ORGANISATORIN
VON BLUMENFEST ERMORDET


 


In
der vergangenen Nacht wurde im Wuffen außerhalb der kleinen Ortschaft Wuffinge
Parva die Leiche von Mrs. Doris Leveret, 61 Jahre alt, gefunden. Hände und Füße
waren gefesselt, und sie hatte auch eine Schnur um den Hals.


 


Mr. Pringle hatte eigentlich
nur vorgehabt, an den Ort seiner Kindheit zu reisen und sich vielleicht nach
einem geeigneten Altersruhesitz umzuschauen. In Wuffinge Parva angekommen,
findet er den malerischen Ort in großen Festtagsvorbereitungen: Ein Blumenfest
mit Ständen und Musik. Aus dem Erlös soll die Renovierung der uralten Kirche
bezahlt werden, in deren Mauern Fresken aus der vornormannischen Zeit entdeckt wurden!
Mr. Pringle, ein Liebhaber alles Schönen und Guten, ist begeistert, als er die
Bilder — noch vor der Feierlichkeit — zu sehen bekommt. Doch dann stutzt er.
Ein kleines Detail befindet sich auf dem Bild, das dort nicht hingehört.
Niemand scheint sich daran zu stören. Aber vielleicht ist es auch der Toten
aufgefallen? Doris Leveret hatte in Parva einige Neider, nicht nur die
Umweltschützerin Miranda Kenny, deren Mütze die Tote trug.


Mavis Bignell sagt die
Vorstellung, in Parva ihre alten Tage zu verbringen, wenig zu, aber dann macht
sie bei Miss Guinevere Petrie Coombe-Hamilton eine Entdeckung, die das Dorf zum
Erzittern bringt. Selbst die Grünen Männer nehmen Reißaus, und Reverend Reg
Terson wird blaß.


 


Nancy Livingston hat mit Mr.
Pringle einen liebenswerten Detektiv geschaffen, der so manches Rätsel löst und
etliche Mörder überführt, wie in Pringle in Trouble (Nr. 2890) — ausgezeichnet
mit dem Crime Writers’ Association Poisoned Chalice Award —, Ihr Auftritt, Mr.
Pringle! (Nr. 2904), Leiche in Sicht, Mr. Pringle (Nr. 2905) und Der Tod macht
den letzten Schnitt (Nr. 2981).
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  G.D.
  H. Pringle

  
  	
  Sucht
  den Ort seiner Kindheit und findet eine Leiche

  
 

 
  	
  Mavis Bignell

  
  	
  tauscht Cocktails gegen
  Schießübungen.

  
 

 
  	
  Elsie
  Runkle

  
  	
  Verdient
  sich gern einen schnellen Shilling.

  
 

 
  	
  Major
  Petrie Coombe-Hamilton

  
  	
  Schlägt
  die falsche Richtung ein.

  
 

 
  	
  Guinevere
  Petrie Coombe-Hamilton

  
  	
  Ist
  endlich Frau im Herrenhaus.

  
 

 
  	
  Miranda Kenny

  
  	
  rettet die Frösche und macht sich
  Feinde.

  
 

 
  	
  Oliver Kenny

  
  	
  ergreift die Flucht.

  
 

 
  	
  Michelle Brazier

  
  	
  hat für Ersatz nichts übrig.

  
 

 
  	
  Felicity
  & Ted Brown

  
  	
  Geben
  Pringle und Mavis ein Dach über den Kopf.

  
 

 
  	
  Doris Leveret

  
  	
  kämpft um ihre Vormachtstellung.

  
 

 
  	
  Reverend
  Reg Terson

  
  	
  Macht
  eine Entdeckung mit ungeahnten Folgen.

  
 

 
  	
  Syd

  
  	
  ist Informationsbörse und
  «Tank»-Stelle.

  
 

 
  	
  Detective
  Inspector Andrew

  
  	
  Findet
  die Mischung aus Hausfrau und Feministin besonders brisant.

  
 

 
  	
  Sergeant John Mather

  
  	
  leistet gute Fußarbeit.

  
 

 
  	
  Woman
  Detective Constable Tracy Tyler

  
  	
  hat Schwierigkeiten mit dem eigenen
  Geschlecht.

  
 




 














 


 


 


Dieses
Buch ist John Baty gewidmet — dem Dachsfreund.
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Die Stimmung in der
Well-Man-Klinik wurde stündlich gereizter. Mr. Pringle demonstrierte guten
Willen. Er war pünktlich erschienen, und statt ein schamhaft in der Sun
verborgenes Fläschchen abzugeben, wickelte er eine Halbliterflasche aus dem Guardian.
Sie war bis zum Rand gefüllt mit klarer, goldgelber Flüssigkeit. Die Schwester
streifte die Flasche mit einem flüchtigen Blick.


«Kalt draußen heute, was? Wie
alt?»


«Sechsundsechzig.»


«Größe?»


Er wußte es nicht mehr genau.
Sie bestand darauf, ihn zu wiegen, bevor sie ihm die Tetanusspritze gab. Noch
eine.


Jedesmal aufs neue verwundert,
fragte sich Mr. Pringle auch diesmal wieder ratlos, wieso die einzige
Behandlung, die ihm in den letzten zehn Jahren durch den staatlichen
Gesundheitsdienst zuteil geworden war, ausschließlich in immer neuen Spritzen
gegen Wundstarrkrampf bestand.


Der Arzt blickte nur kurz hoch,
als er das Behandlungszimmer betrat. Nicht sehr ermutigend.


«Probleme beim Wasserlassen?»


«Nein.»


«Stuhlgang normal?»


«Ja.»


«Da können Sie von Glück sagen
in Ihrem Alter. Sind Sie noch körperlich aktiv?»


«O ja!» Mr. Pringle konnte ein
kleines, selbstzufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Manchmal fast zuviel,
das meinte jedenfalls seine Freundin Mrs. Bignell. Der Arzt warf ihm über den
Rand seiner Brille einen kurzen Blick zu.


«Und zwar? Squash? Federball?
Jogging?»


«Ach, du liebe Güte, nein!»
Dabei konnte man sich ja viel zu leicht verletzen. Zweimal in der Woche in
flottem Tempo zur Leihbücherei und zurück — und dann eben Mavis, erklärte er.
Sie hatte sich immer geweigert, ihn zu heiraten, die Ehe war ihr zu
unromantisch. Und sie schien recht zu haben, ihre Beziehung war jedenfalls nach
wie vor sehr aufregend. Der Arzt lächelte säuerlich.


«Ich würde es an Ihrer Stelle
nicht übertreiben, Mr. Pringle, nicht, wenn Sie auf den NHS[bookmark: footnote1]1 angewiesen sind...» Er wiegte bedenklich den Kopf.
«Herzinfarkt mit Sechsundsechzig, da landen Sie vielleicht nicht im Grab,
sondern womöglich im Pflegeheim. Also hören Sie auf meinen Rat...» Er war
bereits dabei, ein Rezept auszustellen. «Jedesmal, wenn es Sie überkommt,
nehmen Sie zwei hiervon. Und sagen Sie dann draußen Bescheid, daß der nächste
hereinkommen soll.»


 


«Hier steht
‹Beruhigungstabletten›», sagte Mavis und gab ihm über den Tresen hinweg das
kleine Röhrchen zurück. Sie bediente an der Bar des Bricklayers.
«Wahrscheinlich war er bloß neidisch, aber trotzdem...»


«Gar nichts trotzdem!» Mr.
Pringle zeigte sich ungewohnt entschieden. Sie sah, daß sie behutsam vorgehen
mußte.


«Dein Cholesterinspiegel sei zu
hoch, haben sie gesagt. Das klingt nicht gut. Noch mal dasselbe, mein Schatz?»


«Ich möchte einen Whisky.»


«Gleich auf den Sherry?» Mrs.
Bignell zog mißbilligend ihre rötlich gefärbten Augenbrauen in die Höhe.


Mr. Pringle nickte trotzig.
«Einen doppelten.»


Ihr prächtiger Busen hob
sich... Doch nein, ein kleiner Wink reichte meist schon. «Da wird aber morgen
jemand ganz böse Kopfschmerzen haben.»


Nein, würde er nicht. Er hatte
vor wegzulaufen, und dort, wo er hinwollte, gab es jede Menge frische Landluft.


«Wuffinge Parva?» wiederholte
Mavis, nachdem er ihr von seiner Absicht erzählt hatte. «Nie gehört. Wo soll
das liegen?» Er breitete eine Straßenkarte im Maßstab 1:100 000 vor ihr aus und
deutete auf die Grafschaften von East Anglia.


«Hier irgendwo muß es sein,
falls sie es in der Zwischenzeit nicht umgesiedelt haben. Das Dorf wird
übrigens schon im Domesday Book[bookmark: tn02]2
aufgeführt. Ah, hier unter der dicken blauen Linie ist ein Ortsname, der auf
‹Parva› endet, siehst du?»


«Die blaue Linie ist eine
Autobahn», bemerkte Mavis. «Ich möchte bloß mal wissen, warum die Orte, zu
denen es dich hinzieht, immer direkt an der Autobahn liegen. Was suchst du
überhaupt da oben. Das ist ja fast schon Norfolk. Und außerdem mitten auf dem
flachen Land.» Mavis hielt es nicht für ratsam, sich zu weit von Londons
Zentrum zu entfernen.


«Suffolk, nicht Norfolk. Und zu
deiner Frage: ich möchte noch mal dahin zurück, wo ich herkomme. Bevor es zu
spät ist.» Entschlossen griff er nach seinem Whiskyglas.


«Zum Wohl!»


«Dahin zurück, wo du herkommst?
Aber du wohnst doch gleich um die Ecke.»


«Meine Ahnen stammten aus
Wuffinge Parva», erklärte Mr. Pringle nicht ohne einen Anflug von Pathos.


«Deine Ahnen}» Ihr
Sarkasmus brachte ihn zurück auf den Boden.


«Meine Oma liegt auf dem
Friedhof da begraben. Enid und ich sind bei ihr aufgewachsen, nachdem wir
ausgebombt waren.»


«Viele Londoner sind während
der deutschen Luftangriffe auf dem Land evakuiert gewesen. Das ist noch lange
kein Grund, sich ins Auto zu setzen und ein Grab zu besuchen, noch dazu, wo du
sowieso schon deprimiert bist. Und dann ausgerechnet noch aufs Land. Das ist
schlecht für deine Stimmung und für dein Cholesterin.»


Aber Mr. Pringle hatte die
Ahnung angeweht, daß er sterblich sei. Noch gestern war ihm Zeit als etwas
Unendliches erschienen, doch seit heute wußte er, daß seine Zeit
begrenzt war. Und als ehemaliger Beamter in Ihrer Majestät Finanzverwaltung
konnte er noch nicht einmal darauf hoffen, daß sein Hinscheiden große Trauer
auslösen würde. In seiner niedergedrückten Stimmung malte er sich aus, wie sein
Sarg dereinst in einer leeren Kirche stehen würde, von einem einzigen kleinen
Blumenstrauß geschmückt, auf dessen Schleife zu lesen wäre: ‹Einem lieben
Freund in stillem Gedenken — Mavis Bignell›.


Sein Entschluß stand fest. Wenn
die Japaner mit ihren verstorbenen Vorfahren Verbindung hielten, warum sollte
G. D. H. Pringle es ihnen nicht gleichtun? Und wer weiß, vielleicht hatte es ja
eine tröstliche Wirkung.


Die Landkarte stimmte. Links
von der Autobahn tauchte das quadratische Symbol von English Heritage auf,
darunter stand: KIRCHE VON WUFFINGE PARVA, HISTORISCHES BAUDENKMAL
(ANGELSÄCHSISCH). Allerdings gab es in dieser Fahrtrichtung keine Ausfahrt.
Erst dreißig Kilometer später konnte er die Autobahn verlassen, fuhr zur
gegenüberliegenden Auffahrt und fädelte sich wieder in den brausenden Verkehr ein,
jetzt in der Gegenrichtung. Bald glitt Wuffinge Parva zum zweitenmal an ihm
vorüber, diesmal auf der anderen Seite. Er hatte das Gefühl, daß sein Allegro
und auch er selbst eine kleine Rast brauchen könnten.


Die Kellnerin im Happi-Cuppa
erkundigte sich: «War’n Sie schon mal hier?»


«Ja, während des Krieges.»


«Aber dann nehmen Sie doch
denselben Weg wie früher!»


So verließ er sich auf sein
Gedächtnis und folgte schmalen, gewundenen Sträßchen mit ab und zu einer
Ausweichstelle. Er passierte eine gewölbte kleine Brücke über den Wuffen, bog
um eine Kurve und bremste abrupt. Vor ihm lag das Dorf, die einfachen Häuser
wirkten wie aus einem Bilderbuch.


Er holte tief Luft und
erinnerte sich des großen Gelehrten, der vor mehr als zweihundert Jahren
Wuffinge Parva einen kurzen Besuch abgestattet hatte: «Ein häßlicher Ort»,
hatte Dr. Johnson damals an seinen Freund Boswell geschrieben, «ohne
irgendwelche Vorzüge, um derenthalben man ihn empfehlen könnte.»


«Hier hat sich nichts
verändert», murmelte Mr. Pringle tief befriedigt. Doch da irrte er sich.


 


Der Wuffen bildete die südliche
Grenze zwischen den Gemarkungen von Wuffinge Parva und Wuffinge Magna, das im
15. Jahrhundert durch den Niedergang des Weberhandwerks ein Großteil seiner
Bewohner verloren hatte. Der Rest war dann im 19. Jahrhundert vertrieben
worden, als die ersten Kapitalisten das Gemeindeland gewaltsam in
profitträchtige Schafweiden umwandelten. 1971 hatte man auf eben diesem Gelände
eine riesige weiße Kläranlage errichtet — und zwar genau in der Einfallsschneise
der hier vorherrschenden Westwinde. Ein passendes Denkmal, recht betracht.


«Wann wird der Wohlgeruch neu
strö-hömen», sang der Chor in der Kirche von Wuffinge Parva. Die Antwort
brachte der Wind. Sie war immer negativ.


Mr. Pringle hatte sein Wagenfenster
hochgekurbelt und genoß den vertrauten Blick auf das grüne Dreieck des
Dorfangers. Die Straße, auf der er gekommen war, führte am Anger vorbei weiter
nach Norden. Sie bildete die Dorfstraße von Wuffinge Parva. Im rechten Winkel
zu ihr verlief ein alter Pfad, der von einer Reihe strohgedeckter kleiner
Häuser gesäumt wurde, deren feuchte Fundamente in periodisch überfluteten
Flußwiesen gründeten. Die Gärten an ihrer Rückseite erstreckten sich bis
hinunter zum Ufer des Wuffen. Dies waren die ältesten Häuser des Dorfes.
Während des Krieges waren sie als unhygienisch und baufällig zum Abbruch
bestimmt gewesen, doch dann hatte sich der Geschmack gewandelt. Jetzt waren die
Häuser in grellen Bonbonfarben gestrichen, und man riß sich um sie.


Mr. Pringle starrte sie
verblüfft an. Zu seiner Zeit waren sie stets von irgendwelchen alten Weiblein
bewohnt gewesen, die in ihrem Kampf gegen Feuchtigkeit, Rheumatismus und
Schmutz auf verlorenem Posten standen. Er erinnerte sich an zerrissene,
schmuddelige Vorhänge, zerbrochene Fensterscheiben, die man notdürftig durch
Zeitungspapier ersetzt hatte, und an erbärmlich stinkende Katzen. Nun
schmückten sich dieselben alten Häuser mit Bleiglasfenstern, draußen vor den
makellos weißen Zäunen parkten BMWs, und neben den frisch lackierten
Eingangstüren standen Lorbeerbäumchen in Terrakottatöpfen. Zur neuen Eleganz
gehörte auch, daß die Häuser nicht mehr numeriert waren, sondern Namen trugen
wie ‹Glyzinie›, ‹Geißblatt›, ‹Spanische Wicke› und ‹Fuchsie›. Eines hieß
‹Macavity’s Weidegründe›. Mr. Pringle schüttelte den Kopf. Was das bedeuten
sollte, war ihm schleierhaft.


Nur ein einziges Haus war der
Umwandlung entgangen. Es befand sich in der Mitte der Reihe. Das Dachstroh hing
in großen Stücken lose herunter, von den Fensterrahmen und der Tür blätterte
die Farbe, und der Putz war fleckig. Die Ligusterhecke, die den Vorgarten
begrenzte, hätte längst gestutzt werden müssen. Und der neureichen Pracht
ringsumher wie zum Hohn flatterten auch noch einige zerschlissene Hemden und
Unterhosen auf der Leine.


In Mr. Pringles Gedächtnis
rührte sich die vage Erinnerung an ein lange zurückliegendes Erlebnis. Ein
unangenehmes Erlebnis. Er hatte dieses Haus schon einmal betreten, damals, als
er noch ein Junge war. Doch irgend etwas dort hatte ihn erschreckt. Wenn er
doch nur wüßte, was.


Auch das neunzehnte Jahrhundert
hatte seine Spuren in Wuffinge hinterlassen. Längs der zweiten Seite des
Dreiecks stand eine Anzahl viktorianischer Villen, zwischen denen die zwei,
drei georgianischen Häuser wie verirrt wirkten. Eines von ihnen beherbergte die
Post. Es war ein harmonisch proportionierter Backsteinbau gewesen... bis die
Planungsbehörden zugeschlagen hatten. Jetzt gab es ein falsches Erkerfenster,
das, flankiert von einem Paar Kutscherlampen, als Aushängekasten für die
Ankündigung neuer Sozialhilfesätze und Fernsehgebührenmarken diente. Ein wie es
schien auf Dauer angebrachtes Schild forderte knapp: «Unterstützen Sie den
lokalen Einzelhandel!» Und der kleine Vorplatz, rechts mit einem zeremoniellen
Buchsbaum und links mit einer düster wirkenden Eibe, den sie einst für den Sieg
umgegraben und mit Karotten bepflanzt hatten, war jetzt fußgängerfreundlich
gepflastert.


Das Häuschen seiner Großmutter,
das an der Dorfstraße gestanden hatte, war abgerissen, ebenso die
Nachbarhäuser. An ihrer Stelle standen jetzt gemeindeeigene Doppelhäuser, die
einigermaßen geräumig schienen. In den Vorgärten sah er überall Kinderwagen,
kaputte Fahrräder und sogar ein paar verrostete, zerbeulte Autochassis, die auf
Backsteinen thronten. An den Eingangspforten waren Pappschilder angebracht.
VORSICHT SCHÄFERHUND! In diesen Häusern lebten die letzten der früheren
Einwohner Wuffinges.


Zwischen den Doppelhäusern und
den viktorianischen Villen entdeckte Mr. Pringle eine schmale Sackgasse, die
ebenfalls neu sein mußte, — Reynard’s Covert›. Sie war gesäumt von Häusern, die
wie kleinformatige Imitationen sich rustikal gebender Manager-Anwesen wirkten —
inklusive dekorativer Balken aus Plastik. Rüschengardinen, die kaum Licht
durchlassen konnten, verwehrten den Einblick, aus den Innenhöfen drangen
Rauchschwaden, die verrieten, daß die Feuer der Holzkohlengrills sich gegen den
Luftstrom, der von der Autobahn herabdrückte, nur mühsam behaupten konnten.


Die Autobahn stand als kühner
Betonbogen vor dem makellos blauen Himmel. Das Dorf schien unter ihrem
unablässig an- und abschwellenden Brausen wie betäubt. Früher hatte man von
hier aus einen ersten Blick auf das Herrenhaus aus der Zeit Jakobs I. und die
kleine angelsächsische Kirche werfen können, die am anderen Ende des Dorfes
lagen. Jetzt waren sie durch die wuchtigen Pfeiler der Talbrücke verborgen. Mr.
Pringle freute sich darauf, nach langer Zeit die Erinnerung an sie wieder
auffrischen zu können, doch gerade jetzt im Augenblick nahm die ländliche Natur
mit ihrem Leben und Treiben, das er schon fast vergessen hatte, ihn ganz
gefangen.


Es war die Zeit im Jahr, da
alle Geschöpfe ihrem Paarungstrieb gehorchen und der ewige Kreislauf des Lebens
wieder aufs neue beginnt. Mr. Pringle beobachtete fasziniert, wie ein schwarzer
Vogel mit weißen Streifen im Gefieder sich mit einem sehr viel kleineren
braunen Vogel paarte, der bereits auf dem Nest saß. Der große Schwarze war mit
Feuereifer bei der Sache und stieß dem Kleinen immer wieder erregt seinen
Schnabel ins Genick. Noch jemand, der Beruhigungstabletten braucht, dachte Mr.
Pringle. Doch dann flog die Elster auf, und er bemerkte verstört, daß der
kleine Vogel sich nicht mehr rührte. Und gleich darauf tauchte eine Feldmaus
auf und begann, an dem zierlichen toten Körper herumzuschnuppern. Eine sehr
große, graue Feldmaus mit einem langen, langen Schwanz.


Mr. Pringle versuchte, nicht an
die Zeitungsnotiz zu denken, die er vor einiger Zeit gelesen hatte und in der
von einer sprunghaften Vermehrung der Rattenpopulation infolge der zunehmenden
Erwärmung der Ozonschicht die Rede gewesen war. Wenn das da drüben vielleicht
doch keine Feldmaus war, dann ganz bestimmt eine Wasserratte aus dem Wuffen. So
wie in ‹Der Wind in den Weiden› — Maulwurf, Mr. Dachs und eben Ratty. Ein
lieber, freundlicher Kerl, dieser Ratty. Das Nagetier war jetzt unübersehbar
dabei, sich den kleinen braunen Vogel einzuverleiben... Mr. Pringle spürte, wie
sich ihm der Magen umdrehte, doch merkwürdigerweise fühlte er gleichzeitig auch
Hunger.


Es hatte doch damals in
Wuffinge Parva einen Pub gegeben. Der würde doch wohl noch existieren? Mr.
Pringle entsann sich, daß an gut sichtbarer Stelle in der Bar ein Brief Sir
Walter Scotts gehangen hatte, in dem dieser beredt Klage führte ob der
Wanzenplage, die ihm die Nachtruhe geraubt habe. Falls der Pub nicht inzwischen
verschwunden war, würde er dort ein paar Tage Quartier nehmen — allerdings
möglichst in einem anderen Zimmer als Sir Walter.


Beim Ausbruch des Krieges hatte
er mit den übrigen Jugendlichen des Dorfes dabei geholfen, an der Rückseite des
Gasthofs einen Unterstand auszuheben. Der Gasthof war damals kein besonders
einladender Ort gewesen, dafür sorgte schon die Wirtin, der es Vergnügen zu
bereiten schien, die neuesten Katastrophenmeldungen zu verbreiten. Ein Witzbold
unter den Gästen hatte einmal gemeint, selbst der behelfsmäßige Bunker sei noch
behaglicher als der Pub. Die Wirtin war sicher längst tot. Wenn nicht eine von
Hitlers Bomben sie erwischt hatte, dann war sie inzwischen bestimmt von einem
der glücklosen Trinker umgebracht worden. Drohungen hatte es genug gegeben.


Ah, da war der Pub! Es gab ihn
also noch. Fast wäre er vorbeigefahren, doch dann hatte er zwischen den
Siedlungshäusern, ein wenig zurückgesetzt von der Straße, das alte Wirtshausschild
entdeckt: The Hope & Anchor. Er beugte sich vor, um besser
sehen zu können.


In diesem Moment krachte es,
der Wagen machte einen Satz, rutschte von der Straße und stieß gegen eine
Mauer. Mr. Pringle riß es nach vorn, dann wieder zurück, und schließlich
prallte er mit dem Kopf aufs Lenkrad. Seine Oberlippe platzte auf und begann
sofort heftig zu bluten. Die Windschutzscheibe war zersprungen, und er war von
Hunderten von kleinen Glassplittern bedeckt. Zu allem Überfluß gellte noch die
ganze Zeit die Hupe. Als er in den Rückspiegel sah, entdeckte er zu seinem
Entsetzen, daß ein Leichenwagen in seinem Kofferraum steckte. Wie aus weiter
Ferne drang das Gebrüll des Leichenbestatters an sein Ohr: «Was für ein
idiotischer Platz, um seinen Wagen zu parken!»


Schwarz gekleidete Männer zogen
ihn vom Fahrersitz und mühten sich ab, die beiden Fahrzeuge zu trennen, während
die Trauergäste in den zahlreichen Limousinen mit unbewegten Mienen zusahen.
Die Männer, deren Aufgabe normalerweise darin bestand, einen Toten plus Sarg
auf die Schultern zu nehmen und das kurze Stück vom Wagen bis zum Chorraum zu
tragen, zerrten und zogen nun an den beiden Wagen und keuchten vor Anstrengung.


«Wir kriegen sie nicht los...
Wir kommen zu spät!»


Der Sprecher starrte Mr.
Pringle wütend an. Der hockte kläglich auf der Bordsteinkante und preßte sich
ein Taschentuch gegen die Oberlippe, um die Blutung zu stillen. Ihm dämmerte
allmählich, daß man niemand anderen als ihn dafür verantwortlich machen würde,
einen zahlenden Kunden auf dem Weg in die Ewigkeit aufgehalten zu haben.


«Da war aber kein
Parkverbotsschild», entgegnete er kleinlaut.


«Parkverbotsschild! Das ist
eine nicht einsehbare Kurve!»


«Beruhige dich, Jack. Es ist ja
nicht mehr weit. Wir sollten versuchen, mit den beiden Wagen ein Stück
vorzufahren und dann die Kupplung springen zu lassen, vielleicht kriegen wir
sie so auseinander.»


Jack setzte sich wieder in den
Leichenwagen. Ein Angestellter mit einem Zylinder auf dem Kopf stieg in Mr.
Pringles Auto. Die Motoren heulten auf, und das seltsame Gefährt bewegte sich
ruckartig nach vorn. Der Mann, den sie Jack nannten, kurbelte sein Fenster
herunter: «Wenn wir sie getrennt haben, bringen wir Ihren Allegro auf den
Parkplatz vom Pub, einverstanden? Und noch was: Seinetwegen braucht es Ihnen
nicht leid zu tun...» Er zeigte mit dem Daumen nach rückwärts in Richtung Sarg.
«Der war früher Beamter.»


Die merkwürdige Prozession
bewegte sich die Dorfstraße hinauf, und Mr. Pringle war auf einmal
mutterseelenallein, gestrandet im Land seiner Vorväter. Ringsum herrschte jetzt
tiefe Stille, die nur ab und zu unterbrochen wurde vom Gurren einiger
Ringeltauben. Doch dann hörte er, wie sich eine Tür öffnete, jemand hustete,
und eine Stimme rief: «Woll’n Se ‘n Tee?»


Im Eingang von Nr. 8, dem
heruntergekommenen Haus mit der verschlissenen Wäsche auf der Leine, stand eine
Frau und griente ihn an. Unter einer Schürze trug sie eine durchsichtige Bluse,
so daß er ihr schmuddeliges Unterhemd sehen konnte. Sie war noch in
Hausschuhen, die Haare schienen lange nicht gekämmt zu sein, die unregelmäßigen
Zähne waren gelblich und ungepflegt. Er hatte das unangenehme Gefühl, sie zu
kennen. Noch etwas zittrig erhob er sich. Seine Oberlippe pochte, und er
wünschte nichts sehnlicher, als sich irgendwo verkriechen zu können. Während er
auf sie zuging, überlegte er angestrengt, wer sie sein mochte.


Sie versetzte der wackligen
Gartenpforte einen kräftigen Tritt, so daß sie aufsprang. Dabei rutschte ihr
Rock ein Stück nach oben, und ihr Schlüpfer lugte darunter hervor. Auf einmal
erinnerte er sich. Die kleine Elsie! Eine Welle von Scham überflutete ihn. Die
kleine Elsie, die allen, die nach der Schule hinter dem Fahrradschuppen auf sie
warteten, ihre Unterhosen gezeigt hatte und für eine Half-crown-Münze noch
viel, viel mehr als das. Oh, Gott.


«Wir kennen uns doch, oder?»
Sie grinste vertraulich.


«Pringle, G.D.H.» Er hoffte,
daß es kühl und unpersönlich geklungen hatte. Ihr Kichern irritierte ihn. Sie
drückte gegen die verzogene Holztür.


«Komm’ Se rein.» Drinnen war es
stockdunkel. Er machte einen Schritt nach vom und stieß mit dem Kopf an. «Aua!»


«Vorsicht, Balken!» Instinktiv
streckte er die Hand vor, um sich vor weiteren Überraschungen zu schützen, und
berührte seitlich eine Wand. Sie fühlte sich schmierig an. Er war jetzt in einer
Art Wohnzimmer und sah, daß die Wand an dieser Stelle gräulich verfärbt war.


«Die Leute stoßen sich immer
den Kopf an dem Balken da», bemerkte Elsie in sachlichem Ton, «und anschließend
strecken se die Hand nach vorn, um zu tasten, wo se sind. Ich glaub, das war
so, seit das Haus gebaut wurde. Deshalb lohnt es sich auch nicht, an der Stelle
was zu machen. Die Leute fassen ja doch immer wieder hin.»


Seit dreihundert Jahren
tischten die schlampigen Bewohnerinnen von Nr. 8 den ahnungslosen Besuchern,
die sie in ihr Haus lockten, diesen Spruch auf. Mr. Pringle schüttelte sich
innerlich. Die allgemeine Angst vor Aids erschien ihm in diesem Augenblick
direkt lächerlich. Wer konnte ihm denn garantieren, daß er nicht mit seiner
Hand die schweißig-fettigen Absonderungen eines Bauerntölpels aus der Zeit
Elisabeths I. berührt und sich soeben mit Blattern infiziert hatte.


Unsicher machte er ein paar
Schritte nach vorn und quetschte sich zwischen einer Katze und ihren Jungen auf
ein altes Sofa. Elsie hatte einige Zeitungen jüngeren Datums mit Berichten vom
Festivalsommer in Großbritannien zerrissen und den Jungen als Unterlage
gegeben. Auf dem steinernen Fußboden stapelten sich ältere Ausgaben. Mr.
Pringle bemerkte überrascht, daß hier und da Mäusekot lag, doch dann sah er,
daß die Augen der Katze trübe waren. Grauer Star, dachte er, das wäre eine
Erklärung.


Elsie war in der Kochnische
verschwunden und bewegte kraftvoll den Pumpenschwengel auf und ab. Sie bemerkte
sein Erstaunen.


«Bei den Nachbarn iss alles
modern. Rechts und links habense fließend Wasser.»


«Ah, ja?»


«Aber wir wollen es so haben
wie in der Natur. Keine Wasserhähne, kein Wasserklo im Haus, alles ganz
ursprünglich.» Ein Schwall bräunlichen Wassers ergoß sich in den Kessel. «Das
hier kommt aus dem Brunnen, den schon Großvater benutzt hat. Da iss keine Spur
von Chemie drin.» Wie schön für die Bakterien, dachte Mr. Pringle.


«Ich habe mir für meinen Besuch
in Wuffinge ja einen traurigen Tag ausgesucht», bemerkte er. Tod und Beerdigung
schienen ihm ein unverfängliches Thema. «War der Verstorbene jemand, den ich
gekannt haben könnte?»


Es gab eine kleine Verpuffung,
als Elsie das Gas anzündete. Sie schlurfte zu ihm herüber und setzte sich vor
ihm auf einen Stuhl, die Beine weit gespreizt. Mr. Pringle achtete sorgfältig
darauf, seinen Blick nicht tiefer als bis zu ihrer Taille gleiten zu lassen.


«Das war der Major Petrie
Coombe-Hamilton.» Mr. Pringle entsann sich einer sehr alten Familie mit viel
Inzucht und noch mehr Exzentrik.


«Der Wahnsinnige, der uns am
Tag der Kriegserklärung alle auf dem Dorfanger exerzieren ließ?»


Sie nickte. «Jawoll. Genau
der.» Mr. Pringle begann zu rechnen. Der Major war sicher schon weit über
achtzig gewesen, als er starb.


«In seinem Alter mußte man wohl
irgendwann damit rechnen», bemerkte er.


Elsie schüttelte heftig den
Kopf. «Der könnte gut noch leben.» Sie beugte sich vor, um ihren Worten mehr
Nachdruck zu verleihen. «Dies Dachs-Weib iss schuld.» Sie betrachtete seine
geschwollene Lippe. «Soll ich Ihnen was drauftun?» Mr. Pringle lehnte dankend
ab. Sich in diesem Haus Salbe verabreichen zu lassen würde womöglich Wundbrand
oder Schlimmeres zur Folge haben. Nur gut, dachte er, daß sie ihm gestern die
Tetanusspritze verabreicht hatten.


«Aber vielleicht was zum
Abwischen?» Sie verschwand durch die hintere Tür in den Garten und kam kurz
darauf mit ein paar Blättern Klopapier zurück. «Früher haben wir immer noch
Zeitungen kleingeschnitten, aber seit Vater gestorben ist, haben wir
richtiges», erklärte sie stolz. Mr. Pringle wünschte, das Rosa wäre etwas
weniger grell gewesen.


«Und wer ist dieses
‹Dachs-Weib›?» erkundigte er sich. Das Wasser auf dem Herd begann zu kochen,
und sie stand auf, um den Tee zu brühen.


«Miranda Kenny. Ich hass’ sie»,
sagte sie mit Inbrunst. «Kommt hier immer rein, meckert rum und weiß alles
besser. Ihr Mann und sie wohnen hier in der Straße — im letzten Haus, das
früher Ma Parrpt gehört hat. Es heißt ‹Macavity’s Weidegründe›. Macavity ist
ihr gräßlicher Kater. Bescheuerter Name für ein Haus, wenn Se mich fragen.»
Elsie deutete auf ihre Katze, die immer noch friedlich auf dem Sofa
zusammengerollt lag. «Das arme Viech hat nie Ruhe vor ihm. Ich muß dann immer
die Jungen ertränken. Mr. Kenny arbeitet auf dem Amt. Er fährt so ein komisches
kleines ausländisches Auto. Und sie iss schuld dran, daß wir die Autobahn über
unseren Köpfen haben. Das war nämlich gar nicht so geplant. Die sollte
eigentlich hinter der Kirche und dem Herrenhaus langgehen, außerhalb vom Dorf.»


«Das wäre auch viel
vernünftiger gewesen.»


«Aber dann iss Mrs. Kenny zur
Versammlung gekommen und hat gesagt: ‹Und was wird aus den Dachsen?› Und wir
haben alle gedacht, sie wird schon wissen, warum sie danach fragt.»


«Was für Dachse?»


«Na, die von Four-Mile-Bottom,
wo die ganzen Dachs-Baue sind.» Er erinnerte sich dunkel an ein sacht
abfallendes Stück Gemeindeland gleich hinter dem Friedhof.


«Gibt es denn da noch welche?»


«Nur zwei oder drei, die übrig
geblieben sind, die andern haben die Bauern längst vergiftet. Aber Mrs. Kenny
hat ‘ne Menge Leute aus London geholt, so Leute, die was zu sagen haben, und
die haben alle über Dachse geredet. Und dann kam auch noch die BBC. Wir waren
alle im Fernsehen.»


Mr. Pringle gab einen Laut von
sich, den man als Zeichen von Mitgefühl deuten konnte.


«Das Dumme war nur», fuhr Elsie
fort und reichte ihm eine Tasse Tee, «daß Mrs. Kenny in Wirklichkeit überhaupt
nich durchgeblickt hat. Sie dachte, wenn sie hier einen Aufstand macht und alle
Leute einen Protestbrief unterschreiben läßt, daß dann die Autobahn nicht
gebaut wird. Oder wenn sie doch gebaut wird, dann wegen dem ganzen Theater hier
viel weiter weg, aber da hat se sich genau geirrt. Sie haben die Dachsbauten in
Ruhe gelassen und die Autobahn dafür direkt übers Dorf gebaut. Und die Dachse
sind trotzdem verschwunden. Den ersten Tag, als sie mit den Pfahlrammen
ankamen, sind sie abgehauen. Die Bauern haben sich natürlich gefreut.»


«Ich wundere mich, daß Mrs.
Kenny nicht auch, äh... weggegangen ist.»


«Sie hat gesagt, es iss ihre
Pflicht hierzubleiben. Sie muß die Frösche schützen.»


«Die Frösche?» fragte er
verblüfft.


«Das Fundament für die
Autobahnbrücke, das iss genau zwischen den Fröschen und dem Teich, wo sie immer
laichen. Mrs. Kenny hat die da oben gezwungen, extra eine kleine Überführung
für das Kroppzeug zu bauen. Aber die Kinder hier machen sich immer wieder einen
Spaß draus, was draufzulegen, so daß die Frösche nicht drüberkönnen. Und
deshalb geht sie jetzt jeden Tag hin, um zu sehen, ob der Weg frei ist. Das hat
dem Major den Rest gegeben.»


«Lagen ihm die Frösche denn so
am Herzen?»


«Die waren ihm schnurzegal...
aber er hatte zu hohen Blutdruck, und an dem Abend im Pub, da hat er Krach mit
ihr gehabt, und so hat’s ihn erwischt. Das Herz. Seit die hier iss, kennt man
das Dorf gar nich mehr wieder. Überall Feindschaft. Die, die schon immer hier
gewohnt haben, wollen sich von ihr nich reinreden lassen. Aber die Neuen finden
sie gut. Sie wär’ für Öko-lo-gie.» Das Wort flößte ihr offenbar Respekt ein.


«Ich verstehe.» Der
Flüssigkeitspegel in seiner Tasse sank, und er sah, daß sie innen einen
unappetitlich bräunlichen Belag hatte. «Und mit wem halten Sie?»


«Ich bin derselben Meinung wie
Eddie», antwortete Elsie prompt. «Ich finde, daß man ihr mit dem Hammer eins
über den Schädel geben sollte. Eddie würd’s am liebsten selbst machen, hat er
gesagt. Er hat große Hochachtung vor dem Major gehabt.» Eddie? Noch eine
Erinnerung nahm Gestalt an.


«Das ist doch Ihr Bruder,
oder?»


«Ja. Mein einziger. Er hat eine
sehr gute Arbeit drüben in Milton Keynes, aber am Wochenende kommt er immer
nach Hause. Letzten Samstag, als er abends im Hope & Anchor
war, hat’s wieder Krach da gegeben. Diesmal wegen des Blumenfestes.»


«Ein Blumenfest?»


Elsie sah ihn überrascht an.
«Aber ich dachte, deswegen sind Se hier. Es waren doch überall Anzeigen. Lesen
Se denn keine Zeitung? Wir wollen Geld zusammenbringen für die Kirche. Sie iss
ja schon über tausend Jahre alt, und jetzt braucht sie mal wieder ein neues
Strohdach.»


 


In der im georgianischen Stil
erbauten Post, die gleichzeitig auch Krämerladen war, kaufte er sich eine
Flasche Desinfektionsmittel und ging dann zum Hope & Anchor, um
dort seine Wunden zu versorgen. Auf dem Parkplatz stand der demolierte Allegro
und wartete auf die Reparatur.


Der Wirt zeigte Mitgefühl. «Ich
nehme nur einen Zehner pro Tag, bis Ihr Auto wieder flott ist. Haben Sie den
Major gekannt?»


«Flüchtig. Aber das war während
des Krieges.»


«Ein richtiges Original.» Der
Wirt wußte geschickt zwischen den Fraktionen zu lavieren. «Hat sich für alles
hier verantwortlich gefühlt, noch so ganz auf die alte Art. Wir waren sehr
bestürzt, als er plötzlich tot war. Am Abend noch quicklebendig, und am
nächsten Morgen... Tja, manchmal geht das schnell.»


«Es soll da eine
Auseinandersetzung...»


«Ach», der Wirt winkte ab, «es
gab jede Woche eine Auseinandersetzung. Das gehörte quasi dazu. Der Major kam
rein, bestellte sein Bier, brach einen Streit vom Zaun, zwang den anderen, ihm
zur Entschuldigung einen Whisky auszugeben, und dann ging er wieder. Hat fast
immer geklappt. Es hat mir richtig Spaß gemacht, ihn zu beobachten. So als ob
man jemandem zusieht, wie er seine Leine auswirft, um eine Forelle zu angeln.»


Über der Bar hing ein großes
Plakat, das auf das Blumenfest aufmerksam machte. Mr. Pringle dachte an die
Solidarität während der Kriegsjahre und bemerkte, daß die Anstrengungen für das
Blumenfest das Dorf doch möglicherweise wieder zu einer Gemeinschaft
zusammenschweißen würden. «Vielleicht lassen sich die alten Gegensätze ja doch
wieder versöhnen.» Der Wirt griente skeptisch. «Weiß ich nicht. Aber es ist gut
fürs Geschäft, soviel steht fest. Wuffinge Parva kriegt allmählich einen Namen.
Heute ist erst Dienstag, und wir haben schon zweiundvierzig Vorbestellungen für
das Mittagessen am Samstag. Außerdem erwarten wir noch mehrere Busse. Und die
von der BBC wollten auch noch mal kommen — jetzt, wo sie von den Wandgemälden
gehört haben, natürlich erst recht. Die Bilder zu restaurieren kostet übrigens
bestimmt auch noch mal an die zwanzigtausend Pfund.»


«So viel?»


Der Wirt nickte. «Es mußten ja
Fachleute sein. Der Pfarrer kannte sie, aber sie verlangen eine Menge Geld. Na,
die Bilder sind es ja wohl auch wert. Mrs. Kenny meint, daß sich ihre
Entdeckung für das Dorf noch als Glücksfall erweisen wird.» Erst jetzt bemerkte
er, daß Mr. Pringle ihn verständnislos ansah. «Ach, Sie erinnern sich wohl
nicht mehr an die Geschichte über die Kirche, die man sich hier erzählt hat?
Daß sich unter dem Putz mittelalterliche Wandmalereien befinden sollten?»


«Soweit ich weiß», sagte Mr.
Pringle zögernd, während er sich zu erinnern versuchte, «war damals nicht von
Wandmalereien aus dem Mittelalter die Rede, sondern aus einer sehr viel
früheren Zeit — den ersten in einer englischen Kirche überhaupt. Der Legende
nach sollten sie sogar aus der Zeit Wuffas stammen, aber das war vielleicht
etwas übertrieben. Irgend jemand hat außerdem behauptet, die Kirche selbst sei
ursprünglich eine Versammlungshalle des Wuffinga-Stammes gewesen.»


«Ja, ja, das habe ich auch
schon mal gehört.» Der Wirt schien an solchen historischen Details nicht
sonderlich interessiert. «Aber jetzt hat sich eben herausgestellt, daß die
alten Geschichten tatsächlich stimmen. Es sollen frühe christliche Gemälde
sein. Sie werden inzwischen die ‹ersten Bilden genannt.» Mr. Pringle spürte
eine große innere Bewegung.


«Es gibt sie also wirklich?!»


«Ja, das ist sicher.»


Seit über tausend Jahren hatte
man die Erinnerung an die Wandbilder weitergegeben. Von Generation zu
Generation. Das Innere der Kirche sei früher einmal ausgemalt gewesen, hatte
ihm seine Großmutter erzählt, doch dann seien die Priester zu der Auffassung
gekommen, daß die Gemeinde durch die Bilder abgelenkt würde, und so hätte man
sie im io. Jahrhundert übertüncht. Seit damals wußte man nur noch vom
Hörensagen von ihrer Existenz, man vergaß allmählich, was auf ihnen dargestellt
war. Und niemand vermochte zu sagen, ob sie unter der dicken Farbschicht noch
erhalten waren.


«Was für eine Entdeckung!» Mr.
Pringle war begeistert. «Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu sehen.»


«Oh, da werden Sie sich aber
noch etwas gedulden müssen. Die Restauratoren arbeiten hinter großen
Wandschirmen, weil ihre Tätigkeit so viel Konzentration erfordert. Keiner außer
ihnen hat bisher auch nur einen einzigen Blick auf die Malereien geworfen. Und
da die beiden im Pfarrhaus untergebracht sind, haben wir ihnen nicht mal Fragen
stellen können. Keiner im Dorf weiß, was wir Freitag sehen werden, nicht mal
Mrs. Kenny, und die ist immerhin zuständig für die ganze Geldsammelaktion.»


«Und um welche Uhrzeit werden
die Fresken am Freitag zur Besichtigung freigegeben?»


«Um halb drei.» Der Wirt
seufzte. «Mir paßt die Zeit nicht so ganz. Ich hätte es lieber gehabt, sie
hätten bis drei gewartet, wenn ich zumache. Aber Mrs. Kenny hat in diesem Punkt
nicht mit sich reden lassen. Sie sagt, so kämen wir noch in die Fernsehnachrichten
am frühen Abend und daß dann am Samstag und Sonntag die Massen strömen würden.
Die Medien sind sehr interessiert, weil von überall her Experten anreisen, die
ihr Urteil abgeben sollen, aus welcher Zeit die Malereien stammen.»


«Das Interesse der Medien
überrascht mich gar nicht», sagte Mr. Pringle. «So frühe Malereien sind
möglicherweise einzigartig hier in England. Und wenn ich denke, daß meine
eigene Großmutter mir immer davon erzählt hat!» Die Erinnerung daran erfüllte
ihn mit Stolz. Wer weiß, vielleicht waren seine Leute schon sehr lange hier
ansässig, und irgendein alter Pringle war auf der Kirchenwand verewigt. Der
Wirt wischte mit einer heftigen Bewegung über den spiegelblanken Tresen.


«Alle Großmütter haben
ihren Enkeln von den Gemälden erzählt, aber gewußt hat keine, ob es sie
wirklich gab und wie sie aussahen.»


«Wer hatte eigentlich die Idee,
die Präsentation der Fresken mit dem Blumenfest zu verbinden?»


«Mrs. Kenny», sagte der Wirt
wie aus der Pistole geschossen. «Es hat zuerst ganz schön böses Blut gegeben.
Die Leute hier waren immer noch wütend auf sie wegen der Autobahn, aber als sie
dann davon angefangen hat, daß Wuffinge sich einen Namen machen müsse, hat sie
die Jüngeren bald auf ihrer Seite gehabt. Sie hat in alles hier Bewegung reingebracht.
Als die Schule im Dorf geschlossen werden sollte, weil die Schülerzahlen immer
mehr abnahmen, da hat sie bei den zuständigen Behörden im Namen des Dorfes
einen Antrag eingereicht, daß Reynard’s Covert gebaut werden sollte. Das hat
geklappt, und es kamen tatsächlich jede Menge junge Familien. Inzwischen gibt
es wieder genügend Schüler, und die Schule bleibt dem Dorf erhalten. Und als
der Pfarrer sagte, er kenne Leute, die die Malereien restaurieren könnten, aber
man brauche eben ziemlich viel Geld, und nicht nur für die Restaurierung,
sondern zusätzlich auch noch für das Kirchendach, da hat Mrs. Kenny sich wieder
etwas einfallen lassen. Sie meinte, wir müßten richtig klotzen mit
verschiedenen Attraktionen, und schlug dann das Blumenfest vor. Von da an lief
beinahe alles wie von selbst.»


«Sie haben also nichts gegen
Mrs. Kenny?»


«Nein, das Dorf war in Gefahr,
den Anschluß zu verpassen, aber sie hat hier wieder Leben reingebracht.
Vielleicht wird sogar bald ein Supermarkt gebaut. Die Alten, die hergekommen
sind, um hier einen ruhigen Lebensabend zu verbringen, mögen das alles
natürlich nicht. Sie betrachten sie als Eindringling und Störenfried, aber die
Jüngeren sind von ihr begeistert.»


«Das kann ich mir denken»,
seufzte Mr. Pringle.


«Wenn die Wandmalereien
wirklich Besucher anlocken, überlege ich mir, ob ich nicht samstags hier im Pub
eine Disco mache.»


«Das wäre sicher noch ein
weiterer... Anreiz», bemerkte Mr. Pringle höflich.


«Eine ganze Menge hängt davon
ab, wie jetzt das Fest läuft. Mrs. Kenny hat alle mit eingespannt. Die Frauen
sind für die Ausschmückung der Kirche zuständig. Sie haben eine
Sondererlaubnis, daß sie auch Blumen pflücken dürfen, die eigentlich unter
Naturschutz stehen. Die Blumen sollen nämlich mit den Wandgemälden harmonieren.
Es soll alles möglichst so gestaltet werden, daß es an die Zeit erinnert, in
der Wuffinge entstand. Es wird sogar zwei Grüne Männer geben, und unsere
Pfadfinder spielen Fremdenführer.»


«Grüne Männer sind aber
heidnischen Ursprungs», wandte Mr. Pringle ein. «Soviel ich weiß, sind sie Teil
eines Fruchtbarkeitskults im Frühjahr.» Der Wirt zuckte mit den Achseln.


«Das sehen wir nicht so eng.
Solange es dem Geschäft nützt... Auf dem Dorfanger wird ein Zelt errichtet. Ich
glaube, morgen schon. Dort soll alte englische Volkskunst verkauft werden.
Strohpüppchen und Kupferarmreifen, na Sie wissen schon...»


Mr. Pringle konnte sich nicht
erinnern, irgendeine der Frauen im Dorf jemals bei der Anfertigung eines
Strohpüppchens beobachtet zu haben. Eines stand für ihn jetzt schon fest. Er
würde Freitag nach dem Mittagessen Wuffinge verlassen. Ein Blick auf die
Wandgemälde, und dann so schnell wie möglich zurück nach London, um dem zu
erwartenden Ansturm der Massen zu entgehen. Er deutete auf sein leeres Glas,
lud den Wirt ein, sich auch selbst einzuschenken, und erkundigte sich, ob es
belegte Brote gebe.


«Belegte Brote bekommen Sie
hier an der Bar, und wenn Sie ein richtiges Menü wollen — das gibt’s im
Bunker.»


«Wo?»


«Im Bunker, hinten im Hof.» Mr.
Pringle folgte dem Wirt ans Fenster und erblickte draußen zu seinem Erstaunen
den alten Unterstand, bei dessen Bau er damals mitgeholfen hatte. Auf dem Dach
befand sich eine Geschützstellung, und neben dem Eingang parkte ein mit Netzen
und Zweigen getarnter Militärjeep, der offenbar mit einer leistungsfähigen
Tonanlage bestückt war, welche die passende Klangkulisse lieferte: erst das
Geheul einer Sirene, dann das Starten einer Staffel von Abfangjägern und das
ferne Donnern von Flakgeschützen. Der Wirt strahlte vor Stolz. «Sie glauben gar
nicht, wie beliebt der Bunker ist, besonders bei den Yuppies. Möchten Sie jetzt
mal einen Blick auf die Speisekarte werfen?»


Mr. Pringle streckte zögernd
die Hand aus. Braune Suppe Windsor-Art, Dosenfleisch oder Hechtmakrele mit
Erbspüree und Salzkartoffeln, Maniok-Pudding oder Dickmilch. Menüpreis £ 14,75
inklusive einer Tasse Instant-Kaffee. Lebensmittelmarken nicht erforderlich!
Der Wirt schien gespannt auf Mr. Pringles Kommentar.


«Die meisten Gäste wollen von
mir wissen, was Hechtmakrele ist», sagte er schließlich. Mr. Pringle schwieg.
Er brauchte diese Erklärung nicht. Seine Großmutter hatte sich damals jedesmal
wortreich entschuldigt, wenn sie ihm den widerwärtig tranigen Fisch aufgetischt
hatte.


«Ich hätte gern ein
Roastbeef-Sandwich mit viel Meerrettich», sagte er bestimmt.


 


Nach dem Mittagessen und einem
längeren Telefongespräch mit einem gewissen Gavin, der auf die Reparatur von
Unfallschäden spezialisiert zu sein schien, machte Mr. Pringle sich auf den Weg
zum anderen Ende des Dorfes. Vor der zu neuem Leben erweckten Schule sah er
eine Gruppe von Müttern, die offenbar auf ihre Sprößlinge warteten. Unter der
Autobahnbrücke blieb er stehen. Das unablässige Dröhnen über ihm bildete einen
merkwürdigen Kontrast zu der friedlichen Idylle um ihn herum. Dicht vor ihm
hoppelten gemächlich zwei Kaninchen über den Weg. Flopsy und Mopsy unterwegs zu
ihrem Besuch bei Mrs. Tiggywinkle, dachte er und lächelte wehmütig in
Erinnerung an diese frühe Kindheitslektüre. Entzückt beobachtete er einen
Augenblick später, wie ein Schneehuhn seine Kücken um sich scharte und dann mit
entschlossen vorgerecktem Hals den schmalen Weg überquerte.


Dieser Weg, den sie in seiner
Jugend ‹Liebespfad› genannt hatten, war jetzt beinahe zugewachsen. Vor fünfzig
Jahren hatten die zum Militär eingezogenen jungen Männer ihre Mädchen hierher
geführt, um sie ewige Treue schwören zu lassen. Und noch ein paar Jahrhunderte
früher hatten Kreuzfahrer ihren Liebsten an ebendieser Stelle denselben Schwur
abgenommen. Einer von ihnen hatte, wie Mr. Pringle sich erinnerte, in der
Dorfkirche die letzte Ruhestätte gefunden, seinen Lieblingshund ihm zu Füßen.
Plötzlich fiel ihm wieder ein, daß er genau von hier aus damals beobachtet
hatte, wie Elsie Alf, den Sohn des Schlachters, hinter die Hecke dort drüben
gezogen hatte. Ein paar Tage später hatte er dann mitbekommen, wie sich die
beiden stritten, weil Alf seine Half-crown zurückhaben wollte. War es dieser
Streit gewesen, durch den Elsies Zauber über ihn an Macht verloren hatte?


An einem Brückenpfeiler weiter
rechts lehnte eine Papptafel mit der Aufschrift ÖKOLOGIE HAT VORRANG! AUCH
FRÖSCHE HABEN RECHTE! Auf der Rückseite klebte ein altes Wahlplakat der SDP.
Das war bestimmt Miranda, die Dachs-Schützerin, dachte Mr. Pringle belustigt.


Er folgte dem Weg und stand
kurz darauf vor einem gepflegten Rondell mit dem Ehrenmal für die Gefallenen.
Dahinter lagen, im Halbkreis angeordnet, drei Eingangstore. Das überdachte in
der Mitte führte auf den Friedhof. Das links davon, ein schmiedeeisernes
Kunstwerk, gehörte zu einem Torwärterhäuschen, das, mit zwei beweglichen
Kameras ausgerüstet, eine lindenbestandene Auffahrt bewachte, an deren Ende,
hinter Bäumen verborgen, ein Herrenhaus aus der Zeit Jakobs I. lag.


Es war nie bewohnt gewesen, war
nie in der traditionellen Weise vom Vater auf den Sohn vererbt worden, da sein
erster Besitzer, ein Emporkömmling zur Zeit Jakobs I., sich durch den Bau so
hoch verschuldet hatte, daß er das Haus gleich nach seiner Fertigstellung einer
Bank als Sicherheit überlassen mußte. Erst Mitte der fünfziger Jahre dieses
Jahrhunderts war es dann aus Bankbesitz in die Hände einer entfernt mit dem
Saudischen Königshaus verwandten Familie gelangt, die jedoch nur eine Nacht
dort verbrachte und sich am nächsten Morgen eine luxuriöse Wohnung plus
Dienstboten in der Nähe von Harrods mietete. So stand das Haus wieder leer.


Das letzte der drei Tore sah
schon etwas mitgenommen aus und ließ sich nicht mehr schließen. Es führte zum
Pfarrhaus. An seinen rostigen Längsstangen war ein Plakat befestigt, das für
den Besuch des Blumenfestes warb.


Der Unfall vom Vormittag begann
sich unangenehm bemerkbar zu machen. Mr. Pringles Nacken war steif und
schmerzte. Er verspürte das Bedürfnis, sich zu setzen, um ein wenig auszuruhen.
So trat er durch das Friedhofstor und fühlte sich sogleich in seine Kindheit
zurückversetzt, als ihn seine Großmutter noch jede Woche in die Sonntagsschule
geschickt hatte.


Die Kirche war schmal und
rechteckig, halb verborgen durch das tief herabreichende Strohdach, das
dringend einer Reparatur bedurfte. Die Apsis an der Ostseite war jüngeren
Datums, sie stammte aus der Zeit der Normannenherrschaft. Die dicken Mauern der
kleinen Kirche bestanden aus weichem bräunlichen Kalkstein, durchsetzt von
grauen und schwarzen Feuersteinen. Der niedrige, kompakte Bau wirkte eher
trutzig und abweisend als einladend.


Der Friedhof war alles andere
als groß, aber der Küster hatte es trotzdem irgendwie geschafft, den toten
Major gleich neben den Gräbern seiner Vorfahren unterzubringen. Oben auf dem
frisch aufgehäuften Erdhügel lagen üppige Blumensträuße. Hier also ruhte der
letzte männliche Nachkomme der Familie Petrie Coombe-Hamilton, denn ansonsten
gab es, wenn man Elsies Auskünften trauen durfte, nur noch eine unverheiratete
Tochter.


Und was hatte der Major in den
86 Jahren, die er gelebt hatte, erreicht? Nun, im Herbst 39 hatte er es
immerhin geschafft, eine Reihe junger Männer an den Rand der Erschöpfung zu
treiben. Mr. Pringle erinnerte sich mit Schaudern an den unerbittlichen Drill
auf dem Anger, nachdem der Major irgendwann zu der Überzeugung gelangt war,
niemand anderer als er selbst habe hier im Dorf den militärischen Oberbefehl.


Mr. Pringle brauchte eine
Weile, bis er sich wieder erinnerte, wo seine Großmutter lag. Das Grab war
völlig zugewachsen. Die Brombeerranken hätte er am liebsten gleich
herausgerissen, aber sein Rücken schmerzte zu sehr. Er würde an einem anderen
Tag wiederkommen und dann alles in Ordnung bringen.


Er betrat den offenen Vorraum
und drückte die schwere eiserne Klinke der Kirchentür herunter. Die Tür bewegte
sich nicht. Auch als er sich mit der Schulter dagegenstemmte, rührte sie sich
nicht. Offenbar war abgeschlossen. Enttäuscht ließ er sich in dem kleinen
überdachten Eingangsraum auf einer Bank gleich neben dem Kirchenportal nieder.


Der Wirt hatte ihm versichert,
daß die Kirche den ganzen Nachmittag über geöffnet sei. «Heute geht es mit den
Vorbereitungen so richtig los. Der Frauenverein will die Tische hinbringen und
die Vasen aufstellen.»


Mr. Pringle nahm an, daß die
Frauen bald eintreffen würden. Trotz des Rauschens von der Autobahn her hörte
man das Summen der Bienen. Ermattet schloß er die Augen.


Er mußte eingenickt sein.
Plötzlich fuhr er auf — und zuckte im gleichen Moment vor Schmerz zusammen.
Seine gepeinigten Muskeln ließen solche heftigen Bewegungen nicht zu. Er holte
tief Luft und saß ganz still. Es war ein leises Schaben und Kratzen zu
vernehmen. Mr. Pringle lugte um den Eckpfeiler des Vordaches und sah, daß das
Aussätzigenfenster, das tief unten, kaum einen Meter über dem Boden in die
Kirchenmauer eingelassen war, sich bewegte. Seit dem 16. Jahrhundert war es
geschlossen gewesen, doch jetzt versuchte jemand, es zu öffnen.


Hinter dem dicken
ungeschliffenen Glas erkannte er den schattenhaften Umriß einer Hand. In diesem
Augenblick hielt neben dem Gefallenen-Ehrenmal ein Volvo, aus dem etliche
gutgelaunte Frauen heraussprangen, die sofort begannen, das Auto zu entladen,
und geschäftig hin und her eilten. Das Aussätzigenfenster wurde mit einem Ruck
zugezogen, und die Hand verschwand.


Eine der Frauen löste sich aus
der Gruppe. Mr. Pringle stand auf. Mit energischen Schritten kam sie direkt auf
ihn zu. Ihre Brillengläser blitzten in der Sonne. Das war jemand, der gewohnt
war, Entscheidungen zu treffen und Anordnungen zu geben. Vermutlich die
tragende Säule des Frauenvereins von Wuffinge Parva, dachte Mr. Pringle. «Noch
ein Helfer, sehr schön!» rief sie ihm schon von weitem entgegen, ohne sich über
seine Anwesenheit auch nur im geringsten zu wundern. «Wir brauchen heute jede Hand!
Zuerst müssen die Böcke und die sechs Tischplatten hineingeschafft werden.» Mr.
Pringle wollte sich gerade auf den Weg zum Auto machen, als er hörte, wie
drinnen ein Riegel zurückgeschoben wurde und die Kirchentür sich knarrend
öffnete.


Im Eingang stand der Pfarrer.
Wenigstens nahm Mr. Pringle das an. Er war ein hochgewachsener Mann, der seine
Soutane gegen einen dicken Segelpullover und eine abgetragene Hose eingetauscht
hatte. Im Dämmerlicht des Kircheneingangs wirkte er jugendlich, aber das mußte
daran liegen, daß er blond war, denn als er in die Tageshelle hinaustrat, sah
Mr. Pringle, daß er auf die Fünfzig zuging.


«Wir haben Sie doch hoffentlich
nicht warten lassen, Herr Pfarrer», rief die Frau mit dem Organisationstalent,
und es war deutlich zu hören, daß sie eine positive Antwort als Beleidigung
aufgefaßt hätte. Zum Glück schüttelte er den Kopf.


«Aber keineswegs, Mrs. Leveret.
Allerdings stecke ich im Moment ein bißchen in der Klemme. Ich habe nämlich
leichtsinnigerweise eine der Holzplatten, die zum Schutz der Wandgemälde
angebracht worden sind, heruntergenommen. Tja, und jetzt... Eigentlich hatte
ich mir fest vorgenommen, wie alle anderen den Freitagnachmittag abzuwarten,
aber dann hat mich auf einmal die Neugier gepackt.» Er lächelte zerknirscht.
«Die Strafe folgte auf dem Fuße. Ich kriege das verdammte Ding einfach nicht
wieder hoch. Es ist zu schwer.»


«Soll das heißen, Sie haben die
Wandbilder überhaupt noch nicht gesehen?» fragte Mrs. Leveret überrascht. «Wir
alle nahmen an, daß Sie die Arbeit der Restauratoren die ganze Zeit über
verfolgt haben.»


Der Pfarrer schüttelte den
Kopf. «Nein, bis heute morgen bin ich da sehr strikt gewesen. Und das war auch
gut so. Statt die Bilder stückchenweise kennenzulernen, habe ich jetzt gleich
das ganze Fresko gesehen — eine wirkliche Offenbarung. Aber jetzt muß ich
schleunigst dafür sorgen, daß die Abdeckung wieder davorkommt.»


«Vielleicht kann ich Ihnen
helfen?»


Der Pfarrer musterte Mr.
Pringle zweifelnd. Er schien hin und her gerissen. «Sie leben aber doch nicht
in Wuffinge, oder?»


«Jetzt nicht mehr, aber früher
einmal.»


«Ich muß mich auf Ihre
Verschwiegenheit absolut verlassen können. Die Vorschriften des Festkomitees
sind, was diesen Punkt betrifft, eindeutig: Niemand darf die Wandbilder vor der
öffentlichen Präsentation am Freitagnachmittag sehen.»


«Ich werde schweigen wie ein
Grab», versicherte Mr. Pringle feierlich.


«Und Sie, Mrs. Leveret?»


«Ich selbstverständlich auch.»
Sie schien ärgerlich über die Frage.


«Na schön. Dann kommen Sie doch
bitte.» Sie folgten ihm in die Kirche. Draußen waren die Frauen weiter damit
beschäftigt, den Volvo zu entladen.


«Ich denke, Sie beide werden
mir zustimmen, daß schon das eine Bild wirklich großartig ist», sagte der
Pfarrer. «Am Freitag, wenn wir sie dann alle zu Gesicht bekommen, werden wir
sicher hingerissen sein. Aber, wie gesagt, auch das eine Bild für sich genommen
ist schon außerordentlich bemerkenswert. Und jetzt bitte Vorsicht: Stufen!»


Mr. Pringle entsann sich, daß
die Kirche tiefer lag als das Dorf. Vier grob behauene Steinblöcke, jeder durch
die unzähligen Paar Füße, die im Laufe der Jahrhunderte über ihn hinweggegangen
waren, zur Mitte hin ausgetreten, führten ins Kirchenschiff. Mr. Pringle stieg
hinunter und sah sich um. Alles war genau wie in seiner Erinnerung.


In den Führern wurde die Kirche
gewöhnlich als «schlichtes Juwel» bezeichnet, und tatsächlich meinte Mr.
Pringle, nie in einem schmuckloseren Andachtsraum gewesen zu sein. Die Kirche
war im Innern kaum mehr als neun Meter lang. Seitlich war in Schulterhöhe eine
Reihe schmaler Nischen aus den dicken Mauern herausgehauen worden. Früher
hatten hier kleine Lampen gestanden, inzwischen spendeten elektrische
Glühbirnen Licht. Doch in der Mitte des Kirchenschiffs hing noch immer der alte
wagenradgroße eiserne Kronleuchter.


Der Raum hatte fünf Fenster,
alle aus farblosem Glas und so dick, daß es fast undurchsichtig war. Dicht an
der Wand, gleich unterhalb der Kanzel, schlief noch immer der junge
Kreuzfahrer, den Hund zu seinen Füßen.


Auf dem Altar in der Apsis standen
ein Kreuz und ein Kerzenleuchter, beide aus Messing. Das Lesepult weiter vorn
war mit einem goldbestickten Tuch bedeckt. Doch waren dies auch schon die
einzigen kostbaren Gegenstände in dem sonst mit äußerster Einfachheit
gestalteten Raum.


Nach dem Trauergottesdienst für
den Major hatte man die eichenen Kirchenbänke beiseite geschoben, um Platz zu
schaffen für die Vorbereitungen des Frauenvereins. Mr. Pringle blickte hinauf
zu den schweren hölzernen Bogenzwickeln. In vielen Kirchen wiesen sie Verzierungen
auf, hier trugen sie nur die Spuren der Breitaxt als Muster.


Über dem gewölbten Eingang zur
Apsis sah Mr. Pringle zwei Engel aus Holz, die zu seiner Zeit noch nicht dort
gehangen hatten. Da der Altarraum höher lag als das Kirchenschiff, mußte man
über drei Stufen zu ihm emporsteigen. Gleich unterhalb, rechts in der Wand,
befand sich, wie Mr. Pringle erst jetzt entdeckte, das Aussätzigenfenster.


Mr. Pringle mußte an die
körperlose Hand denken, die das Fenster erst geöffnet, dann wieder geschlossen
hatte. Wenn ihn nicht alles täuschte, so hatte an der Hand ein Ring geblitzt.
Die geheimnisvolle Person konnte demnach nicht der Pfarrer gewesen sein, denn
der trug keinen Ring, davon hatte sich Mr. Pringle eben durch einen schnellen
Blick überzeugt.


Ein etwas ungeduldiger Zuruf
beendete seine Überlegungen. Mrs. Leveret und der Pfarrer standen unter dem
vorschriftswidrig aufgedeckten Wandgemälde, und der Pfarrer hatte bereits eine
Ecke der schweren Holzabdeckung angehoben. Mr. Pringle eilte zu ihnen, um mit
anzufassen und wenigstens einen Moment lang das Bild zu betrachten, bevor es
wieder verschwand. Mrs. Leveret war zur Seite getreten, als er kam. Jetzt
blickte sie ihn neugierig an; offenbar war sie gespannt auf seine Reaktion.


Mr. Pringle warf einen Blick
auf das Bild und schrie entzückt auf. «Großer Gott!» Ein so außergewöhnliches
Kunstwerk hatte er nicht erwartet.


Hinter einer Plexiglasscheibe,
die das Bild schützen sollte, waren ein Adam und eine Eva zu sehen, die mit
großen, runden Augen auf die Schlange starrten, die sich lasziv im Apfelbaum
rekelte. Die sie umgebende Landschaft, ein idyllischer Garten Eden, vermittelte
mit ihren Feldern und Hecken, ihren Bäumen und Tieren ein Abbild des alten
Suffolk. Es gab wilde Eber und wollige, gehörnte Rinder, putzige Kaninchen und
buntgefiederte Hühner. Alle Tiere waren gleich groß. In der rechten unteren
Ecke lugte hinter einer aus Zweigen geflochtenen Hütte das flache, runde
Gesicht eines scharlachroten Teufels hervor, den Mund zu einem höhnischen
Grinsen verzogen. Und jeden Moment entdeckte Mr. Pringle neue Details. «Was für
ein großartiges Gemälde!»


Der Pfarrer war bemüht, sich
seine Erregung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


«Finden Sie?»


«Aber ja! Und die Restauratoren
haben wunderbare Arbeit geleistet, die Farben wirken ganz frisch, sie scheinen
kaum verblaßt. Sind die anderen Fresken in genausogutem Zustand?»


«Das kann ich Ihnen nicht
sagen.» Der Pfarrer zuckte die Achseln. «Was die Farbenfrische angeht, das
liegt daran, daß der Kalkstein offenbar die Pigmente geschützt hat. Robert, der
Chefrestaurator, hat mir gesagt, daß zwei weitere Bilder ebenfalls in sehr
gutem Zustand seien, aber dies hier ist das einzige, das ich bisher mit eigenen
Augen gesehen habe. Wenn Sie jetzt bitte mit anfassen würden.»


Mr. Pringle fand die Abdeckung
schwerer als gedacht. Wie sich zeigte, paßte sie so genau, daß das Wandgemälde
vor jedem Lichteinfall sicher war.


Mrs. Leveret hatte bisher noch
keinen Kommentar abgegeben. Jetzt holte sie tief Luft und sagte zögernd: «Ich
verstehe nicht viel von Kunst, aber das Gemälde wirkt sehr... lebendig.»


«Ja, noch viel lebendiger als
ein Brueghel», stimmte Mr. Pringle ihr begeistert zu. «Es ist wirklich
jammerschade, daß es jetzt wieder abgedeckt wird.»


«Ja, und das wird es wohl auch
in Zukunft die meiste Zeit über sein. Man hat mir gesagt, daß die Farben unter
Lichteinwirkung sehr schnell verblassen würden. Der Künstler damals hat
offenbar sehr einfache Farben benutzt, besonders bei den Bildern dort drüben.»
Der Pfarrer zeigte auf die beiden Abdeckungen rechts und links des
Aussätzigenfensters. «Die beiden sollen in sehr schlechtem Zustand sein. Osmose
und aggressive Salze. Es steht noch nicht einmal fest, ob wir sie am Freitag
überhaupt zeigen können. Falls ja, müssen sie unbedingt auch vor Kunstlicht wie
etwa Fernsehscheinwerfern usw. geschützt werden. Sie sind übrigens hinter
Rauchglasscheiben, so daß es sehr schwierig sein dürfte, überhaupt etwas zu
erkennen.»


«Es ist unsere Pflicht, die
Bilder für künftige Generationen zu erhalten», verkündete Mrs. Leveret
feierlich.


«Ja natürlich, gar keine
Frage.» Der Pfarrer lachte. «Ich muß sagen, daß ich jetzt, wo ich das eine
Gemälde gesehen habe, erst recht gespannt bin auf Freitag.»


«Das geht mir genauso», sagte
Mr. Pringle. «Ich werde auf jeden Fall erst nach London zurückfahren, nachdem
ich die Fresken gesehen habe.»


«Sie sagten vorhin, daß Sie
früher einmal hier gelebt haben?» erkundigte sich der Pfarrer.


«Bei seiner Großmutter, während
des Krieges», warf Mrs. Leveret überraschend dazwischen. Sie sah ihn an. «Einer
der De’aths hat Sie heute morgen erkannt. Sie sind der junge Pringle, habe ich
recht? Ihre Großmutter hatte ihr Häuschen da, wo jetzt die gemeindeeigenen
Häuser stehen, nicht wahr? Ich war mit Ihrer Schwester Enid in einer Klasse.»


Der junge Pringle! Er hätte sie
umarmen mögen.


«Wie geht es Enid?» fragte sie.


«Oh, äh, ganz gut, glaube ich.
Wir haben ein wenig die... Verbindung verloren.» Kein Wunder, dachte Mr.
Pringle, schließlich hatte er Enids Sohn, seinen Neffen Matthew, wegen Mordes
vor Gericht gebracht. «Wie es eben so geht, Sie wissen ja...» setzte er
verlegen hinzu.


«Und was führt Sie jetzt nach
Wuffinge?» wollte sie wissen. «Für das Blumenfest sind Sie zu früh.»


Mr. Pringle nickte. «Ja, ich
bin auch aus einem anderen Grund hier.» Er machte eine feierliche Pause. «Ich
bin zu meinen Ahnen zurückgekehrt.»


«Zu Ihren Ahnen?» fragte der
Pfarrer verblüfft.


«Ja, zu meinen Ahnen. Meine
Großmutter und auch meine Urgroßmutter liegen auf dem Friedhof hier begraben —
und vielleicht sogar noch weitere Vorfahren, wer weiß.» Mit einer weit
ausholenden Armbewegung deutete er auf die Fresken. «Möglicherweise haben
einige von ihnen sogar für die hier dargestellten Personen Modell gestanden.»
Mrs. Leveret schnaubte vernehmlich durch die Nase.


«Also Mitglieder meiner Familie
haben sich zu so etwas bestimmt nicht hergegeben. Der Adam und die Eva waren ja
vollständig nackt! Ich heiße übrigens Doris, verehelichte Leveret. Wenn Sie
Enid das nächste Mal sehen, dann grüßen Sie sie doch bitte von mir. Und jetzt
kommen Sie am besten gleich mit. Wir haben zu tun.»


Gehorsam folgte Mr. Pringle ihr
nach draußen. Wenn sie ungefähr in Enids Alter war, dann mußte sie fünf oder
sechs Jahre jünger sein als er selber. Aber sie sieht viel älter aus, dachte er
befriedigt, und sie ist auch viel dicker. Viel Hintern, wenig Verstand,
ziemlich teure und sehr konservative Kleidung. Zu seiner Zeit hatte es in
Wuffinge keine reichen Leute gegeben. Das mochte erklären, wieso Doris Leveret
es sich erlauben konnte, sich so herrisch aufzuführen. Mr. Pringle hatte den
Verdacht, daß sie eine richtige Tyrannin war.


«Zuerst die Böcke bitte, Mr.
Pringle, dann die Platten. Eine meiner Damen wird Ihnen beim Tragen helfen,
Ruby kann sie dann abwischen. Wir können die Blumendekoration erst aufbauen, wenn
alle acht Tische stehen.»


Um vier Uhr kam der Pfarrer mit
einer Thermoskanne Tee und Keksen und forderte sie auf, Pause zu machen. Mr.
Pringle sank erschöpft auf eine Kirchenbank. Sein Hemd war schweißnaß, die Arme
schmerzten. Er sehnte sich nach einem heißen Bad, um die gepeinigten Muskeln zu
entspannen. Trotz dieser Beschwerden bereitete es ihm jedoch großes Vergnügen
zu beobachten, wie sich selbst während der kurzen, improvisierten Teepause alle
strikt gemäß einer ungeschriebenen Rangordnung verhielten.


So erhielt Doris Leveret, da
sie die besterhaltene der georgianischen Villen ihr eigen nannte, eine Tasse
mit Untertasse. Lorna und Felicity, die beide in kleinen Landhäusern mit
Strohdach wohnten, bekamen jede einen ziemlich hübschen Steingutbecher. Die
stets etwas atemlose, pummelige Joyce, deren schmuckloses Haus erst Anfang des
Jahrhunderts gebaut worden war, und Michelle und Tracy, zwei Hausfrauen aus
Reynard’s Covert mußten sich mit angeschlagenen Porzellantassen begnügen, und
für Ruby, die mit ihrer Familie in einem der gemeindeeigenen Doppelhäuser
wohnte und infolgedessen nach einhelliger Meinung in der Hierarchie ganz unten
rangierte, blieb nur ein Plastikbecher. Das hieß nicht, daß man Ruby nicht
freundlich behandelt hätte. Besonders Doris Leveret gab sich ihr gegenüber
betont herzlich. Ausgerechnet sie war im übrigen die einzige, die sich mit der
Bemerkung «Das hält die Kälte außen vor» gleich mehrere Löffel Zucker in den
Tee schaufelte. Warum, dachte Mr. Pringle kopfschüttelnd, sind gerade die
Frauen, die ohnehin schon so viele Fettpolster haben, daß sie selbst einem
arktischen Winter trotzen könnten, so hemmungslos zuckersüchtig? Eine Stimme
neben ihm schreckte ihn aus seinen Gedanken. Es war Michelle.


«Wie bitte?» fragte er
verwirrt.


«Ich würde gerne wissen, ob Sie
hier alte Bekannte wiedergetroffen haben», wiederholte sie.


«Nur die kleine Elsie aus
Nummer acht.»


Es war, als hätte er einen
obszönen Ausdruck gebraucht. Die Mienen der Frauen wurden eisig. Mr. Pringle
sah, wie der Pfarrer nur mühsam ein Lachen unterdrückte. Doris Leveret
erkundigte sich mit gezwungenem Lächeln: «Und wie haben Sie ihre Bekanntschaft
gemacht?»


«Ich glaube, in der Schule. So
genau weiß ich das nicht mehr. Heute morgen nach dem Unfall hat sie mich
freundlicherweise zu sich hereingebeten und mir einen Tee angeboten.» Er hatte
wieder etwas Falsches gesagt.


«So, sie hat Sie
hereingebeten», sagte Doris Leveret spitz, «das überrascht mich nicht.»
Anscheinend waren Elsies diesbezügliche Gepflogenheiten allgemein bekannt.


Zwar war man in einem
christlichen Gotteshaus zusammengekommen, doch offenbar fand sich niemand, der
seine Stimme zur Verteidigung der armen Sünderin erhoben hätte. Mr. Pringle
hatte, was ihn selbst anging, das Gefühl, ohnehin nicht mehr viel verderben zu
können.


«Waren Sie nicht sogar mit
Elsie in einer Klasse, Mrs. Leveret?»


«Ich bin, nachdem ich das
Stipendium bekommen hatte, auf das Gymnasium nach Ely gegangen, und seitdem
habe ich sie so gut wie nicht mehr gesehen», antwortete Mrs. Leveret kühl.
Fünfzig Jahre in demselben kleinen Ort, und kaum gesehen? dachte Mr. Pringle
zweifelnd. Aber vielleicht hatte ja Mrs. Leveret nicht die ganze Zeit hier
gelebt.


«Aber später war Elsie dann,
glaube ich, mit Ihrem Bruder in einer Klasse, oder?»


Ruby fing lauthals an zu
lachen. «Falls das zutrifft, so wird er das bestimmt abstreiten. Keiner hier
will sie kennen. Dabei kann die arme alte Elsie doch nichts dafür, daß sie so
ist, wie sie ist. Oder was meinen Sie, Herr Pfarrer?» Zum Glück gab es in
diesem Moment eine Ablenkung. Eine hochgewachsene Frau mittleren Alters schritt
energisch auf die Gruppe zu und blieb dann, beide Arme in die Hüften gestemmt,
direkt vor Doris Leveret stehen. Mr. Pringle wußte, auch ohne daß es ihm jemand
gesagt hatte, sofort, daß dies Miranda Kenny sein mußte. Sie trug eine
Wollmütze mit Aztekenmuster, dazu einen dicken selbstgestrickten Pullover und
Jeans und wirkte auf Mr. Pringle trotz des strengen, knabenhaften Haarschnitts
und einer etwas altmodischen Nickelbrille sympathisch und unkompliziert.


Überrascht registrierte er, daß
ihr bloßes Erscheinen die Atmosphäre sofort verändert hatte. Ruby gegenüber
hatte er allgemeine Herablassung bemerkt, dann, als die Rede auf Elsie kam,
Verachtung, jetzt spürte er Feindseligkeit. Sie schien von Mrs. Leveret
auszugehen. Die anderen Frauen beobachteten sie und Miranda Kenny schweigend.
Falls Mrs. Kenny etwas merkte, so war ihr dies jedenfalls nicht anzusehen. Aber
vielleicht war sie auch zu sehr mit ihrem eigenen Anliegen beschäftigt. Sie
wandte sich sogleich an den Pfarrer.


«Es hat wieder ein Massaker
gegeben, Reg. Wieder die Kinder. Diesmal haben sie Skateboards benutzt. Ich muß
ein Grab ausheben.»


«Aber dann bitte unten bei der
Hecke, Mrs. Kenny. Der Küster hat gerade heute morgen den Rasen frisch gemäht, und
für das Blumenfest soll doch alles tipptopp aussehen.»


«Danke.» Sie drehte sich auf
dem Absatz um und verschwand. Die Spannung ließ fühlbar nach.


«Ein Massaker!» wiederholte
Tracy kichernd. «Ziemlich komischer Ausdruck, finde ich, wenn es sich bei den Toten
um Frösche handelt.» Mr. Pringle jedoch war beeindruckt. Er kannte in London
niemanden, der sich so für die Umwelt einsetzte. Über ökologische Probleme
reden, ja das schon, aber sich um den Schutz dieser gräßlichen Amphibien mit
ihrer feuchten, glitschigen Haut tatsächlich selbst aktiv zu kümmern...


«Du mußt zugeben, daß Miranda
mit ihrem Einsatz für die Frösche hier schon recht hat», wandte sich Joyce
Parsons an Tracey. «Wenn sie sich nicht so engagiert hätte, gäbe es hier in
Wuffinge keine einzige Kaulquappe mehr, geschweige denn eine ganze
Froschkolonie.»


«Mrs. Kenny ist nichts als eine
alte Wichtigtuerin und eine Nervensäge dazu», sagte Ruby laut. «Ich hoffe, die
verdammten Biester fallen eines Tages über sie her und trampeln sie zu Tode.»
Doris Leveret schwieg.
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Der Wirt erläuterte die
Entfernung zwischen Bad und Zimmer eher erbittert als bedauernd.


«Es ist eben immer dasselbe mit
diesen alten Häusern... in den Balken dort drüben hätte man gut einen
Einschnitt machen’und den Wassertank einfügen können, aber leider ist das ein
Stützbalken, und dann wäre uns das Dach über dem Kopf zusammengefallen. Bei
Wind hat man hier in diesem Zimmer allerdings auch so das Gefühl, daß gleich
alles auseinanderbricht. Manche Gäste finden das sehr reizvoll. Oh, und bitte
stören Sie sich nicht an den Staubhäufchen, da sind nur die Holzwürmer am
Werke. Ich würde Ihnen übrigens raten, die Fenster geschlossen zu lassen. Und
den Weg zum Bad kann man sich wirklich leicht merken, nach zwei, drei Tagen finden
Sie ihn sogar im Schlaf. Wenn Sie aus Ihrem Zimmer kommen, nach rechts den Flur
hinunter. Am Ende, dort, wo es um die Ecke geht, müssen Sie aufpassen, da ist
eine Stufe. Sie gehen durch die Eisentür — das rote Lämpchen bleibt die ganze
Nacht über an, wir scheuen da keine Kosten — dann wieder drei Stufen, ein
kurzes Stück Flur, und dann ist es die zweite Tür rechts. Auf keinen Fall die
erste Tür öffnen! Da wohnt im Moment gerade ein junges Paar auf Hochzeitsreise,
wenn ich mich nicht irre. Die Frau habe ich noch gar nicht zu Gesicht bekommen,
mein Barmann hat ihnen die Zimmerschlüssel ausgehändigt. Ich könnte mir
vorstellen, daß die beiden nicht gerade erfreut wären, wenn Sie mitten in der
Nacht bei ihnen hereintapsten. Aber Sie werden die richtige Tür schon finden.»


Mr. Pringle hoffte inständig,
daß er recht hatte.


«Wenn wir in diesem Teil des
Hauses ein zweites Abflußrohr hätten legen können», fuhr der Wirt fort, «hätten
wir vom Automobilclub einen zweiten Stern bekommen. So kann ich für das Zimmer
hier nur 24 Pfund 25 Pence plus Mehrwertsteuer nehmen. Komplettes englisches
Frühstück 6.75 Pfund, kontinentales Frühstück 3.99 Pfund. Happig, was?» Mr.
Pringle nickte. Er überlegte insgeheim, ob es wohl irgendwo in Wuffinge eine
preiswertere Unterkunft gab. Gleich morgen würde er vorsichtig Erkundigungen
einziehen. Sein Wagen war abgeschleppt worden, die nächste Eisenbahnstation lag
dreißig Kilometer entfernt, und der Bus verkehrte nur zweimal wöchentlich, da
durfte er es nicht riskieren, den Wirt zu verärgern.


Kaum war der gegangen, öffnete
Mr. Pringle das Fenster und beugte sich hinaus, um den Ausblick zu genießen.
Sein Zimmer lag an der Vorderseite, so daß er direkt auf den Dorfanger sah.
Seine Großmutter wäre stolz gewesen, dachte er, wenn sie noch erlebt hätte, daß
er es sich leisten konnte, hier abzusteigen — wenn auch nur vorübergehend.


Ab der nächsten Woche würde der
Aufenthalt hier für ihn allerdings wohl unerschwinglich werden. «Wenn Wuffinge
durch das Blumenfest zu einer anerkannten Attraktion geworden ist, werde ich
die alten Preise kaum halten können», hatte der Wirt bemerkt. Mr. Pringle hatte
verstanden. In gewisser Weise war es ihm ganz recht, so geriet er gar nicht
erst in Versuchung, sich in dem Provisorium häuslich einzurichten, sondern war
gezwungen, sich möglichst schnell zu überlegen, ob er für immer nach Wuffinge
zurückkehren wollte oder nicht. Heute war Dienstag, bis Freitag mußte er seine
Entscheidung getroffen haben.


Es dämmerte, aber noch konnte
er die Häuser gegenüber gut erkennen. Er hatte mitbekommen, daß Doris Leveret
nur ein Stück weit die Straße hinunter wohnte. Ihre Villa war umgeben von einem
Garten aus dem 18. Jahrhundert. Der Weg zu der harmonisch proportionierten
Eingangstür war gesäumt von einer Reihe edler Rosen. Ruby hatte ihm am
Nachmittag im Flüsterton mitgeteilt, daß der alte Leveret es zu etwas gebracht
hätte. Die luxuriöse Villa bestätigte die Richtigkeit dieser Auskunft, dachte
Mr. Pringle. Er überlegte leicht amüsiert, ob er bei einem seiner nächsten
Treffen mit Doris Leveret leichthin erwähnen sollte, daß er vor seiner
Pensionierung Finanzbeamter gewesen war. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er
es genossen zu sehen, wie einflußreiche Männer bei dieser Eröffnung plötzlich
blaß wurden. Aber vielleicht ließ er solche Späße hier doch lieber bleiben.
Möglicherweise würde er sich ja hier niederlassen.


In welchem dieser Häuser mochte
Doris Leveret aufgewachsen sein, fragte er sich. Sie schien sich an ihn zu
erinnern, umgekehrt galt dies für ihn jedoch nicht. Mädchen, und ganz besonders
die in Enids Alter, hatte er nicht anzusehen gewagt. «Kümmere du dich um deine
Schulaufgaben», hatte seine Großmutter ihn immer wieder ermahnt, «für alle
anderen Dinge hast du später noch Zeit genug.» Und da Mr. Pringle ein
gehorsamer Junge gewesen war, hatte er diese Ermahnung beherzigt.


Wie wohl der Kampf zwischen
Doris Leveret und Miranda Kenny um die Vorherrschaft in Wuffinge ausgehen
würde, überlegte er. Bei einer Wette hätte er auf Mrs. Kenny gesetzt. Sie besaß
mehr Durchsetzungskraft, fand er.


Sein Blick wanderte hinüber zu
der Reihe strohgedeckter Häuser, die eins nach dem anderen zum Leben zu
erwachen schienen, als jetzt überall Licht angemacht wurde. Mrs. Kenny in
«Macavity’s Weidegründe» benutzte eine Petroleumlampe. Von seinem Fenster aus
konnte er sehen, wie sie versuchte, einen blakenden Docht unter Kontrolle zu
bringen. Und natürlich heizte sie ihr Wohnzimmer mit einem ökologisch
vertretbaren Holzofen. Andere hatten da weniger Skrupel. In der Nr. 8 brannte
eine nackte Glühbirne, und darunter saß Elsie vor einem elektrischen Heizofen
und sah fern.


Ein Lastwagen hielt am Rand des
Angers, und ein paar Männer begannen Planen, Gerüste und Taue auszuladen.
Gestern, nach seinem Besuch in der Well-Man-Klinik hatte Mr. Pringle sich
furchtbar niedergedrückt gefühlt. Aber einen Tag später, zurück am Ort seiner
Kindheit, war er schon wieder obenauf. Die einfachsten Dinge bereiteten ihm
hier Vergnügen. Sich vorzustellen, daß die Aussicht auf ein Blumenfest und eine
Kunstgewerbeausstellung ihn in freudige Erregung versetzten! Mavis würde sich
über ihn lustig machen, wenn sie das wüßte. Er seufzte. Ob er die an urbanes
Leben gewöhnte Mrs. Bignell wohl würde überreden können, das einfache Leben mit
ihm zu teilen? Es schien ihm höchst unwahrscheinlich. Was bedeutete, daß auch
er möglicherweise bald zu der Gruppe der Pendler gehören würde, von denen er
andeutungsweise gehört hatte, und Mavis und er allwöchentlich in einer
frustrierten Menschenmenge Wiedersehen feiern würden. Vielleicht mußte er dann
doch noch auf die Beruhigungstabletten zurückgreifen, die ihm der Arzt in der
Well-Man-Klinik verschrieben hatte.


Unten fuhr der Lastwagen weg.
Mr. Pringle war gespannt auf das nächste Ereignis. Er brauchte nicht lange zu
warten. Ein Mann mit zwei Rottweilern an der Leine tauchte vor dem Gasthof auf.
Die beiden Hunde hatten, wie es schien, ihre festen Gewohnheiten. Ihr Besitzer
erinnerte Mr. Pringle mit seinem flachen, runden Gesicht an den Teufel auf dem
Wandgemälde. Noch während er zunehmend aufgeregt darüber nachsann, ob der Mann
wohl tatsächlich ein Abkömmling des ursprünglichen Modells sein könnte, beugte
sich dieser über die Absperrkette und spuckte einen Brocken schleimigen Rotzes
in den Vorgarten. Auf seinem Gesicht lag dabei genau jenes höhnische Grinsen, das
den Anblick des Teufels in der Kirche so abschreckend gemacht hatte. Das konnte
kein Zufall sein!


Mr. Pringle sog noch einmal
tief die nitrathaltige Landluft ein, dann schloß er das Fenster. Die kräftige
Stimme von Lady Vera, die die Bunker-Diners mit Gesang begleitete, war jetzt
nur noch schwach zu hören. Mr. Pringle wollte früh schlafen. Morgen würde er
den ersten Schritt für einen möglichen Umzug nach Wuffinge tun — er hatte einen
Termin für eine Hausbesichtigung vereinbart.


Nachdem Mr. Pringle am Nachmittag
gegenüber dem Frauenverein angedeutet hatte, daß er sich in Wuffinge nach einem
Haus Umsehen wolle, hatte sich ihm Joyce Parsons als Angestellte der örtlichen
Immobilienfirma vorgestellt und ihm angeboten, ihm ein Haus in Reynard’s Covert
zu zeigen, das zufällig gerade frei sei. Es handle sich um das Musterhaus. Die
anwesenden Damen hatten plötzlich lebhaftes Interesse an Mr. Pringle bekundet.
Als Witwer, so erfuhr er zu seinem Erstaunen, sei er eine große Bereicherung
für die dörfliche Gemeinschaft, und daß er zudem noch aus Wuffinge stammte,
nahm sie noch mehr für ihn ein.


Sie boten ihm die
Mitgliedschaft im Seniorenclub an, drohten ihm mit einer Einladung zur
alljährlichen Gartenparty der Konservativen Partei und verkauften ihm ganz
nebenbei noch ein Heft mit Tombolalosen für das Blumenfest. Mr. Pringle hoffte
inständig, daß ihm nicht ausgerechnet der dritte Preis zufiele: fünf Zentner
Mischdünger. Er mochte sich lieber nicht vorstellen, wie Mrs. Bignell reagieren
würde, wenn er damit vor der Tür stünde. Aber sich darüber jetzt Sorgen zu
machen war wohl verfrüht. Er griff sich ein Handtuch und machte sich auf den
Weg, das Bad zu suchen. Morgen um Punkt zehn Uhr würde er sein erstes Haus
ansehen.


 


Kurz vor ‹Macavity’s
Weidegründen› brachte Oliver Kenny den 2 CV zum Stehen, um in Ruhe über seine
Frau und seine Zukunft nachzudenken. Schon seit längerer Zeit scheute er sich,
gleich ins Haus zu gehen, und zog es vor, das Unausweichliche noch ein wenig
hinauszuschieben. Er haßte das Leben, das er führte, und vor allem haßte er
diesen absurden Witz von einem Auto. Wenn er, was nicht immer zu vermeiden war,
von einem der Nachbarn darin gesehen wurde, empfand er das jedesmal als
Schmach. Und er hatte die verdammte Karre ja auch letztlich nur angeschafft, weil
Miranda sie für ökologisch relativ verträglich erklärt hatte. Je länger er über
das ungeliebte Gefährt nachsann, um so größer wurde seine Wut.


Er hatte ihr in den letzten
Jahren einfach zu oft nachgegeben. Als er an der Universität angefangen hatte,
war er ein robuster, biertrinkender Rugby-Spieler gewesen. Als er sie verließ,
stand er im Bann einer überzeugten Vegetarierin, die unerbittlich praktizierte,
was sie predigte.


Anfangs hatte Oliver sich
einzureden versucht, daß Mirandas fanatisches Eintreten für Tiere und Umwelt
ihre Beziehung zueinander nicht weiter störe. Aber das Resultat seines passiven
Sichfügens war nun, daß er in einem ungemütlichen Haus lebte, ein lächerliches
Auto fuhr und einer ihm unangenehmen Arbeit nachging, die ihnen dieses Leben auf
dem Lande überhaupt erst ermöglichte.


Und nun hatte seine teure
Gattin wieder etwas Neues laufen. Er wußte noch nicht was, aber er war auf der
Hut. Einer der Dorfbewohner hatte neulich ihm gegenüber eine anzügliche
Bemerkung gemacht. «Die halbe Nacht unterwegs, um Frösche zu schützen!» Nur ein
Narr würde ein solches Märchen glauben. Er hatte vor, ihr heute nacht, sobald
sie das Haus verließ, zu folgen. So würde er die Wahrheit schon herausfinden.


Er ließ den Motor an und fuhr
die letzten Meter bis zur Einfahrt. Verdammt! Elsie Runkle stand vor ihrer
Gartenpforte und sah ihm neugierig entgegen. Er stieg aus, rannte den
rosengesäumten Gartenweg hinunter und warf krachend die Haustür hinter sich ins
Schloß. Dünnhäutig wie er war, meinte er, sie höhnisch kichern zu hören.


 


Früh am Mittwochmorgen stieg
vom Wuffen her Bodennebel auf und bedeckte das Land. Die alte Füchsin schnürte
in großem Bogen durch ihr Revier. Der Kater von «Macavity’s Weidegründen»
entdeckte sie schon von weitem. Mit gesträubten Nackenhaaren erwartete er ihr
Näherkommen, doch sie blieb auf Distanz. Sich mit Katzen auf einen Streit
einzulassen war unter ihrer Würde. In regelmäßigen Abständen hob sie ihre Nase,
um Witterung aufzunehmen, alle ihre Sinne waren gespannt. Sie strebte einem
ganz bestimmten Ziel zu; sie war früher schon einmal dort gewesen und wußte,
was sie dort möglicherweise finden würde. Heute hatte sie ihre beiden Jungen
dabei, um sie in der Kunst des Überlebens zu unterweisen und sie mit dem
Menschen als Wohltäter vertraut zu machen.


Ihr selbst war von ihrer Mutter
noch beigebracht worden, wie man Hühnerställe ausraubte, aber die gab es nun
schon lange nicht mehr. Das wichtigste war zu lernen, sich anzupassen. Die
alten Einwohner von Wuffinge hatten nach und nach die Hühnerhaltung aufgegeben,
und die neu Hinzugezogenen kauften ihr Geflügel gerupft und ausgenommen im
Supermarkt. Aber die Füchsin störte das nicht mehr, sie hatte eine neue
Möglichkeit entdeckt. Jetzt richtete sie den Kopf auf und stieß ein kurzes,
scharfes Gebell aus. Geräuschlos tauchten die Jungen aus dem Nebel auf. Dicht
hinter ihr begannen sie, den Anger zu umkreisen.


 


Michelle in Reynard’s Covert
war gereizter Stimmung. Die kurze Begegnung gestern in der Kirche mit Miranda
Kenny hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Michelles Aufgabe im
Frauenverein beschränkte sich darauf, Doris Leveret zur Hand zu gehen. Dies
wurmte sie. Liebend gern hätte sie als Mirandas Stellvertreterin und rechte
Hand fungiert, aber die hatte sie nicht darum gebeten. Es war wirklich demütigend!
Und gestern hatte sie nicht einmal gegrüßt.


Natürlich konnte man nicht
sagen, daß Michelle sie wirklich mochte, im Gegenteil, sie verspürte ihr
gegenüber sogar regelrecht Abneigung und hatte schon seit längerem beschlossen,
daß sie und Gerry die Kennys mit ihren eigenen Waffen schlagen würden. Dann
würde sie selbst die Herablassende spielen und endlich mit ihrer sogenannten
besten Freundin auf derselben Stufe stehen.


In der vergangenen Nacht hatte
sie lange wachgelegen und sich die Szene in der Kirche wieder und wieder vor
Augen geführt. Jedesmal war ihr eine neue, witzige Bemerkung eingefallen, und
jede war so umwerfend, daß Miranda nur dastehen und nach Luft schnappen konnte.
Wenn sie ihr doch bloß gestern eingefallen wären! Aber wahrscheinlich hätte sie
ohnehin nicht den Mut gehabt, sie zu äußern. Es war eben immer dasselbe. Die
anderen gaben sich locker und geistreich, Michelle Brazier stand stumm und
langweilig daneben.


Ihr ohnehin labiles
Selbstwertgefühl geriet durch diesen Gedanken heftig ins Schwanken. Der Grund
für den Umzug nach Reynard’s Covert war der Ehrgeiz gewesen, nach oben zu
kommen. Michelle war überaus stolz gewesen auf ihr neues Heim. Wochenlang hatte
sie sorgfältig die einschlägigen Zeitschriften studiert und dann jedes Zimmer ihres
Hauses genau nach Vorbild kopiert. Das Ergebnis ihrer Arbeit hatte sie tief
befriedigt — bis Miranda Kenny zu Besuch gekommen war.


Als sie die Einladung zum Tee
angenommen hatte, war Michelle überglücklich gewesen. Mrs. Kenny war sozial
engagiert, sie las den Independent, kurz gesagt, sie war jemand, der
zählte. Michelle hatte das gute gestickte Tischtuch aufgelegt, aber kaum hatte
Mrs. Kenny durch einen schnellen Blick festgestellt, daß die Decke aus Taiwan
stammte, hatte sie Michelle eine flammende Rede gehalten über die verschärfte
Ausbeutung in Schwellenländern der Dritten Welt.


Dann hatte Michelle sie durch
das Haus geführt. Miranda Kenny schien von dem, was sie sah, überwältigt. Bei
jedem neuen Zimmer hörte Michelle sie ausrufen: «Erstaunlich! Unglaublich!» Das
hatte ihr gutgetan. Die hübschen rosa Rüschengardinen, der rosafarbene Teppich
mit dem Blumenmuster, das gewagte Dunkelrot im Bad als Kontrast zum avocadogrün
gehaltenen Schlafzimmer — die ganze Anstrengung hatte sich gelohnt, wenn sie Mrs.
Kenny mit ihrem Heim hatte beeindrucken können.


Als sie wieder unten waren,
hatte Miranda Kenny sich im Schneidersitz auf dem von Wand zu Wand reichenden
Schaumstoff-Sofa niedergelassen und angefangen, Michelle einen Vortrag zu
halten: Die ganze Einrichtung sei Ersatz. Sie benutzte das deutsche
Fremdwort.


Da Michelle es nicht kannte,
hörte sie Miranda Kennys vermeintlicher Lobrede dankbar lächelnd zu. Erst drei
Tage später, als die fahrbare Bibliothek vor ihrer Tür hielt und sie in einem
Lexikon den Ausdruck nachschlug, dämmerte ihr plötzlich die Wahrheit: Mrs.
Kenny fand die Einrichtung abscheulich. Michelle war zutiefst verletzt.


Alles Glücksgefühl war auf
einmal verschwunden. Über Nacht verwandelte sich Michelle von einer zufriedenen
jungen Ehefrau in einen rabiaten Drachen. Sie würde es Mrs. Kenny schon zeigen!
Wie konnte die es wagen, sie derartig zu demütigen! Gerrys Protest nahm sie
kaum zur Kenntnis, und innerhalb kürzester Zeit mußte die
schaumstoffgepolsterte Bequemlichkeit spartanischen Kiefermöbeln aus zweiter
Hand weichen. Vor den Einbauschränken in der Küche hingen jetzt an einer Schnur
büschelweise Kräuter, um notdürftig die imitierten Marmoroberflächen zu
verdecken. Und der nächste Schritt war auch schon geplant: Sie würden ihr Haus
verkaufen und statt dessen irgendein heruntergekommenes Anwesen erwerben. Am
besten wäre natürlich, wenn es ihnen gelänge, in eine Scheune zu ziehen, das
wäre ein Schritt, der sie gesellschaftlich absolut unangreifbar machen würde.


Wenn Michelle an die
Knochenarbeit dachte, die da vor ihr lag, knirschte sie mit den Zähnen, doch
der gesellschaftliche Komment, dem sie sich unterworfen hatte, forderte eben
Opfer. Wenn sie die Kennys in den Schatten stellen wollte, dann nur mit einer
halb zerfallenen Scheune. Sie hatte auch schon eine gefunden. In der standen
zwar im Moment noch landwirtschaftliche Maschinen, aber Michelle war
zuversichtlich, daß der Bauer sich schon überreden lassen würde, seine
Traktoren woanders unterzustellen.


Sie eilte nach draußen und
stellte die Schüssel mit dem Futter vor die Hundehütte. Normalerweise kam der
kleine Spaniel herausgesprungen, um sie zu begrüßen, doch heute morgen ließ er
sich nicht blicken. Dafür gab es einen guten Grund. Er hatte mitbekommen, daß
hinter dem Geräteschuppen die Füchsin mit ihren Jungen lauerte.


Er gab ein verschrecktes Jaulen
von sich, aber sein Frauchen achtete nicht darauf. Sie ging zurück in die
Küche. Als sie gerade angefangen hatte zu spülen, hörte sie plötzlich draußen
ein wütendes Knurren, dann einen durchdringenden Schmerzensschrei. Sie blickte
aus dem Fenster, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah Michelle drei
leibhaftige Füchse. Sie reagierte, wie jede Hausfrau in Reynard’s Covert an
ihrer Stelle auch reagiert hätte: Sie begann, gellend zu schreien.


Die Füchsin irritierte das
nicht weiter. Schreie, das wußte sie, taten nicht weh. Und noch blieb ihr etwas
Zeit, ihren scharfäugigen Jungen einen weiteren Überlebenstrick beizubringen.
Eben hatten sie erfahren, wo es Hühnerfleisch gab, lecker gekocht und in einer Schüssel
serviert. Jetzt stellte sich ihre Mutter vor ihnen auf die Hinterbeine, langte
in die Abfalltonne und machte ihnen vor, wie man eine Plastiktüte aufreißen
muß, um an den Inhalt zu kommen. Nachdem sie die eßbaren Abfälle verschlungen
hatten, trotteten die Füchsin und ihre Jungen in Richtung Autobahnbrücke davon,
um sich im dichten Gestrüpp einen sicheren Unterschlupf für den Tag zu suchen.


 


Mr. Pringle horchte verstört
auf. Die Schreie schienen aus nächster Nähe zu kommen. Er klang, als würde
gerade jemand ermordet. Doch Joyce arbeitete auf Kommissionsbasis und stellte
sich deshalb taub. «Als Huldigung an unsere königlichen Nachbarn in Norfolk
haben wir unseren Häusern die Namen von Schlössern gegeben», erläuterte sie mit
professionellem Lächeln. «Die Doppelhaushälften heißen entweder Sandringham
oder Windsor, je nachdem, ob sie einen Kirschbaum im Vorgarten haben
oder nicht. Und dies hier», sie machte eine bedeutungsvolle Pause, «dies hier
ist Balmoral.» Sie sah ihn erwartungsvoll an. «Nun? Wie ist Ihr erster
Eindruck?» Er blickte sich um. Sie standen in einer Art engen Schlauches.


«Vielleicht könnten wir erst
einmal hineingehen», schlug er höflich vor.


«Aber wir sind bereits im Haus,
Mr. Pringle. Wir sind durch die Garage gekommen. Zur Zeit dient sie mir als
Büro. Gleich zu Ihrer Linken befindet sich die Eingangstür, die auf die
Auffahrt hinausgeht. Und dies hier ist der Flur.»


«Ach ja?» Sein Haus in London
hatte auch einen Flur. Der war so geräumig, daß sich mehrere Leute gleichzeitig
darin aufhalten konnten, ohne sich in die Quere zu kommen. Und außerdem gab es
da noch Platz für einen Garderobenständer. Die Vorstellung von dem Haufen
Mäntel, den man darauf unterbringen konnte, machte ihm plötzlich bewußt, daß
ihm zu warm war. Die Zentralheizung lief offenbar auf vollen Touren. Vielleicht
sollte er seinen Regenmantel besser ausziehen.


«Darf ich...?»


«Aber natürlich. Sie können ihn
in die Garderobe hängen. Hier hinein.» Joyce öffnete eine Tür. Dahinter lag ein
winziger Raum mit einem Haken an der Wand und einem gelben Becken. «Modell Sonnenkönig»,
murmelte sie und machte eine einladende Handbewegung.


«Das sieht ja wie ein Urinal
aus», sagte Mr. Pringle verblüfft.


Joyce schüttelte den Kopf. «Das
ist das Fingerwaschbecken. Es gehört bei allen unseren Garderoben zur
Standardausrüstung. Sind Sie einverstanden, wenn ich Ihnen jetzt die Küche
zeige?»


Wie hatte er es nur so lange
ohne eine Mikrowelle ausgehalten? Joyce plapperte in einem fort von
‹ventilatorverstärkt› und ‹Halogen›, ‹Waschzyklen› und ‹Umdrehungszahlen› und
lobte schließlich in höchsten Tönen einen sogenannten Instant-Gefrier-Schalter,
während Mr. Pringle die ganze Zeit über noch mit der Frage beschäftigt war, wo
er seine Überschuhe würde verstauen können.


«Und hier haben wir das
kombinierte Wohn-/Eßzimmer», sagte sie in betont munterem Ton.


«Mit einer Treppe?»


«Die führt in den ersten
Stock», erklärte sie bestimmt. Wohin auch sonst, dachte er. Er war inzwischen
ein wenig genervt.


«Warum steht denn der Eßtisch
unter dem Treppenabsatz?» wollte er von ihr wissen.


«Aus Gründen der
Zweckmäßigkeit», sagte Joyce. Mr. Pringle hatte den Eindruck, als sei sie etwas
gereizt. «So bleibt er außer Sicht, solange er nicht gebraucht wird.»


«Ich würde gerne wissen, wie es
aussieht, wenn er im Zimmer steht.» Joyce warf einen ungeduldigen Blick auf die
Uhr, aber Mr. Pringle ließ sich nicht beirren. «Ich kann ihn ja mal
hervorholen.»


«Vorsicht!» Der runde Tisch war
komplett gedeckt mit Damastdecke, Kerzenleuchtern, Silberbesteck, kristallenen
Gläsern und teurem Geschirr. Mr. Pringle begann, ihn vorsichtig unter der
Treppe hervorzuziehen.


«Und wenn wir jetzt noch die
Stühle richtig drumherumstellen könnten...» Es waren Klappstühle. Nachdem Mr.
Pringle alle vier aufgestellt hatte, trat er einen Schritt zurück. «Aber jetzt
kommt man ja gar nicht mehr in die Küche», rief er entgeistert.


«Die Gastgeberin würde
natürlich hier oben sitzen mit dem Rücken zur offenen Tür», erklärte Joyce
kühl. «Wenn sie in die Küche will, braucht sie bloß aufzustehen und
hineinzuschlüpfen.» Mr. Pringle dachte an Mrs. Bignells ausladende Hüften, die
er so gerne umschlang, und bezweifelte, wenn er sich so die schmale Tür
betrachtete, daß sie in die Küche «hineinschlüpfen» würde. Sie würde sich wohl
eher hinein zwängen müssen. Einigermaßen ernüchtert wandte er seine
Aufmerksamkeit dem Teil des Raumes zu, der wohl das Wohnzimmer darstellen
sollte.


«Warum sind die Möbel hier so
klein?» wollte er wissen.


«Nicht klein, kompakt. Und zwar
aus Gründen der Bequemlichkeit. Wer will schon den ganzen Tag mit Staubputzen
und Staubsaugen zubringen.» Fünf Minuten mit dem Teppichkehrer würden hier
völlig ausreichen, dachte Mr. Pringle. Stirnrunzelnd nahm er zur Kenntnis, daß
man offenbar jedesmal das Sofa verrücken mußte, wenn man die Tür zur Terrasse
öffnen wollte. Joyce war seinem Blick gefolgt. «Ach, Sie haben den Grill
draußen entdeckt? Der gehört bei den Balmorals dazu, bei den Windsors
und den Sandringbams ist er ein Extra.»


Was machte denn eigentlich das
Strickzeug da im Sessel, überlegte Mr. Pringle. Es irritierte ihn, denn es sah
angestaubt aus, so als ob es schon eine Ewigkeit dort läge.


Um sich abzulenken, blickte er
zur Decke, aber auch hier erlebte er eine Überraschung. Das gesprenkelte Muster
machte auf ihn den Eindruck, als sei ein Wellensittich mit Vogelleim unter den
Füßen darübergelaufen.


«Ein spezielles Verfahren, die
Decken interessanter zu gestalten», erläuterte Joyce. Mr. Pringle fand seine
schlichten weißen Decken zu Hause, die lediglich von einer Stuckrose in der
Mitte geziert wurden, eindeutig schöner.


Er folgte ihr die Treppe hinauf
in den ersten Stock. Oben angelangt, präsentierte sie ihren letzten Trumpf.
«Und hier das En-Suite.»


«Das was?»


«Es schließt sich gleich ans
Elternschlafzimmer an.» Mr. Pringle konnte kaum glauben, was er sah: ein gekachelter
Besenschrank mit einem Toilettenbecken, das nur einen Meter vom Kopfende des
Doppelbettes entfernt stand. Bad und Schlafzimmer waren nur durch eine Falttür
aus Plastik voneinander getrennt. Mavis und er waren in einem französischen
Hotel einmal auf ein ähnliches Arrangement gestoßen. Er hatte im Laufe der
Nacht dreimal aufstehen müssen, und Mavis war jedesmal, wenn gleich hinter
ihrem Kopf die Wasserspülung aufrauschte, mit einem Schreckensschrei in die
Höhe gefahren. «Flüsterrosa», sagte Joyce in einem Ton, als teile sie ihm ein
Geheimnis mit, «und das Familienbad ist in Libidoblau gehalten.»


«Und wo liegt das Familienbad?»
Wenn es so weit entfernt war wie das Bad im Hope & Anchor...
aber das war ja wohl kaum möglich. Sie begann, ihm die Besonderheiten des
Familienbades aufzuzählen.


«Also in diesem Monat gehören
zur Standardausrüstung eine pulsierende Dusche, eine Whirlpoolwanne und ein
Home-Trainer.» Sie sah seinen skeptischen Blick und ergänzte eilig: «Statt des
Home-Trainers können Sie auch eine feuerfeste Tür zur Garage haben, das ist
unsere Alternative, die wir anbieten.»


Sie setzten sich nebeneinander
auf das schmale Sofa, um den Kaffee zu trinken, der inzwischen durch den Filter
gelaufen war. Während sie sich unterhielten, wanderte Mr. Pringles Blick immer
wieder hinüber zu dem Sessel mit dem Strickzeug. Schließlich deutete er darauf
und fragte: «Was macht das eigentlich hier?»


«Das ist unser ‹heimeliges
Element›», erklärte sie ernsthaft. «Das haben wir in jedem der Räume.»


«Tatsächlich? Das ist mir ganz
entgangen.»


«Ja doch. In der Küche ist es
zum Beispiel der Brotlaib aus Plastik. Ganz zu Anfang hatten wir ein echtes
Vollkornbrot dort liegen, aber das wurde uns zu schnell schimmelig. Über den
Tennisschläger im Kinderzimmer sind Sie ja vorhin selbst gestolpert, und dann
im Bad die geblümte Duschhaube und das Negligé...»


«Ja, die sind mir aufgefallen.
Ich muß allerdings zugeben, daß mir ihre tatsächliche Bedeutung nicht klar
war.»


«Und schließlich noch in der
Garage die aus Pappe gefertigte Seitenansicht des Ford Fiesta.»


[bookmark: bookmark7]«Ah...»


«Und was halten Sie nun von Balmoral?»


Er würde sie enttäuschen
müssen. Das Haus war doch ganz offensichtlich für einen jungen aufstrebenden
Manager, seine schmalhüftige Frau und die beiden unvermeidlichen, vermutlich ziemlich
gestörten Kinder geplant.


«Ich fürchte, ich werde mich
einer Wohnidee, wie Balmoral sie verkörpert, nicht mehr anpassen
können», sagte er und staunte selbst, wie geläufig ihm diese Art Sprache von
den Lippen kam. «In meinem Alter hat man ziemlich feste Gewohnheiten und
Vorlieben. Vielleicht können Sie mir auch ein etwas älteres Haus anbieten.»


Sie schien kein bißchen
verärgert, sondern zog zu seiner Überraschung sofort eine Handvoll dünner
Broschüren aus der Tasche. Wie es schien, stand halb Wuffinge Parva zum
Verkauf. Auf dem Titelblatt des obersten Heftchens war ein Anwesen abgebildet,
das ihm bekannt vorkam. «Ist das nicht das Haus der Familie Petrie
Coombe-Hamilton?»


«Ja, das stimmt. Waren Sie mal
drin?»


Er schüttelte den Kopf. «Nein,
meine Großmutter verkehrte nicht in solchen Kreisen.»


Joyce vergaß, daß sie
eigentlich eine mit allen Wassern gewaschene Immobilienmaklerin war. «Würden
Sie mir einen Gefallen tun und dorthin gehen?» bat sie aufgeregt. «Keiner von
uns hat das Haus je von innen gesehen. Der Major pflegte keinen
gesellschaftlichen Umgang mit den Leuten aus dem Dorf hier, und seine Tochter
genausowenig. Wir alle hier brennen geradezu darauf zu erfahren, wie sie
eingerichtet sind.» Mr. Pringle entsann sich wieder, daß der Major schon damals
durch seinen Dünkel aufgefallen war.


«Seine Tochter hat das Haus
noch am selben Tag, an dem er starb, zum Verkauf angeboten.»


«Das sieht aus, als hätte sie
es sehr eilig», bemerkte Mr. Pringle.


«Den Eindruck hatten wir auch.»
Joyce holte ihr Telefonbüchlein hervor und suchte nach der Nummer der Familie
Petrie Coombe-Hamilton. «Ich vereinbare gleich einen Termin für Sie,
einverstanden?»


«Aber das Haus ist doch viel zu
groß für mich», protestierte Mr. Pringle.


«Sie sollen ja auch nur
hingehen und es sich ansehen», sagte sie. «Und wenn Sie zurückkommen, dann
erzählen Sie, wie es da drinnen aussieht. Sie finden uns alle in der Kirche.
Wir bringen heute den Wandschmuck an.»


Miss Petrie Coombe-Hamilton war
zu Hause und konnte eine Viertelstunde für Mr. Pringle erübrigen.


«Ich glaube, es ist besser,
wenn ich Sie vorher warne», sagte Joyce fröhlich. «Miss Coombe-Hamilton kann
sehr schwierig sein. Wenn ihr Ihre Nase nicht paßt, bringt sie es glatt fertig
und schickt Sie zum Dienstboteneingang.» Mr. Pringle nickte ergeben und machte
sich auf den Weg.


Ein starker Wind ließ die
Planen des Zeltes auf dem Anger hin und her schlagen. Einige Arbeiter
versuchten mit äußerster Anstrengung, die Seile festzuzurren, während Miranda
Kenny danebenstand und mit schneidender Stimme unsinnige Befehle erteilte.
Niemand hörte auf sie.


«Guten Morgen.» Überrascht zog
Mr. Pringle den Hut. Vor ihm stand eine der Damen aus Doris Leverets
Frauenverein. Mr. Pringle erinnerte sich, daß sie in einem der strohgedeckten
Häuser wohnte. Wie hieß sie doch gleich? Er hatte es vergessen. Sie ersparte
ihm die peinliche Nachfrage. «Ich nehme an, Sie werden meinen Namen nicht
behalten haben», sagte sie verständnisvoll lächelnd. «Ich bin Felicity Brown.»


«Aber natürlich. Guten Morgen.»


Felicity wies mit dem Kopf in
die Richtung, wo Miranda Kenny stand. «Da kommt einem doch die Galle hoch, wenn
man ihr zusieht. Wenn sie andere herumscheuchen kann, ist sie immer ganz in
ihrem Element. Sie ist für das Zelt zuständig, Doris für die Kirche. Der
Pfarrer versucht immer, die beiden möglichst auseinander zu halten, sonst
hätten wir hier schon längst Bürgerkrieg. Ein gescheiter Mann.»


«Mrs. Kenny setzt sich aber
doch sehr für das Dorf ein.»


«Ha!» Felicity schnaubte
verächtlich. «Wenn die sich einsetzt, dann nur für sich selber. Und alle, die
schwächer sind als sie, schüchtert sie gnadenlos ein. Ständig betont sie ihren
akademischen Grad und ihre umfassende Bildung, und eine ganze Reihe Leute hier
sind auch wirklich töricht genug, alles, was sie sagt, für das Evangelium zu
halten.»


«Und Sie?» wollte er wissen.


Felicity lachte. «Um ganz
ehrlich zu sein, ich kann weder Miranda noch Doris besonders gut leiden. Ted
und ich gehen unseren eigenen Weg und versuchen, irgendwelchen
Auseinandersetzungen möglichst auszuweichen. Wie sind Sie übrigens mit Joyce
klargekommen? Gefiel Ihnen... Balmoral?» Sie lachte laut und herzlich.


«Ein sehr... nun sagen wir,
interessantes Haus», antwortete Mr. Pringle diplomatisch und fügte dann, weil
ihm ihre warmherzige Art gefiel, hinzu: «Wissen Sie, ich bin, was
Hausbesichtigungen angeht, völlig aus der Übung. Seit meine verstorbene Frau
und ich damals unser Haus ausgesucht haben, habe ich so etwas nicht mehr
gemacht, und das liegt nun schon mehr als 30 Jahre zurück.»


«Ich habe mir gleich gedacht,
daß Ihnen die Siedlung — so nennen wir Reynard’s Covert — nicht Zusagen würde.
Meiner Meinung nach sind die Häuser nur für Pygmäen geeignet. Was werden Sie
also jetzt tun?»


«Ich habe gleich eine
Verabredung, um mir das Haus der Familie Petrie Coombe-Hamilton anzusehen»,
gestand er verlegen.


«Oh!»


«Es ist natürlich viel zu groß
für mich, und ich kann mir ein solches Anwesen auch überhaupt nicht leisten»,
sagte er eilig. «Ich stehle Miss Coombe-Hamilton nur die Zeit.»


«Ich wette, das hat Joyce
eingefädelt, damit Sie uns hinterher erzählen können, wie es dort aussieht.»


Er nickte stumm.


«Dann müssen Sie gleich, wenn
Sie fertig sind, in die Kirche kommen. Hätten Sie übrigens Lust, heute abend
mit uns zu essen? Es gibt allerdings nichts Besonderes.»


«Das ist sehr freundlich von
Ihnen.»


«Nein, ganz und gar nicht. Ich
bin heute nachmittag dazu abkommandiert, Efeu herbeizuschaffen, und werde also
vermutlich nicht dabeisein, wenn Sie Bericht erstatten — aber ich bin genauso
neugierig wie die anderen. Wenn Sie heute abend zu uns kommen, erfahre ich
alles aus erster Hand. Sagen wir gegen sieben?»


«Das paßt mir ausgezeichnet.
Nochmals vielen Dank.»


Sie hob ihre Gartenschere zum
Gruß. «Dann bis heute abend.»


 


Er überquerte die kleine Brücke
über den Wuffen und folgte dann einer Nebenstraße. Nach ungefähr vierhundert
Metern sah er am Fuß einer Auffahrt eine Holztafel, die einen öffentlichen
Wanderweg markierte. Der Pfeil zeigte in Richtung Haus. Zwei Schilder, das eine
mit der Aufschrift Zum Verkauf, das andere mit der unerfreulichen
Ankündigung, «Widerrechtliches Betreten wird unnachsichtig verfolgt», bestärkte
Mr. Pringle in seiner Vermutung, daß es sich um das Anwesen der Petrie
Coombe-Hamiltons handeln müsse. Hoffentlich ist die Auffahrt nicht vermint,
dachte er nur halb im Spaß.


Da das Herrenhaus seit seiner
Erbauung verwaist war, hatten die Petrie Coombe-Hamiltons die Rolle des
Gutsherrn übernommen. Sie lebten in einem großen, behäbigen Bauernhaus von
beträchtlichem Alter. In den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts hatte dann
der Großvater des verstorbenen Majors plötzlich die Idee, das Haus «zeitgemäß»
umzubauen. Seitdem verschandelte ein Wintergarten mit Flachdach die Südseite,
und der Eingang wurde von einem abscheulichen Vorbau aus Aluminium geschützt.


Miss Petrie Coombe-Hamilton
wartete schon auf ihn. Sie war eine lebhafte Frau Anfang Sechzig, zweckmäßig
gekleidet in eine wattierte Jacke und einen Wollrock. Das gewisse herrische
Auftreten gegenüber gewöhnlichen Menschen hatte sie vermutlich von ihrem Vater
geerbt. «Ich habe gerade eine Menge alter Papiere aussortiert. Wenn Sie sie
bitte nach unten schaffen würden, bevor wir zu unserem Rundgang aufbrechen. Die
Müllabfuhr kommt heute noch vorbei.»


Mr. Pringle blickte auf das
gute Dutzend schwarzer Plastiksäcke, von denen jeder mindestens eine Tonne
wiegen mußte. «Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.» Mr. Pringle
fand, es reichte, daß ihm durch die Schuld des Majors jetzt sein Nacken
schmerzte, da mußte er sich nicht noch im Dienst der Tochter den Rücken kaputtmachen.
«Sie haben doch sicher Personal...»


«Personal? Wo haben Sie in den
letzten fünfzig Jahren gelebt? Oder kommen Sie gerade aus Übersee?»


«Nein, nur aus London.» Mr.
Pringle folgte den stämmigen Beinen die Eingangstreppe hinauf und stand gleich darauf
in einem richtigen Flur.


«Was führt Sie nach Wuffinge?»
wollte sie wissen.


«Ich habe früher einmal hier
gelebt.»


Sie musterte ihn genauer. «Aber
ja, natürlich, Sie sind der Mann, der Daddys Beerdigung durcheinandergebracht
hat. Und der Bruder von Enid.»


«Waren Sie mit Enid zusammen in
einer Klasse?»


«Nein, um Himmels willen. Ich
hatte selbstverständlich eine Erzieherin. Aber Mummy erlaubte Enid
gelegentlich, zu uns zu kommen und mit mir zu spielen. Enid war akzeptabel.»
Mr. Pringle hatte das Gefühl, daß sie erwartete, er solle sich im Namen seiner
Schwester noch nachträglich dankbar zeigen für diese Ehre. Er schwieg. «Am
besten beginnen wir mit den Bodenkammern», verkündete Miss Coombe-Hamilton.
«Hat der Makler Ihnen gegenüber das Dach erwähnt?»


«In der Broschüre steht...
Moment...» Er begann vorzulesen: «Das Dach bedarf der Wartung.» Sie stieß ein
wieherndes Lachen aus.


«So kann man es auch sagen.
Noch ein Stockwerk, kommen Sie, bleiben Sie nicht stehen.» Die Treppe war
gefährlich steil. Nur Dienstboten konnte man so etwas zumuten, dachte Mr.
Pringle. Kaum war er oben angelangt, öffnete sie die Tür zu einer der Kammern.
Mehrere Dutzend Tauben flatterten erschreckt auf und flogen, hektisch mit den
Flügeln schlagend, durch die zahlreichen Löcher im Dach nach draußen.


«Daddy hat das ganze Stockwerk
hier einfach dichtgemacht. Im vergangenen Jahr wollte er das Dach eigentlich
reparieren lassen, aber dann hat er den Kostenvoranschlag bekommen: Es sollte
20 000 Pfund kosten. Das hätte seinem schwachen Herzen um ein Haar den Rest
gegeben, aber dann hat er sich doch noch einmal berappelt.» Sie seufzte. «Ich
mußte es noch weitere acht Monate mit ihm aushalten. Und wie ist das mit Ihnen?
Hätten Sie die 20 000 Pfund für die Dachreparatur?»


«Nein», sagte Mr. Pringle entschieden.


«Dann werden Sie wohl auch die
Bodenräume geschlossen lassen müssen», sagte sie.


Sie stiegen wieder hinunter.
Während sie ihm im ersten Stockwerk eine Reihe eiskalter Schlafzimmer
präsentierte, fiel ihm plötzlich ein, daß er etwas vergessen hatte.
Unverzeihlich! «Darf ich Ihnen zum Tod Ihres Vaters mein herzliches...» Sie hob
abwehrend die Hand. «Bitte keine Beileidsbekundung. Das Leben mit Daddy war
einfach gräßlich. Ich bin so dankbar, daß er tot ist.» Mr. Pringle fand soviel
Ehrlichkeit doch ein wenig irritierend.


«Dies hier war übrigens sein
Zimmer.» Es war sorgfältig aufgeräumt, Schränke und Schubladen waren bereits
geleert.


«Haben Sie denn schon Pläne für
Ihr weiteres Leben?» fragte er.


«Aber ja! Ich werde mir ein
Wohnmobil kaufen und in Beccles aufstellen. Ein wirklich reizender Ort. Mein
neues Heim wird zwar nur klein sein, aber dafür gut sauberzuhalten und vor
allem — warm.» Sie ging ihm voran ins nächste Zimmer. «Hier wohne ich.» Es war
ein verhältnismäßig großer Raum, mit zwei Schiebefenstern, deren Rahmen sehr
verzogen aussah. Die schlossen bestimmt nicht mehr dicht, dachte Mr. Pringle.
In einer Ecke stand ein kleiner Paraffin-Ofen, der den Raum jedoch nur
ungenügend heizte. Unvermittelt schien sich Miss Petrie Coombe-Hamilton zu entsinnen,
daß sie in Mr. Pringle einen potentiellen Käufer vor sich hatte. «Ein hübscher
Raum, finden Sie nicht? Die Tapete hat meine Mutter noch ausgesucht. Kurz vor
dem Krieg.» Das sah man, dachte Mr. Pringle. Das Muster war in fünf Jahrzehnten
fast zur Unkenntlichkeit verblichen.


Ergeben trottete er hinter ihr
durch diverse Salons und Wohnzimmer, das Arbeitszimmer des Majors, das
Speisezimmer, das groß genug war, um ganz Balmoral mitsamt dem En-Suite
aufzunehmen, besichtigte einen Raum, in dem vor dem Servieren die Speisen
angerichtet worden waren, staunte über die riesige Küche und ließ sich auch
noch die beiden Nebengelasse erklären, in denen früher gebuttert bzw. Schnaps
gebrannt worden war. Bis auf das Arbeitszimmer sahen alle Räume sehr verwohnt
aus. Auf dem Schreibtisch des Majors hatte er mehrere Stapel Papiere liegen
sehen, so als ob dieser vor seinem Tod noch die Absicht gehabt hätte, seine
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Auf der Lehne seines Sessels direkt vor
dem Kamin lag ein Buch, noch aufgeschlagen, so wie es sein Besitzer dort
zurückgelassen hatte. Mr. Pringle blätterte ein wenig darin herum und
betrachtete gedankenverloren Bilder von Nagern und anderen kleinen Säugetieren.


«Ich habe gehört, Ihr Vater
starb infolge eines Streits», begann er. Sie zuckte mit den Achseln.


«Na ja, irgendwie schon... Er
ist wie jeden Abend im Pub gewesen, um sich ein paar Drinks zu ergaunern, und
dann hat es zwischen ihm und der Kenny wohl Krach gegeben. An die Einzelheiten
kann sich keiner mehr erinnern, es wird wohl um irgendeine Bagatelle gegangen
sein. Daddy war vermutlich schon ziemlich betrunken. Das ging bei ihm immer
sehr schnell. Irgendwann verließ er dann den Pub, und alle nahmen natürlich an,
er ginge nach Hause.»


«Aber das tat er nicht?»


«Nein, offenbar nicht. Am
anderen Morgen fand man ihn auf dem Weg unter der Autobahnbrücke. Aber jetzt
müssen Sie sich noch den Wintergarten ansehen. Da hat er seine ganzen
Sportsachen aufbewahrt. Das Dach dort ist leider ebenfalls undicht.»


Der Major hatte offenbar im
Laufe der Jahre an verschiedenen Sportarten Vergnügen gefunden: Cricket,
Crocket, Golf und ßowls. Ein unangenehm modriger Geruch nach verfaulendem Holz
hing in der Luft. Miss Coombe-Hamilton streifte das Durcheinander mit einem
abschätzigen Blick. «Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, daß das Zeug
jetzt endlich auf den Müll kommt. Übrigens, Daddy wurde dann natürlich von der
Polizei hierher zurückgebracht. Ich war gerade nach unten gekommen, um
Frühstück zu machen, da standen sie plötzlich mit ihm vor der Tür.»


«Das war sicher ein
schmerzlicher Schock für Sie», bemerkte Mr. Pringle mitfühlend.


«Ach, das will ich nicht
sagen», antwortete sie freimütig. «Ich war eigentlich nur überrascht, weil ich
annahm, er sei noch oben in seinem Zimmer und schlafe.» Mr. Pringle hatte den
Eindruck, daß seine Neugier sie kaum verletzen würde.


«Ordnete man... ich meine, gab
es eine gerichtliche Untersuchung?»


«Aber nein. Warum denn auch? Er
starb ja eines natürlichen Todes. Sein erhöhter Blutdruck zusammen mit seinem
Jähzorn führten zu einem Herzanfall. Unser Arzt hatte schon seit Jahren
befürchtet, daß so etwas passieren würde, und, um ganz offen zu sein, ich habe
heimlich darum gebetet. Er tat mir natürlich schon leid, daß er die ganze Nacht
draußen gelegen hat, aber die Ratten haben ihn ja zum Glück nicht angenagt.»


«Ratten?!»


«Aber ja. Das Dorf wimmelt nur
so davon. Hat Ihnen das keiner gesagt?»


Mr. Pringle schauderte. Ratten!
Und nicht etwa von der Art des lieben alten Ratty aus dem Kinderbuch, sondern
quicklebendige, gräßliche Biester, die in ihrem Fell verseuchte Flöhe mit sich
herumschleppten. Beim Verlassen des Hauses war er versucht, sich seine
Hosenbeine in die Socken zu stopfen. Statt dessen hielt er sich auf der Mitte
des Weges und wäre so fast auf einen plattgefahrenen Igel getreten.


Im Zelt summte es geradezu vor
emsiger Geschäftigkeit. Die ersten Kunsthandwerker waren eingetroffen, um ihre
Stände aufzubauen, und Miranda Kenny erteilte durch ein Megaphon unablässig
neue Befehle.


Mr. Pringle war müde, und sein
Nacken begann wieder zu schmerzen. Und dann hatte er auch noch den Frauen
versprochen, ihnen gleich Bericht zu erstatten! Doch in der Kirche traf er nur
noch Doris Leveret und den Pfarrer an, die anderen machten Mittagspause.


Doris Leveret redete gerade
aufgeregt auf den Pfarrer ein: «Ich möchte jetzt endlich auch einmal zu Wort
kommen...»


«Ich bin sicher, das Risiko ist
wirklich sehr gering... oh, hallo, Mr. Pringle...» Der Pfarrer lächelte.
Offenbar kam ihm Mr. Pringles Erscheinen sehr gelegen. «Zurück von Ihrer
Hausbesichtigung? Wie war es denn?» Mr. Pringle hatte die Frage gar nicht
gehört. Erstaunt deutete er auf die zwei Reihen aufgebockter Tische.


«Aber behindern die nicht die
Besucher, falls sie sich die Fresken aus der Nähe ansehen wollen?»


Mrs. Leveret setzte eine ernste
Miene auf. «Aber genau das ist ja unsere Absicht, Mr. Pringle. Sie glauben doch
wohl nicht, wir würden zulassen, daß irgend jemand sie berührt. Dazu
sind sie viel zu kostbar und empfindlich.»


«Aber ich dachte... das
Plexiglas...» Der Pfarrer schaltete sich ein. «Nein, das allein reicht zum
Schutz nicht aus. Wenn Sie wüßten, welcher Schaden tagtäglich in den Kirchen
angerichtet wird, die man offenläßt. Aber Sie können sich wahrscheinlich nicht
vorstellen, wie verbreitet Vandalismus heutzutage ist. Diese Wandgemälde müssen
jedenfalls sehr gut geschützt werden.»


«Ja, unbedingt», pflichtete ihm
Mrs. Leveret erregt bei. «Es ist ja nicht auszuschließen, daß es sich bei
diesen Fresken um die frühesten uns erhaltenen christlichen Bilder überhaupt
handelt.»


«Das wäre ja wirklich eine
Sensation.» Mr. Pringle war stolz, aus Wuffinge zu stammen.


«Immer vorausgesetzt, daß die
Experten die Echtheit auch tatsächlich bestätigen...» murmelte der Pfarrer.


«Sie sollen am Sonntag
eintreffen, habe ich gehört? Stimmt das? Sind schon die entsprechenden
Vorbereitungen getroffen worden?»


Der Pfarrer holte tief Luft.
«Ich werde die Damen und Herren am Samstag höchstpersönlich vom Bahnhof
abholen. Am Sonntag nach dem Abendgottesdienst können sie die Fresken dann in
aller Ruhe prüfen. Sie sehen, Mrs. Leveret, Sie brauchen sich darüber keine
Gedanken zu machen.» Doch sie hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern
betrachtete kopfschüttelnd die Zweige und Efeuranken, die auf dem Kirchenboden
liegengelassen worden waren.


«Und jetzt gehen Sie und sehen
zu, daß Sie ein Mittagessen bekommen», sagte der Pfarrer energisch. «Außerdem
brauchen Sie auch mal eine Pause — die anderen Damen werden in nicht mal mehr
einer Stunde schon wieder zurücksein.»


Mr. Pringle beobachtete amüsiert,
wie der Pfarrer die widerstrebende Mrs. Leveret sanft, aber bestimmt vor sich
her aus der Kirche schob. Als er zurückkehrte, stieß er einen Seufzer der
Erleichterung aus. «Puh, das wäre geschafft.»


«Ganz schön anstrengend, die
liebe Mrs. Leveret, was?» bemerkte Mr. Pringle mitfühlend.


Der Pfarrer nickte. «Manchmal
muß ich mich schon sehr zusammenreißen, um ihr nicht die Meinung zu sagen. Die
Kirche kann es sich nämlich nicht leisten, Frauen wie sie, die praktisch rund
um die Uhr bereit sind, etwas zu tun — und zwar ohne Bezahlung —, zu
verlieren.»


«Aber wenn die Experten erst
einmal die Echtheit der Fresken bestätigt haben, hat die Gemeinde, was die
finanzielle Seite angeht, bestimmt ausgesorgt.»


«Glauben Sie?» fragte der
Pfarrer skeptisch.


«Also, was ich da gestern
gesehen habe... ich fand das großartig. Gemälde sind eine Art Steckenpferd von
mir. Ich habe zu Hause eine kleine Sammlung, an der ich viel Freude habe.»


«Und Ihrer Meinung nach...?»
Der Pfarrer wirkte in seinem Eifer wie ein ganz junger Mann.


«Meiner Meinung nach — aber ich
bin natürlich nur ein interessierter Laie — hat Lord Wuffa dem Dorf mit diesen
Fresken ein unschätzbares Erbe hinterlassen.» Der Pfarrer lächelte glücklich.


«Das hat er wohl und Gottes
Segen mit ihm! Danke für Ihren Zuspruch!»


 


Kurz vor sieben Uhr machte sich
Mr. Pringle auf den Weg zu den Browns. Seine Freude auf den Abend war
allerdings durch starke Kopfschmerzen sehr getrübt. Während des ganzen
Nachmittags hatte Mrs. Kennys Stimme vom Anger zu ihm herübergetönt und ihm den
Schlaf geraubt. Zwischendurch hatte auch noch Joyce angerufen, um mit ihm einen
neuen Termin für eine weitere Hausbesichtigung zu verabreden. Doch er hatte
abgelehnt. Er mußte sich zuerst einmal selber klarwerden über seine Wünsche.
Wollte er wirklich die ihm so vertraute, wenn auch zugegebenermaßen reichlich
heruntergekommene, Umgebung in London eintauschen gegen das ihm so gut wie
unbekannte Wuffinge des Jahres 1990?


Obwohl er den Wirt in Verdacht
hatte, ein Halsabschneider zu sein, erstand er eine Flasche Wein bei ihm. «Der
Rote hat ein wirklich liebliches Bouquet, der ist für das Geld fast geschenkt»,
flötete der. Mr. Pringle nickte, ihm war nicht nach Diskussionen.


Auf sein Klopfen öffnete ihm
Ted Brown die Tür. «Hallo, da sind Sie ja. Schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch
bitte herein.» Ted war beleibt und besaß dieselbe herzliche Ausstrahlung wie
seine Frau. Er kam Mr. Pringle irgendwie bekannt vor. «Machen Sie es sich
gemütlich. Ach, du meine Güte...» Er hatte die Flasche Rotwein in Mr. Pringles
Hand entdeckt. «Die haben Sie doch wohl hoffentlich nicht bei unserem
habgierigen Syd erstanden?»


«Ich bin im Moment ohne Auto,
darum hatte ich keine andere Wahl.»


«Ach, richtig. Die Beerdigung
des Majors. Ich habe gehört, Sie hätten ein wenig Leben in die Feierlichkeiten
gebracht. Bravo! Keiner hier im Dorf konnte den Burschen leiden. Übrigens muß
ich Ihnen jetzt unbedingt gleich etwas zeigen.» Felicity und er platzten fast
vor Aufregung, und kaum hatte Mr. Pringle sich gesetzt, hielt ihm sein
Gastgeber schon ein aufgeschlagenes Photoalbum unter die Nase. «Na, ist das
eine Überraschung?»


Es war ein altes Gruppenphoto.
Aus seiner alten Schule!


«Sie haben mich nicht
wiedererkannt eben, Pringle, oder? Aber ich war ja auch drei Klassen unter
Ihnen.»


«Großer Gott! Aber natürlich!
Sie sind E. L. Brown aus der 3 A X. Damals rief man Sie allerdings nicht Ted,
sondern Edward.»


«Und Sie nannte man...»


«Wir glauben, daß wir Sie
identifiziert haben», unterbrach ihn seine Frau. «Das heißt, wir sind uns sogar
ganz sicher. Der in der Mitte in der zweiten Reihe von hinten, stimmt’s?»


Mr. Pringle sah jugendlich
erwartungsvolle Augen hinter einer scheußlichen Nickelbrille, weite, knielange
Hosen und sehr kurze dunkle Haare.


«Ja, das bin ich... natürlich
noch ohne Schnurrbart. Ja, ja...»


«Und das da bin ich.» Teds
breiter Zeigefinger deutete auf ein graziles Mädchen in der ersten Reihe.


«Nun laß doch mal deine dummen
Späße», schimpfte sie.


«Nur wenn ich unbedingt muß»,
griente er. «Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten, Pringle?»


«Einen Sherry, wenn Sie haben.»
Er war ohne Auto, da brauchte er nicht nüchtern zu bleiben.


 


Sie tauschten eine Weile
Erinnerungen aus an ihre Schulzeit, wurden nachdenklich, wenn sie über
Mitschüler sprachen, die im Leben Pech gehabt hatten, und äußerten ihr
Erstaunen, wie doch so manche wider Erwarten Erfolg gehabt hatten. Nach dem
vierten oder fünften Sherry waren sie in der Gegenwart angelangt. «Na, und wie
wirkt Wuffinge Parva auf Sie nach fast einem halben Jahrhundert Abwesenheit?»
erkundigte sich Ted.


«Eine Brutstätte von Intrigen»,
antwortete Mr. Pringle. Er meinte es ganz ernst. «Zwietracht, Grüppchenbildung,
sozialer Konflikt. Eine Leiche unter einer Autobahnbrücke. Der Himmel weiß, was
noch alles passieren wird.»


«Wenn Sie von Zwietracht sprechen,
dann spielen Sie doch damit sicher auf Miranda Kenny an? Komisch, daß sie auf
alle gleich wirkt.»


«Aber das stimmt doch gar
nicht, Ted», protestierte seine Frau. «Die Jüngeren hier finden sie großartig.
Du brauchst dir doch bloß anzusehen, wie dieses kleine Dummchen Michelle
versucht, es ihr gleichzutun, und dauernd irgendwelche Ausdrücke von Miranda im
Munde führt. Vor ein paar Wochen zum Beispiel war plötzlich alles in ihren
Augen «Ersatz». Sie wird übrigens ganz bestimmt versuchen, Ihnen ihr Haus zu verkaufen.»


«So?»


«Sie wohnt in einer
Doppelhaushälfte in der Siedlung.»


«Ein Modell Windsor,
soviel ich weiß.» Ted lachte.


«Sie will es eintauschen gegen
eine alte Scheune», warf seine Frau ein. «Ich habe sie gewarnt. Ihrem netten
Gerry wird das bestimmt nicht gefallen, und sie soll bloß aufpassen, daß sie
nicht eines Tages alleine dasitzt. Ich glaube nämlich nicht, daß er Lust haben
wird, die nächsten fünf Jahre seines Lebens damit zu verbringen, eine halbe
Ruine wieder in Schuß zu bringen.»


Mr. Pringle glaubte, sich
verhört zu haben. «Eine Scheune? Will sie in ihrem Alter noch anfangen, eine
Art Hippieleben zu führen?»


Felicity lächelte nachsichtig.
«Hier, nehmen Sie noch von den Erdnüssen. Hippies sind doch schon seit Ende der
sechziger Jahre verschwunden. Scheunenumwandlungen haben damit nichts zu tun.
Das ist jetzt ein ganz neuer Trend.»


«Ah ja? Ich dachte...» Ted
füllte ihm sein Glas nach. «Sehr freundlich von Ihnen, danke. Ich dachte immer,
Scheunen überließe man besser Eulen.» Der Alkohol machte ihn richtig albern.
Ted Brown brüllte vor Lachen.


Felicity rief sie zum Essen.
Bei Tisch kam Ted auf sein Thema zurück. «Die Kennys benehmen sich wie typische
Neuankömmlinge. Kaum haben sie sich hier etwas eingelebt, wollen sie das ganze
Dorf umkrempeln. Erst war es diese blödsinnige «Rettet die Dachse»-Kampagne,
und als die dann in die Hose ging, startete Miranda die Aktion «Rettet unsere
Dorfschule...»


«Die erfolgreich war», bemerkte
Felicity, «und zwar dank Mirandas unermüdlichem Einsatz.»


«Ja, zugegeben, und ich bin ja
auch der Meinung, daß es gut ist für das Dorf, wenn junge Paare hierherziehen.
Aber mich stört zum Beispiel, daß sie Elsie und Eddie ständig mit irgendwelchen
Gesetzen droht. Das ist doch völlig zwecklos. Soll sie die beiden doch in Ruhe
so leben lassen, wie sie wollen.»


«Elsies Bruder hat offenbar
schon gewisse Überlegungen angestellt, wie man das Problem Miranda Kenny lösen
könnte», sagte Mr. Pringle und erzählte von Eddies Mordphantasien.


«Aber warum denn mit dem
Hammer, das Gewehr wäre doch viel praktischer», sagte Ted. «Wo er doch sowieso
jede Nacht damit unterwegs ist, um endlich die Füchsin zu erwischen.»


«Elsie und Eddie müssen schon
ziemlich alt sein, sie leben ja schon eine Ewigkeit hier», sagte Mr. Pringle
nachdenklich.


Ted schüttelte den Kopf. «So
alt sind die gar nicht, aber sie sind eben immer in Wuffinge geblieben. Es
leben übrigens noch eine ganze Reihe der ursprünglichen Familien hier. Sie
haben das Dorf über die Jahre und Jahrzehnte nie verlassen, während der Rest
gekommen und wieder gegangen ist. Wie lange ist es übrigens her, daß wir
zurückgekommen sind?»


«Ungefähr acht Jahre.» Felicity
stellte ihnen neue Teller hin. «Also ich muß sagen, daß ich Wuffinge mag,
obwohl ich ja erst durch meine Heirat hierhergekommen bin. Aber das Dorf hat
natürlich viel von seinem ursprünglichen Charakter verloren, obwohl die meisten
hier, mich eingeschlossen, das nicht wahrhaben wollen. Was die alten Familien
angeht, da müßten Ihnen die Namen De’ath und Runkle noch vertraut sein, oder?»


«Ja, natürlich.»


«Übrigens haben Sie Ruby
gestern kennengelernt. Sie ist eine Kusine von Elsie.»


«Das wußte ich nicht.»


«Ja, sie ist eine geborene
Runkle. Zu den neu Hinzugezogenen hier im Dorf gehört natürlich auch Ihr Wirt,
Syd. Er hat den Hope & Anchor kurze Zeit, nachdem wir
hierhergezogen waren, übernommen. Dann natürlich auch der Pfarrer. Manche
ledige junge Frau hier hat sich da wohl Hoffnungen gemacht — so viele
Junggesellen, die in Frage kämen, gibt es ja hier in der Gegend nicht — aber
bis jetzt hat er anscheinend allen Verführungen widerstanden.»


«Ich bin nicht sicher, ob er
überhaupt noch frei ist», sagte Felicity langsam. «Als er hierherkam, gab es
Gerüchte, er sei verheiratet, aber lebe von seiner Frau getrennt.»


«Die Kennys sind übrigens erst
relativ kurz hier, auch wenn man rein gefühlsmäßig den Eindruck hat, als ob sie
schon ewig hier lebten. Miranda hat eben in verhältnismäßig kurzer Zeit
ziemlich viel Bewegung in alles gebracht.»


«Aber sie muß eben auch nicht
arbeiten», sagte Felicity. «Sie hat mir einmal gesagt, daß Oliver der Ansicht
sei, sie solle sich lieber für sogenannte ‹gute Zwecke› einsetzen und das krude
Geschäft des Geldverdienens ruhig ihm überlassen.»


«Offenbar ein sehr selbstloser
Mann», murmelte Mr. Pringle.


«Nein, eine sehr entschlossene
Frau», entgegnete Ted grinsend. «Wie auch immer, um den ganzen Zank im Dorf
richtig zu verstehen, muß man wissen, daß die Leverets jedenfalls vor den
Kennys da waren.»


«Mrs. Leveret ist mir gegenüber
im Vorteil», bemerkte Mr. Pringle. «Sie kann sich nämlich noch an mich
erinnern, während ich umgekehrt passen muß.»


«Sie hieß früher Doris Winkle»,
sagte Ted. «Rotznase und jede Menge Brüder und Schwestern. Sie wohnten ganz am
Ende der Straße noch hinter dem Kohlenhändler.»


«Doris Winkle! Mein Gott!»


Felicity lachte über sein
Erstaunen. «Ich habe Doris ja erst kennengelernt, als sie mit ihrem reichen
Ehemann hierher zurückkehrte. Cyril muß jetzt so um die achtzig sein. Übrigens
habe ich nie jemanden darüber reden hören, daß sie hier ihre Jugend verbracht
hat. Kein Wort.»


«Doris muß doch auch auf dem
Photo sein...» Ted stand trotz Felicitys Protest auf, um das Bild noch einmal
zu holen. «Hier haben wir sie ja.» Er lehnte das Bild gegen die Gemüseschüssel.
«Doris, ihr Bruder Fred und der da», er deutete mit dem Finger auf einen
schmächtigen Jungen in der zweiten Reihe, «der da gehört auch dazu. Seinen
Namen habe ich allerdings vergessen. Sie sind alle von hier weggegangen, Doris
ist die einzige, die zurückgekommen ist.» Mr. Pringle nahm das Bild und hielt
es unter die Lampe. Er blickte in ein eckiges kleines Gesicht mit einem
unverkennbaren Zug von Entschlossenheit.


«Mein Gott, ist die fett
geworden», entfuhr es ihm.


«Das macht das gute Leben»,
lachte Felicity. «Darf ich Ihnen noch etwas auftun?»


«Nein danke», antwortete er
eilig. «Aber es war wirklich sehr gut.»


Felicity begann abzuräumen,
während ihr Mann Mr. Pringle noch ein Glas Wein einschenkte.


«Soweit ich mich erinnere, hat
Doris eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht», sagte er. «Sie hätte wohl
ein Stipendium fürs Gymnasium bekommen, aber ihre Eltern konnten es sich nicht
leisten, sie noch länger zur Schule gehen zu lassen.»


«Irgendwie hat sie mir den
Eindruck vermittelt, als ob sie tatsächlich auf dem Gymnasium gewesen sei»,
bemerkte Mr. Pringle.


Ted schüttelte den Kopf. «Das
habe ich anders in Erinnerung. Aber das alles liegt jetzt ja auch schon sehr
lange zurück. Als sie hierher zurückkam — sie war gegenüber früher völlig
verändert —, sprach sie von einem Ehemann, der vor ein paar Jahren ‹verschieden›
sei. Als sie und Leveret sich dann begegnet seien, sei das für sie beide eine
Art Naturereignis gewesen. Ich habe allerdings immer vermutet, daß er an dem
Tag wohl seine Brille zu Hause vergessen hatte.»


«Sei nicht ungerecht, Ted»,
schaltete sich Felicity von der Küche her ein. «Doris war — oder ist vermutlich
immer noch — eine großartige Gastgeberin. Als sie damals herzogen, haben sie
noch regelmäßig große Gesellschaften gegeben. Die Gäste kamen in eleganten
Limousinen aus London, sie engagierte Köche und andere Dienstboten und war,
glaube ich, ganz in ihrem Element.»


«Und dann hörte das von einem
Tag zum anderen plötzlich auf», sagte Ted. «Es gab Gerüchte, daß er beim
Zusammenbruch der Börse sein ganzes Geld verloren habe.»


«Aber war das nicht schon viel früher?
Noch ehe die Kennys hierherzogen?» überlegte Felicity. «Ich denke, daß Doris
sich in ihrer Stellung hier damals noch unangefochten sah, selbst als Miranda
schon da war. Der Major fungierte als eine Art inoffizieller Squire in
Wuffinge, und Doris war so etwas wie die Erste Dame des Dorfes, die allen
Leuten erklärte, was für sie das beste sei. Aber allmählich setzte dann eine
Veränderung ein. Manchmal waren die Auseinandersetzungen zwischen Doris und
Miranda so erbittert, daß der Major schlichten mußte.»


«Ach, nicht der Pfarrer?»
fragte Mr. Pringle erstaunt.


«Nein, der liebt sein ruhiges
Leben», sagte Felicity ein bißchen spöttisch. «Sein Einsatz für die Wandgemälde
hat hier im Dorf alle ziemlich überrascht, so aktiv wie in der letzten Zeit war
er vorher nie.»


«Du tust dem Mann unrecht,
Felicity», wandte ihr Mann ein, «bis zur Entdeckung der Wandgemälde bestand ja
schließlich auch gar keine Notwendigkeit, soviel Geld auftreiben zu müssen.
Aber als es dann hieß, die Fresken seien womöglich einzigartig, da hat er sich
genauso ins Zeug gelegt, wie die anderen auch. Und vergiß nicht, daß er
derjenige war, der Mirandas Idee von einer Kunsthandwerkausstellung am
nachdrücklichsten unterstützt hat.»


«Ja, schon», gab sie zögernd
zu. «Und was Doris angeht, so muß sie sich eben daran gewöhnen, daß sie ihre
alte Rolle nicht mehr spielen kann. Das Unglück ist, daß es jetzt, wo der Major
nicht mehr lebt, keinen mehr gibt, dessen Wort bei allen gilt.»


«Ich weiß was», rief Ted, wie
jemand, der gerade einen Geistesblitz gehabt hat. «Wir machen noch eine Flasche
Wein auf. Einverstanden, alter Junge?»


 


Als Felicity zwei Stunden
später den Kaffee servierte, waren sie alle sehr gelöster Stimmung. Sie bat Mr.
Pringle, ihr das Haus der Petrie Coombe-Hamiltons zu beschreiben, und er tat
ihr den Gefallen, ohne jedoch allzu indiskret zu werden. Sie verstand und
fragte nicht weiter nach.


«Was Sie da sagen, überrascht
mich nicht», erklärte sie. «Wir haben uns schon gedacht, daß sie ziemlich von
der Hand in den Mund gelebt haben. Der Major war jemand, der aus einem Impuls
heraus eine großzügige Spende an die Konservative Partei überwies, ohne daran
zu denken, daß die Stromrechnung noch zu begleichen war. In gewisser Weise kann
ich verstehen, daß Guinevere erleichtert ist, ihn los zu sein.»


«Guinevere?»


«Miss Petrie
Coombe-Hamilton.» Die
Arme, dachte Mr. Pringle. «Der Major empfand es als persönliche Beleidigung,
als der Pfarrer und Doris anfingen, überall in der Gegend Geld für die Kirche
zu sammeln.»


«Wieso, das verstehe ich
nicht», sagte Mr. Pringle.


«Er war eben der Ansicht, wir
Dorfbewohner hätten sozusagen die moralische Verpflichtung, für die Reparatur
des Kirchendaches mit unseren eigenen Mitteln aufzukommen, statt Außenstehende
um Geld anzugehen. Er war übrigens auch dagegen, die Fresken öffentlich zu
zeigen. Während der Restaurierungsarbeiten hat er dauernd versucht zu
intervenieren, so daß der Pfarrer ihn schließlich richtiggehend vor die Tür
setzen mußte.»


«Was ich nicht ganz verstehe,
ist, warum der Major sich am Abend seines Todes nach links statt nach rechts
gewandt hat, als er den Hope & Anchor verließ», sagte Mr.
Pringle. «Und so muß es ja gewesen sein, sonst hätte man ihn ja nicht unter der
Autobahnbrücke gefunden.»


«Tja, die meisten hier nehmen
an, daß er vorhatte, auf Mrs. Kennys Fröschen herumzutrampeln, die beiden
hatten ja vorher im Pub eine sehr lautstarke Auseinandersetzung.»


«Sind denn Frösche nachts
unterwegs?» fragte Mr. Pringle. Ted und Felicity sahen sich ratlos an. Das
wußten sie auch nicht.


«Vielleicht wollte er ja auch
nur ihre Warntafel Auch Frösche haben Rechte herunterreißen», bemerkte
Ted. «Noch einen Brandy, Pringle?»


«Vielen Dank, aber ich glaube,
ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Ich nehme an, ab morgen beginnt der
Countdown?» Er stand auf und stellte überrascht fest, daß er schwankte. Es
waren wohl doch mehr Gläser gewesen, als er gedacht hatte.


«Ach bitte, gehen Sie noch
nicht», flehte Felicity in gespielter Verzweiflung. «Solange Sie da sind,
vergesse ich, daß ich morgen früh bei Tagesanbruch zum Blumenpflücken antreten
muß. Irgendein Biologe wird uns überwachen, damit wir auch bloß die Umwelt
nicht schädigen. Wenn mir so etwas bevorsteht, dann bereue ich immer, daß ich
mich freiwillig gemeldet habe.»


«Ich werde mir morgen doch
wieder ein Haus ansehen», verkündete Mr. Pringle. «Dann laufe ich Doris nicht
über den Weg, und sie kann mich nicht für irgendwelche Arbeiten einteilen.»


«Sagen Sie mal...» Sie standen
schon an der Tür, und Ted stieß ihm sanft den Ellbogen in die Rippen. «Haben
Sie mal...» Er zwinkerte Mr. Pringle zu und deutete mit dem Kopf in die
Richtung von Nummer acht. «Sie wissen schon...»


«Habe ich was?» fragte Mr.
Pringle begriffsstutzig.


«Na, die Half-crown bezahlt.»


«Darauf werden Sie nicht
antworten», sagte Felicity. «Schlimm genug, daß er hier», sie sah ihren Mann
streng an, «sich wie ein alter Narr benommen hat...»


«Also alt war ich damals noch
nicht, Flick», protestierte Ted. «Aber egal.» Er sah hinüber zu Elsies Haus.
«Alf hatte jedenfalls recht, es war das Geld nicht wert.»


«Mein Taschengeld betrug damals
nur zwei Shilling», sagte Mr. Pringle steif. «Die Sache lag damit außerhalb
meiner Möglichkeiten.»


«Und?» sagte Ted, aber Mr.
Pringle wollte sich zu dem Thema nicht weiter äußern.


Er bedankte sich bei seinen
Gastgebern für den angenehmen Abend und war selber überrascht, daß er aus einer
plötzlichen Eingebung heraus Felicity zum Abschied auf die Wange küßte. Sie
schien nichts dagegen zu haben.


Er war so beschwingter Laune,
daß er beschloß, den Weg abzukürzen und über den Dorfanger zu gehen. Er mußte
nur aufpassen, daß er nicht gegen das Zelt rannte. Der Gedanke brachte ihn zum
Lachen. Ein so großes Zelt konnte man ja schließlich nicht übersehen! Doch je
weiter er sich vom Haus der Browns entfernte, um so dunkler wurde es. Er lebte
schon so lange in der Stadt, daß er vergessen hatte, wie schwarz eine Nacht
sein kann, die nicht durch Straßenlaternen erhellt wird.


Vor ihm tauchte der Hope
& Anchor auf, in strahlendes Licht getaucht. Syd, der alte
Geizhals, hatte offenbar aus Anlaß des Blumenfestes die Lichterkette von
Weihnachten wieder hervorgekramt. Mr. Pringle nahm an, daß das Zelt nun wohl
schon hinter ihm liegen müsse, und schwenkte daraufhin ein wenig nach rechts.
Er mußte allerdings noch aufpassen, daß er nicht über eines der Halteseile
stolperte. Unvermittelt fiel ihm ein, daß irgendwo hier draußen Eddie Runkle
herumschlich, das Gewehr im Anschlag, um die Füchsin zu erlegen.


Instinktiv begann er zu singen,
etwas zittrig, aber dafür laut, um auf sich aufmerksam zu machen. Plötzlich
glaubte er, die spitzen, schrillen Töne von Fledermäusen zu hören, und blieb
stehen. Dann plötzlich ganz in der Nähe ein durchdringender Schrei wie in
Todesnot. Mr. Pringle erstarrte. Ein schwarzer Schatten schlich geduckt vorbei.
Eines der Fuchsjungen war der faden Fertigkost schon überdrüssig, hatte sich
Flopsy, Mopsy oder vielleicht auch Bobtail geholt und schleppte die Beute jetzt
zurück in seinen Bau.
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Mitten in der Nacht erwachte er
mit pochenden Kopfschmerzen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, das wußte er
aus Erfahrung. Sein Mund fühlte sich unangenehm trocken an. Um zum nächsten
Wasserhahn zu gelangen, würde er sein Zimmer verlassen müssen, dann, rechts den
Flur hinunter, am Ende wieder rechts, dann durch die Eisentür und so weiter und
so weiter... Leise vor sich hin fluchend, zog er seinen Bademantel vor der
Brust zusammen und machte sich schlechtgelaunt auf den Weg. Im Bad vergaß er
jegliche Rücksicht auf die Flitterwöchner nebenan und ließ das Wasser so lange
laufen, bis es eiskalt war, dann wusch er sich das Gesicht und hoffte, daß sein
gepeinigtes Gehirn sich beruhigen würde.


Als er wieder in seinem Zimmer
war, öffnete er das Fenster und starrte eine Weile in die Dunkelheit hinaus.
Der Mond stand als schmale, silbrige Sichel am Himmel. Das Dorf schlief,
nirgendwo brannte Licht. In der vorletzten Nacht vor dem Blumenfest versuchten
wohl alle, noch einmal genügend Schlaf zu bekommen.


Mr. Pringles puritanisches
Gewissen drängte ihn, den Dämon der Ausschweifung zu exorzieren. Er beschloß,
einen ausgedehnten Spaziergang zu unternehmen. Draußen begann es gerade zu
dämmern, und es würde von Minute zu Minute heller werden. Solange er sich auf
Straßen und Wegen hielt, konnte ihm eigentlich nichts passieren. Die
körperliche Bewegung würde seinen Kater vertreiben, und wenn er sozusagen
gereinigt zurückkehrte, konnte er sich noch eine Stunde ins Bett legen.


Die Gäste im Hope
& Anchor bekamen keine Hausschlüssel ausgehändigt. Er würde also
die Tür angelehnt lassen müssen, aber hier im Dorf war das sicher kein Problem.
Im Flur griff er sich einen von Syds Spazierstöcken und trat dann hinaus in das
blaßgraue Licht, das den kommenden Morgen ankündigte.


Das Geräusch seiner Schritte
machte ihn nervös, so still war es um ihn herum. Das Nachtgetier hatte sich zum
Schlafen gelegt, die Vögel, die allmorgendlich mit ihrem Gesang den Tag
begrüßten, waren noch nicht erwacht, er war das einzige Geschöpf weit und
breit, das auf war. Der Gedanke durchdrang den Alkoholnebel in seinem Gehirn
und bewirkte in ihm ein Gefühl zwischen Freude und Ehrfurcht. Er setzte seine
Füße behutsam auf. «Vier Uhr früh und alles ist gut», flüsterte er. Als er am
Ende des Dorfes angelangt war, glaubte er, in einiger Entfernung ein Auto zu
hören. Wahrscheinlich auf der Autobahn, dachte er. Immer gab es irgend etwas,
was den Frieden wieder störte.


Er passierte die kleine Brücke
und kam, sich immer am Rand des Weges haltend, zum Haus der Coombe-Hamiltons.
Alles war dunkel. Miss Petrie Coombe-Hamilton träumte wahrscheinlich von ihrem
Camelot in Beccles. Mr. Pringle lief noch ungefähr einen Kilometer weiter, dann
beschloß er umzukehren. Am Eingang des Dorfes angelangt, hielt er sich links
und folgte dem schmalen Pfad entlang des Dorfangers, vorbei an Nummer acht, dem
Haus der Browns und dem der Kennys. Ganz in der Nähe hörte er das leise
Rauschen des Wuffen. Plötzlich fiel ihm ein, wie der Weg im Dorf früher
geheißen hatte: Beggar’s Row. So hatte seine Großmutter ihn jedenfalls genannt.
Er sah auf das Straßenschild. ‹Wuffen River Walk› — das klang natürlich
anspruchsvoller. Wenn er bei den Browns anrief, um sich für den Abend zu
bedanken, so würde er Ted auf den Namenswechsel ansprechen.


Er war jetzt an der Stelle, wo
der Pfad einen Knick machte und sich zu einer Straße verbreiterte. Erst kamen
einige viktorianische Villen, dann die Post. Vor dem Haus der Leverets blieb er
stehen, um die Symmetrie des alten Gartens und das anmutige Maßwerk des
fächerförmigen Fensters über der Eingangstür zu bewundern.


Er hörte die ersten Vögel
zwitschern. Von Baum zu Baum, jede Minute mehr, begrüßten sie den anbrechenden
Tag. Es war jetzt hell genug, daß er quer über den Anger gehe konnte. So konnte
er sich Reynard’s Covert und die Dorfstraße schenken. Das Zelt wirkte im
strahlenden Morgenlicht heiter und elegant, besonders das rot-weiß gestreifte
Vordach, dachte Mr. Pringle. Er blieb einen Augenblick stehen, um es in Ruhe zu
betrachten.


Die leichte Bewegung einer
losen Plane, die vom Wind sacht hin und her bewegt wurde, erregte seine
Aufmerksamkeit. Felicity hatte ihm gesagt, daß die Wachleute erst gegen Mittag,
wenn die Stände alle bestückt waren, eintreffen würden. Mr. Pringle war in
seiner Jugend bei den Pfadfindern gewesen, deshalb kannte er sich mit Zelten
bestens aus. Vermutlich würde er irgendwo einen lockeren Knoten wieder anziehen
müssen, er würde sofort nachsehen. Auf diese Weise begann er den Tag gleich mit
einer guten Tat.


Er lugte ins Innere. Die Kuppel
erschien ihm erstaunlich hoch. Und so viele Stände! Sie waren in mehreren
ansteigenden Reihen übereinander angeordnet und überraschten Mr. Pringle durch
die Vielfalt ihrer Angebote. Miranda hatte wirklich gute Arbeit geleistet, hier
gab es für jeden etwas. Mr. Pringle las die verschiedenen Schilder:
PATCHWORK-DECKEN UND SELBSTGESTRICKTE ARAN-PULLOVER, STROHBLUMENGESTECKE,
BESTICKEN SIE IHR EIGENES TUCH, IHR TÜRSCHILD IN BRANDMALEREI, TAROT-DEUTUNG.
Du liebe Güte, welch ein reicher Schatz von Fähigkeiten schlummerte da in
Wuffinge. Zu seiner Zeit waren Wohltätigkeitsbasare immer schrecklich langweilig
gewesen, nichts als gehäkelte Topflappen, selbstgemachte Marmelade und Stände
mit Trödel.


Er trat einen Schritt nach
vorn. Vor einem der Stände, gleich links neben dem Eingang, lag eine Frau im
Gras, das Gesicht nach unten. Die absolute Ruhe, die von ihr ausging, war
befremdlich. Wieso stand sie nicht auf?


Plötzlich spürte Mr. Pringle,
wie ihm die Brust eng wurde. Ein Schauer überlief ihn, und er begann zu
zittern. Seine Brille beschlug. Voll böser Ahnungen stürzte er vorwärts und
sank neben ihr auf die Knie.


«Hallo...»


Ein Auge stand offen. Es war
trübe und mit einem Film überzogen wie das des kleinen Vogels, nachdem ihm die
Elster den Garaus gemacht hatte. Mr. Pringle streckte zaghaft eine Hand aus und
berührte sie vorsichtig — ihre Kleidung war völlig durchnäßt! «Hallo! Bitte
wachen Sie doch auf!»


Sie trug die Wollmütze mit dem
Aztekenmuster, aber nicht die Brille. Ihr Gesicht lag halb eingesunken, als ob
jemand ihren Kopf gewaltsam in den weichen Untergrund gedrückt hätte.
Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken.


Ein dünner Klagelaut entrang
sich ihm, nun gab es keinen Zweifel mehr. Stolpernd kam er auf die Füße und
lief nach draußen, auf den Pub zu. Es war jetzt hell, doch außer ihm war noch
kein Mensch unterwegs. «Hilfe», schrie er, «Hilfe!» Hinter den zugezogenen
Vorhängen blieb alles still.


Die Eingangstür bewegte sich
nicht. Einen Moment lang glaubte er, sie sei abgeschlossen, doch dann merkte
er, daß es nur an seiner Ungeschicklichkeit lag. Im Flur entsann er sich, daß
er im Gastraum ein öffentliches Telefon gesehen hatte, doch als er in seiner
Jackettasche nach einem Zehn-Pence-Stück suchte, fiel ihm ein, daß er sein
Kleingeld oben im Zimmer gelassen hatte. Er rannte die Treppe hinauf — es war
ihm nur recht, wenn er die anderen aufweckte — doch auf halber Höhe kehrte
plötzlich sein klarer Verstand zurück: Für diese Art Anruf brauchte er keine
Münze. Er drehte um und lief die Treppe wieder hinunter. Das Herz schlug ihm
bis zum Hals, vor Aufregung glitt er aus, rutschte mehr als daß er ging und landete
recht unsanft am Fuß der Treppe. Mußte man eigentlich immer noch 999 wählen,
oder hatten sie die Nummer inzwischen geändert? Beim ersten Mal verwählte er
sich, doch dann hatte er endlich den richtigen Anschluß.


«Notrufzentrale. Wen möchten
Sie?»


«Die Polizei.»


«Was treiben Sie denn hier?!»
Sich eilig die Hosen zuknöpfend, oben noch mit der Pyjamajacke, trat Syd aus
der Tür hinter dem Tresen. «Was geht hier vor sich? Sind Sie betrunken?»


Jetzt nicht mehr, dachte Mr.
Pringle.


«Draußen im Zelt liegt eine
Frau. Sie ist tot», sagte er kurz. Er mochte nicht sagen, wer sie war. Warum,
wußte er selbst nicht. Syd kam hastig hinter seinem Tresen hervor.


«Haben Sie eins auf den Kopf
bekommen?»


«Nein — und jetzt Ruhe! Hallo,
ist dort die Polizei...?»


«Jetzt hören Sie mal...» sagte
Syd heftig. «Was fällt Ihnen ein, mir die Bullen ins Haus zu holen...»


«Halten Sie den Mund!» sagte
Mr. Pringle gebieterisch. Syd schluckte und lauschte dann mit offenem Mund, wie
Mr. Pringle zuerst seinen Namen und dann den Ort nannte, von dem aus er anrief.
In vorsichtigen Worten berichtete er, was er entdeckt hatte: Eine Frau in
mittleren Jahren, anscheinend leblos. Er hatte seine anfängliche Aufregung
jetzt unter Kontrolle und verstand, was er tun sollte. «Also ich warte dann
neben dem Zelteingang und lasse, bis Sie kommen, niemanden herein.»


Der Beamte am anderen Ende
versicherte ihm, daß die Polizei in wenigen Minuten bei ihm eintreffen würde.


Mr. Pringle legte den Hörer
auf. Er fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. «Ich muß wieder nach draußen»,
sagte er und merkte, daß seine Stimme leicht bebte, «aber wenn ich zurückkomme,
möchte ich einen heißen Kaffee.»


«Frühstück erst ab sieben»,
sagte Syd mürrisch.


«Heißen Kaffee», wiederholte
Mr. Pringle laut. «Eine große Tasse, und nicht dieses Instantzeug, klar?»


 


Während er neben dem
Zelteingang Wache stand, beobachtete er, wie das Dorf allmählich zum Leben
erwachte.


Der Polizeiwagen kam nur mit
Blaulicht. Mr. Pringle war dafür sehr dankbar, das Gellen einer Sirene hätte er
nicht ausgehalten. Er schwenkte wie wild die Arme und versuchte zu rufen, doch
er brachte nur ein Krächzen heraus. Der weiße Wagen fuhr direkt auf den Anger
und hielt unmittelbar neben ihm an. «Sie ist da drinnen», sagte er aufgeregt,
kaum daß der erste Beamte ausgestiegen war. «Ich entdeckte, daß eine der Planen
lose war, und wollte sie festmachen, zuerst habe ich sie gar nicht gesehen,
aber dann... oh, Gott.»


«Vielen Dank, Sir! Wir werden
jetzt erst einmal hineingehen und uns drinnen umsehen. Wenn Sie bitte beim
Wagen bleiben würden.» Der Beamte verschwand mit seinem Kollegen im Zelt, und
Mr. Pringle wartete.


Aus dem Funkgerät drangen
körperlose Stimmen. Mr. Pringle hätte es am liebsten abgeschaltet, jedes
Geräusch zerrte an seinen Nerven. Der Beamte, mit dem er gesprochen hatte,
erschien im Zelteingang, hielt die Plane in die Höhe und winkte Mr. Pringle zu
sich.


«Entschuldigen Sie bitte, Sir.»


Zögernd ging Mr. Pringle auf
ihn zu.


«Wenn Sie bitte mit uns ins
Zelt kommen würden.»


Mr. Pringle hob abwehrend die
Hände. «Oh, ich glaube, das kann ich nicht... ich würde wirklich lieber hier
draußen...»


«Nur für einen Augenblick,
Sir.» Der Beamte blieb fest. Mr. Pringle gab sich einen Ruck und folgte ihm ins
Innere. «Wenn Sie uns jetzt bitte zeigen würden, wo genau die Leiche gelegen
hat?»


«Ja, aber... gleich hier um die
Ecke...» Er brach ab. Die Stelle, auf die er deutete, war leer. Verwirrt
stolperte er vorwärts. «Genau hier hat sie gelegen! Der Kopf zum Eingang hin,
die Füße in der Nähe der Bank, und ihre Kleidung war völlig durchnäßt. Hier!»
Er hatte sich hingekniet und strich mit hektischen Bewegungen über das Gras.
«Hier... fühlen Sie selbst. Alles ganz naß. Hier lag sie, mit dem Gesicht nach
unten, und rührte sich nicht. Ich habe sie kurz angefaßt... sie war tot, das
müssen Sie mir glauben.»


Der Beamte musterte ihn streng.
«Eine Falschmeldung ist ein ernstes Vergehen, Sir.»


«Aber es war keine
Falschmeldung!» Mr. Pringle stand auf und zog den Beamten am Ärmel zum offenen
Zelteingang. Er deutete auf das Haus direkt gegenüber. «Sie und ihr Mann leben
in der Villa dort drüben. Die mit den verzierten Torpfosten. Gehen Sie hinüber
und klopfen Sie an... Sie werden sehen, sie ist nicht da. Der Himmel weiß, was
hier vor sich gegangen ist...» Er blickte ratlos um sich. Eine Tote konnte doch
nicht einfach verschwinden! «Als ich hierherkam — es wurde draußen gerade hell
—, lag sie genau da, wo ich Ihnen gesagt habe, und ich kann nur wiederholen,
sie war tot. Ich bin dann gleich zum Pub zurückgelaufen, um Sie anzurufen. Aus
irgendeinem Grund trug sie die Mütze von Mrs. Kenny, aber es war Mrs. Leveret,
Doris Leveret.»


Sie stellten ihm noch ein paar
Fragen und entließen ihn dann mit der Auflage, im Pub auf sie zu warten. Kaum
hatte Mr. Pringle das Gastzimmer betreten, kam Syd auf ihn zu. Er hatte sich
inzwischen vollständig angezogen. «Nun, was ist?» Vor Neugier traten ihm fast
die Augen aus dem Kopf.


«Ich möchte einen Kaffee und
Eier mit Speck», sagte Mr. Pringle. Wenn er erst etwas Warmes gegessen hatte,
würde das mulmige Gefühl im Magen vielleicht verschwinden.


«Tja, da gibt es leider
Probleme», sagte Syd in bedauerndem Ton. Er würde doch nicht seine Vorräte
angreifen, wo heute noch jede Menge ausgehungerter Medienleute im Dorf
einfallen würden, die alle auf Spesen unterwegs waren und für ein Schinken-Sandwich
jeden Preis zahlten, den er verlangte. «Ich an Ihrer Stelle würde lieber darauf
verzichten. Wissen Sie, mein Eierlieferant kann nämlich nicht hundertprozentig
garantieren, daß seine Ware auch tatsächlich frei von Salmonellen ist.»


«Also dann eben nur Schinken,
Würstchen und Champignons», sagte Mr. Pringle ergeben. Der Wirt spähte
vorsichtig nach rechts und links, so, als wolle er ganz sichergehen, daß
wirklich niemand ihn hörte. «Ich kaufe meinen Schinken immer hier im Ort. Es
bleibt mir ja nichts anderes übrig, Sie verstehen. Ich will ja nicht behaupten,
daß er das Fleisch nicht richtig räuchert, aber...!»


«Brötchen und Kaffee?» fragte
Mr. Pringle resigniert.


«Aber sofort!»


Syd war im Handumdrehen mit dem
Frühstück zurück. Nachdem er serviert hatte, blieb er neben dem Tisch stehen.
Offenbar hoffte er auf Information. Doch Mr. Pringle widmete seine ganze
Aufmerksamkeit dem Brötchen. Nach einer Weile gab Syd auf, verschwand grollend
wieder hinter seinem Tresen und begann geräuschvoll, die Regale nachzufüllen.


Mr. Pringle spürte die
Anwesenheit des Polizeibeamten, noch ehe dieser ihn angesprochen hatte.
Irritiert blickte er auf, der Beamte stand ihm im Licht.


«Darf ich mich zu Ihnen
setzen?»


«Bitte.»


Syd erschien am Tisch, ohne daß
man ihn gerufen hatte. «Sie sind der Wirt?» Syd nickte. «Dann bringen Sie mir
eine Tasse Tee.» Syd verschwand widerstrebend in seiner Küche.


Der Beamte stützte die
verschränkten Arme auf den Tisch. «Nun, Sir, wir sind Ihrem Vorschlag gefolgt
und haben bei den Leverets angeklopft. Der alte Herr lag noch im Bett und war
nicht gerade erfreut über unser frühes Erscheinen. Seine Frau und er haben
getrennte Schlafzimmer, weil sie immer schon sehr früh auf ist. Alles, was er
uns sagen konnte, war, daß sie heute morgen bei Tagesanbruch mit ein paar
anderen Damen verabredet war, um Wildblumen zu pflücken. Offenbar soll damit
die Kirche geschmückt werden. Ein Blumenfest oder so etwas Ähnliches. Die Damen
werden den ganzen Tag unterwegs sein. Mrs. Leveret hat ihrem Mann, bevor sie das
Haus verließ, das Frühstück hingestellt, sein Mittagessen muß er sich aus dem
Kühlschrank holen.»


«Haben Sie mit den anderen
Damen gesprochen?»


«Nur mit zweien, die anderen
konnten wir nicht finden. Sie sind ja in der ganzen Gemeinde unterwegs, und
nicht nur in den Gärten, sondern auch abseits der Straßen, im Wald und auf den
Wiesen rings um das Dorf. In der Kirche habe ich eine Mrs. Parsons angetroffen,
mit der habe ich mich etwas länger unterhalten. Sie und ein paar andere Frauen
werden die Kirche ausschmücken, sobald die Blumen eintreffen. Ich habe
hinterlassen, daß man uns benachrichtigen soll, falls Mrs. Leveret dort
auftaucht. Mrs. Parsons konnte sich nicht erinnern, ob sie sie heute morgen
gesehen hat oder nicht. Offenbar haben die Frauen gestern das Dorf und die
Gegend drumherum unter sich aufgeteilt. So weiß jede der Damen, wo sie selbst
hingehen muß, aber nicht, wo die anderen stecken. Ein Botaniker ist übrigens
auch dabei und soll aufpassen, daß nichts Falsches gepflückt wird. Er geht
reihum, mal zu der einen, mal zu der anderen, hat aber vermutlich keine Ahnung,
wer von den Damen Mrs. Leveret ist.»


«Nein.» Der Kaffee hatte Mr.
Pringle geholfen, seine Gedanken zu ordnen. «Wie ich vorhin schon sagte, trug
Mrs. Leveret, als ich sie fand, eine Mütze, die ihr gar nicht gehörte. Eine
merkwürdige Sache, besonders...» Er brach ab. Es erschien ihm plötzlich unklug,
zu diesem frühen Zeitpunkt auf die Feindschaften im Dorf zu sprechen zu kommen.
Syd erschien mit dem Tee. Der Beamte dankte ihm beiläufig und schenkte sich
ein.


«Nun, Sir, ich hätte da einige
Fragen an Sie. Wenn Sie nichts dagegen haben?»


Mr. Pringle sah ihn aufmerksam
an. «Nein, natürlich nicht.»


«Beginnen wir bei gestern
abend... Ich glaube, Sie erwähnten, daß Sie hier im Dorf zum Abendessen eingeladen
waren.»


«Ja. Bei Mr. und Mrs. Brown.
Sie wohnen im Woodbine Cottage.»


«Sie und Mr. Brown sind
zusammen zur Schule gegangen?»


«Ja, aber er war drei Klassen
unter mir. Wir kannten uns nur flüchtig.»


«Gab es Alkohol zu trinken?»


Mr. Pringle seufzte. «Viel zu
viel. Ich war ziemlich betrunken, als ich hierher zurückkam, deshalb bin ich
auch schon so früh aufgewacht: Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Da ich wußte,
daß ich ohnehin nicht mehr würde schlafen können beschloß ich einen langen
Spaziergang zu machen. Auf dem Ruckweg kam ich dann am Zelt vorbei. Es war
schon ziemlich hell, und so sah ich, daß eine der Planen lose war. Als ich
hineinging, um sie wieder festzuzurren, fand ich Mrs. Leveret. Ich möchte
betonen, daß ich zu diesem Zeitpunkt schon wieder völlig nüchtern war.» Der
Beamte schwieg und nahm einen Schluck Tee. Dann setzte er langsam die Tasse ab
und sagte: «Sie haben uns freundlicherweise ein wenig über sich erzählt... daß
Sie hierhergekommen sind, weil Ihre Vorfahren von hier stammten — wühlt einen
ganz schön auf, so eine Rückkehr nach fünfzig Jahren, nehme ich an, oder? Und
wenn man so etwas tut, dann zieht man doch auch unweigerlich Bilanz, denke ich
mal. Man beginnt, über alles mögliche nachzudenken, Erinnerungen kommen wieder
hoch... und solche Erinnerungen wollen dann erst einmal verarbeitet sein. Sie
trinken nicht regelmäßig, oder?»


«Nein.»


«Sehen Sie, das habe ich mir
fast gedacht. Alkohol, müssen Sie wissen, wirkt bei jedem verschieden.
Besonders beim älteren Menschen kann er die merkwürdigsten Störungen
verursachen. Sie glauben gar nicht, was wir in dieser Beziehung schon erlebt
haben...»


Mr. Pringle war deprimiert. Er
konnte sich denken, worauf das ganze hinauslief. «Egal, wie betrunken oder wie
aufgewühlt ich war, Officer — Tatsache bleibt, daß ich heute morgen in dem Zelt
dort drüben die Leiche von Mrs. Doris Leveret habe liegen sehen. Wie sie
verschwunden ist, kann ich mir selbst nicht erklären, aber...»


«Aber das ist genau der Punkt,
Sir. Unserer Erfahrung nach bleiben Leichen in der Regel an Ort und Stelle. Man
könnte geradezu sagen, daß dies das einzige Charakteristikum ist, das sie alle
gemeinsam haben.»


«Irgend jemand muß sie
fortgeschafft haben.»


«Und wer sollte das gewesen
sein?»


«Was weiß ich!» Mr. Pringle
fuhr sich mit den Händen durch sein ohnehin zerzaustes Haar. «Das Dorf befindet
sich am Vorabend eines Festes, das sehr viel Geld einbringen soll.
Möglicherweise wollte jemand verhindern, daß es durch das Auffinden einer
Leiche zum Reinfall wird.»


Der Beamte lehnte sich zurück
und schüttelte belustigt den Kopf. «Aber jeder, dem der Erfolg des Festes am
Herzen liegt, hätte die Dame doch liegen gelassen, wo sie war. Die Leute hätten
das Dorf doch geradezu belagert und jeden Preis gezahlt, wenn man ihnen die
Gelegenheit geboten hätte, den authentischen Schauplatz eines Verbrechens zu
besichtigen. Das Blumenpflücken und das Ausschmücken der Kirche könnte der
Frauenverein dann getrost vergessen.»


Mr. Pringle nickte. Der Mann
hatte zweifellos recht.


«Nach dem gegenwärtigen Stand
der Dinge führen wir Mrs. Leveret als vorläufig vermißt. Fälle wie den ihren
haben wir im Land jede Woche ein paar Hundert. Aber trotzdem — geben Sie die
Hoffnung noch nicht auf.»


«Wie meinen Sie das?»
erkundigte sich Mr. Pringle befremdet.


«Na ja, vielleicht taucht sie
ja in den nächsten Tagen wieder auf. Wenn Sie sie noch einmal finden, dann
sehen Sie aber besser zu, daß sie wirklich liegen bleibt. Binden Sie sie fest,
Sie verstehen sich doch auf Knoten.» Er gab sich keine Mühe, seine Belustigung
zu verbergen.


Mr. Pringle versuchte, einen
Rest von Würde zu bewahren. «Ich kann mir einfach nicht erklären, wieso Mrs.
Leveret eine fremde Mütze trug, und außerdem verstehe ich nicht, wieso ihre
Kleidung so durchnäßt war.»


Der Beamte stand auf: «Wenn sie
vom Blumenpflücken — oder was immer sie heute morgen gemacht hat — wieder
zurück ist, dann können Sie sie ja fragen. Vielleicht erklärt sie es Ihnen. Auf
Wiedersehen.» Er wandte sich zum Gehen, doch wie aus dem Boden gewachsen stand
plötzlich Syd vor ihm und streckte fordernd die Hand aus: «Eine Kanne Tee, zwei
Pfund fünfzig.»


«Das soll wohl ein Witz sein!»
Der Beamte ließ Syd einfach stehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um
und deutete auf Mr. Pringle: «Das kann er zahlen», sagte er und ging.


 


Der Beamte im Streifenwagen
legte das tragbare Funkgerät beiseite. Zu seinem gerade zurückgekehrten
Kollegen gewandt, sagte er: «In Wuffinge Parva geht’s anscheinend rund. Gerade
hat eine Frau angerufen — versuchte Vergewaltigung. Sie heißt Kenny. Wir sollen
hinfahren und bei ihr warten. Der Chef versucht, so schnell wie möglich eine
Beamtin zu schicken.»


«Moment mal...» hatte dieser
komische Alte vorhin nicht etwas von einer Mrs. Kenny erwähnt? «Sieh doch mal
im Buch nach. Mir ist, als hätte ich den Namen heute schon gehört...» Sein
Kollege überflog rasch die letzten Eintragungen. «Hier, ich hab’s. Mrs. Kenny
ist die rechtmäßige Besitzerin der Mütze, die die angebliche Leiche getragen
haben soll. Aussage unseres Opas.»


«Genau! ‹Eine Wollmütze mit
Aztekenmuster› hat er gesagt. Wenn wir jetzt sowieso hinfahren, können wir sie
ja gleich fragen, ob sie sie noch hat. Wo wohnt sie übrigens?»


 


Syd räumte den Tisch ab und
forderte anschließend energisch, endlich aufgeklärt zu werden. Mr. Pringle
erzählte ihm in wenigen Sätzen, was er im Zelt gesehen hatte, und verschwieg
auch nicht länger, daß es sich bei der Toten um Doris Leveret handelte. Was
konnte es schließlich schaden? Mochte die Polizei auch noch so skeptisch sein,
er selbst hatte nicht den geringsten Zweifel, daß sie tot war.


«Aber eine Leiche kann doch
nicht so einfach verschwinden!» rief Syd und atmete tief durch, so, als bliebe
ihm vor Entsetzen die Luft weg. In Wahrheit liebte er Sensationen über alles.


«Im Moment sieht es aber leider
ganz so aus. Da, wo ich sie gesehen habe, ist sie jedenfalls nicht mehr.»


«Aber wo dann?»


«Das herauszufinden ist Aufgabe
der Polizei.» Aber wer weiß, wenn sie ihm nicht glaubten, dann gab es
vielleicht gar keine Suche. «Übrigens möchte ich Sie dringend darauf aufmerksam
machen», wandte er sich in ernstem Ton an den Wirt, «daß es unabsehbare
Konsequenzen haben könnte, wenn Sie oder ich irgend etwas über den Tod von Mrs.
Leveret verlauten lassen würden. Mr. Leveret hat nämlich noch keine Ahnung, daß
seine Frau nicht mehr am Leben ist.»


«Oh, das geht in Ordnung, da
machen Sie sich mal keine Sorgen», sagte Syd leichthin. «Der kommt sowieso nie
hier herein. Komischer Gedanke, daß es ausgerechnet Doris erwischt hat... sie
war immer so unnahbar und schrecklich hochnäsig... übrigens würde ich wirklich
gerne wissen, was wohl Miranda Kenny letzte Nacht gemacht hat?»


Mr. Pringle konstatierte
resigniert, daß er da etwas in Gang gesetzt hatte, das sich seiner Kontrolle
entzog. Aber nun war es wohl zu spät. Trotzdem unternahm er noch einen Versuch:
«Ich muß Sie noch einmal warnen, ehe wir nicht die Leiche haben...»


«Aber das kann doch nicht mehr
lange dauern. Ich meine, weit kann sie ja nicht gekommen sein. Haha.
Übrigens... ich habe da gerade eine grandiose Idee. Warum organisieren wir
nicht eine großangelegte Suche?»


«Oh, das lohnt noch nicht»,
sagte Mr. Pringle in einer ungewohnten Anwandlung von Zynismus, «an Ihrer
Stelle würde ich damit warten, bis eine Belohnung ausgesetzt ist.»


Er ging nach oben, um sich
etwas hinzulegen, aber das Zimmermädchen war gerade beim Saubermachen. Sie
übergab ihm einen Briefumschlag. «Joyce Parsons’ Tochter hat ihn auf ihrem Weg
zur Schule eben vorbeigebracht. Ihre Mutter läßt Ihnen ausrichten, Sie sollten
ihn gleich lesen.»


Der Umschlag enthielt eine
Liste von zum Verkauf stehenden Häusern, die von ihr vereinbarten
Besichtigungstermine hatte sie gleich danebengeschrieben. Offenbar war es ihr
ein dringendes Anliegen, ihm hier ein Dach über dem Kopf zu verschaffen. Die
erste Besichtigung sollte gleich um halb zehn Uhr sein. Mr. Pringle stöhnte.
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Auf dem Weg vor ‹Macavity’s
Weidegründen› parkte ein zweifarbiger z CV. Der Mann, der auf ihr Klopfen den
beiden Polizeibeamten die Tür öffnete, hatte einen auffallenden Vollbart, trug
ansonsten aber ganz konventionell Anzug und Krawatte. Der ältere der beiden
Beamten sagte freundlich: «Mr. Kenny?»


Oliver straffte unmerklich die
Schultern. «Sie sind schneller hier als erwartet.»


«Wir
waren zufällig ganz hier in der Nähe. Ist Ihre Frau...?»


«Bitte kommen Sie herein.» Er
ging ihnen ins Haus voran. «Wir haben eine furchtbare Nacht hinter uns»,
bemerkte er unbeholfen. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer blieb er stehen und
sagte: «Die Polizei ist hier. Komm mal, Liebling.» Das Kosewort klang ihm
selbst fremd in den Ohren, aber er war entschlossen, hier und jetzt den
fürsorglichen Ehemann zu spielen. «Siehst du, jetzt brauchst du wirklich keine
Angst mehr zu haben», fügte er hinzu.


«Oh, nein!» Beim Anblick der
beiden sprang Miranda erregt auf. «Ich habe ausdrücklich eine Beamtin
verlangt. Ich weigere mich kategorisch, Ihnen gegenüber irgendwelche Angaben
hinsichtlich des Angriffs auf mich zu machen. Männer nutzen die Schilderung
solcher Gewalttaten doch nur dazu, sich an den sexuellen Details zu weiden.»


Die Beamten bewahrten bewunderungswürdige
Ruhe. «Bitte regen Sie sich nicht auf, Madam», sagte der ältere der beiden in
begütigendem Ton. «Eine Kollegin ist bereits auf dem Weg hierher. Sie können
ihr den Tathergang schildern. Wir möchten Sie jetzt nur um eine möglichst
genaue Täterbeschreibung bitten, wir wollen sie so schnell wie möglich
herausschicken, vielleicht hält sich der Mann ja noch in der Gegend auf.»


«Das bezweifle ich doch sehr.
Das ganze ist ja inzwischen schon etliche Stunden her.»


Der Beamte blickte die beiden
Kennys überrascht an. «Darf ich fragen, wieso es so lange gedauert hat, uns zu
verständigen?»


Oliver blickte nervös auf seine
Uhr. «Meine Frau wird Ihnen das alles erklären. Ich muß jetzt wirklich zur
Arbeit. Um zehn Uhr habe ich einen Termin mit dem leitenden Planungsbeamten...»


«Würden Sie meinem Kollegen
bitte eine Nummer hinterlassen, unter der Sie tagsüber zu erreichen sind, Mr.
Kenny?»


«Selbstverständlich.»


«Oliver, du wirst mich doch
jetzt nicht etwa alleinlassen?» sagte sie in so übertrieben angstvollem Ton,
daß die beiden Beamten sich peinlich berührt ansahen.


«Sie sind hier vollkommen in
Sicherheit, Madam», sagte der jüngere der beiden Beamten. «Wir werden so lange
bei Ihnen bleiben, bis unsere Kollegin eintrifft.»


Der ältere der beiden bedeutete
Oliver mit einer Kopfbewegung, ihm auf den Flur zu folgen — außer Hörweite
seiner Frau. «Nun, Sir, vielleicht können Sie uns erklären, warum wir erst
jetzt informiert wurden?»


Oliver zuckte die Achseln. «Sie
kam völlig aufgelöst nach Hause zurück, aber wollte nicht, daß ich Sie anrief.
Miranda ist mißtrauisch, was das Verhalten der Polizei bei Vergewaltigung
angeht. Ich glaube übrigens nicht, daß der Mann...», er senkte die Stimme,
«also, daß er richtig gewalttätig geworden ist. Ein bißchen grob vielleicht, Sie
wissen schon.»


«Ich verstehe.»


«Wie sie mir gesagt hat, hat er
sie wohl in der Dunkelheit angesprungen und ihr dann irgendwelche
Unanständigkeiten ins Ohr geflüstert.»


«So.» Oliver öffnete die
Haustür. Es war deutlich zu merken, daß er so schnell wie möglich von hier weg
wollte. «Wir waren beide die ganze Nacht auf. Miranda war sehr mitgenommen —
aber vor allem schrecklich wütend. Und wie schon gesagt, ich durfte Sie nicht
anrufen. Dann, ungefähr vor einer halben Stunde, änderte sie plötzlich ihre
Meinung. Griff zum Telefon und erstattete Anzeige.» Röte überzog sein Gesicht.
Vielleicht ärgert es ihn, daß seine Frau so überraschend ihre Meinung geändert
hat, dachte der Beamte. «Aber jetzt muß ich wirklich...» sagte Oliver gehetzt.
Er lief den Gartenweg hinunter, als sitze ihm jemand im Nacken. Er ließ die
Kupplung springen, so daß der 2 CV wie ein Känguruh die Straße hinunterhüpfte.
Der Beamte sah ihm kopfschüttelnd nach.


Als er das Dorf hinter sich
hatte, fuhr Oliver an den Rand und hielt an, um sich den Schweiß von der Stirn
zu wischen. Er fand, er hatte eine überzeugende Vorstellung gegeben: Ein
schwacher Mann, der es nicht wagte, seinen Chef warten zu lassen. Kein Mann,
dem eine Frau sich anvertrauen konnte.


Was letzteres anging, hatten
sie sogar recht, dachte er. Mehr als sie ahnten. Denn er war Miranda in der
vergangenen Nacht gefolgt. Olivers Hände begannen zu zittern, als er daran
dachte. Sie hatte ihn nicht gesehen, niemand hatte ihn gesehen. In dem Punkt
hatte er wirklich großes Glück gehabt. Und daß er es geschafft hatte, vor ihr
wieder zu Hause zu sein. Er hatte einen furchtbaren Schrecken bekommen, als sie
sich entschloß, doch noch die Polizei zu verständigen, aber im Grunde war es
wirklich egal.


Oliver holte tief Luft und ging
die entscheidende Stunde noch einmal in Gedanken durch. Nein, es gab nichts,
was ihn verraten konnte. Keiner hatte ihn gesehen, und wenn er selbst den Mund
hielt, würde nie irgend jemand etwas erfahren. Er mußte einfach Ruhe bewahren,
dann konnte ihm nichts passieren.


In ‹Macavity’s Weidegründen›
kehrte der Beamte, der Oliver befragt hatte, ins Wohnzimmer zurück. Auf einem
der aus Binsengeflecht gefertigten Stuhlsitze hockte ein riesiger Kater. Der
Beamte fand, daß er unangenehm aussah. Miranda Kenny kniete neben dem Tier, das
Gesicht in sein Fell gedrückt, als suche sie bei ihm Trost. Der jüngere der
beiden sah seinen Kollegen vielsagend an und zuckte mit den Achseln.


«Möchten Sie, daß wir Ihnen
eine Tasse Tee machen, Mrs. Kenny?» fragte der ältere.


«Warum?» gab sie patzig zurück.


Unter Schock stand sie
jedenfalls nicht, fand der Beamte, also konnte sie auch gefälligst ein paar
Fragen beantworten. «Wenn Sie vielleicht versuchen würden, uns den Angreifer zu
beschreiben. Sie brauchen nicht über die Tat selbst zu sprechen, wir möchten
auf keinen Fall, daß Sie sich aufregen, Sie verstehen.» Bei der mußte man
vorsichtig sein, die brachte es glatt fertig, ihm ein Verfahren wegen
Zeugeneinschüchterung anzuhängen. Er wartete. Sie schwieg. Vielleicht sollte er
doch ein wenig Druck machen. «Es wäre schön, wenn Sie uns zunächst einmal
erklären würden, wieso Sie um diese Zeit überhaupt unterwegs waren. Ich nehme
doch an, Sie waren allein?»


Miranda Kenny sprang empört
auf. Ihr Gesicht war rot vor Zorn. Doch obwohl sie sich nicht geschminkt hatte
und ihre Haare etwas fettig waren und schlaff herunterhingen, fand der Beamte
sie überraschenderweise recht attraktiv. Wegen der Kunstgewerbeausstellung,
aber auch um ihre Rolle als weibliche Märtyrerin zu unterstreichen, hatte sie
betont schlichte Kleidung ausgewählt: ein einfaches indisches Baumwollhemd,
dazu Jeans und Clogs.


«Ich war unterwegs, weil ich
Umweltschutzaufgaben wahrzunehmen hatte», fuhr sie ihn an. «Aber darunter
können Sie sich wahrscheinlich nichts vorstellen.»


«Aber sicher doch!» Und der
Beamte sprach die Wahrheit. Er war schon so lange bei der Polizei, da hat er es
auch immer wieder mit Umweltschützern zu tun gehabt. Einige waren zu Anfang
ziemlich fanatisch gewesen, aber die meisten waren im Laufe der Jahre, weil sie
Geld verdienen und Kinder großziehen mußten, vernünftig geworden. Für Mrs.
Kenny bestand offenbar weder die eine noch die andere Notwendigkeit, sie konnte
sich ganz ihren ‹Aufgaben» widmen. Feminismus, Ökologie und versuchte
Vergewaltigung, das wurde ein schwieriger Fall, das sah er jetzt schon. Das
beste war vermutlich, die Sache von Anfang an energisch anzugehen. «Aber jetzt
bitte zu Ihren Angaben. Größe?»


«Wie bitte?»


«Wie groß war der Täter Ihrer
Meinung nach? Welche Haarfarbe hatte er, gibt es irgendwelche Besonderheiten,
an die Sie sich erinnern können? Was für Kleidung trug er?»


«Es war doch stockdunkel!»


«Aber Sie können uns sagen, wo
der Angriff stattgefunden hat?»


«Unter der Autobahnbrücke. Ich
kümmere mich um die Froschkolonie dort. Auch Frösche haben nämlich Rechte»,
setzte sie aggressiv hinzu, aber ihre Stimme klang ein wenig unsicher. «Wir
stehen kurz vor der Paarungszeit, das ist immer ein besonders kritischer
Abschnitt...» Eine Spinnerin, dachte der Beamte, aber so ganz abwegig fand er
ihr Anliegen eigentlich auch wieder nicht.


«Tun Sie das regelmäßig — ich
meine, sich um die Frösche kümmern?» wollte er wissen.


«Nur während der letzten vier
Wochen. Ich bin allerdings nicht oft nachts unterwegs.» Genausowenig wie die
Frösche, dachte er. Irgendwie hatte ihr Engagement doch auch etwas
Lächerliches. «Und daß Sie sich um die Frösche kümmerten — das war im Dorf wohl
allgemein bekannt?»


«Ja schon, aber — er war nicht
aus dem Dorf!» Ihr Ton verriet Gewißheit gepaart mit Verachtung. Sie ist ein
Snob, dachte der Beamte verärgert. Daß es vielleicht irgendein Dorflümmel
gewesen ist, macht ihr mehr aus als die Tat an sich.


«Und woher wollen Sie das
wissen?» fragte er kühl.


Sie zögerte. «Die Art, wie er
redete... die Männer hier sprechen anders.»


«Ach! Ihr Mann sagte mir, der Täter
habe ziemlich obszöne Ausdrücke gebraucht, aber seine Redeweise wirkte trotzdem
auf Sie durchaus gepflegt, ja?»


«Man hörte, daß er gebildet
war», sagte sie trotzig.


«Mehr können Sie uns nicht
sagen?» Das wechselseitige Ressentiment stand wie eine Wand zwischen ihnen.


«Ich ziehe es vor, alles, was
ich jetzt noch zu sagen habe, der Beamtin zu erzählen.»


«Wie Sie wünschen, Madam.» Er
stand auf, der zweite Beamte tat es ihm gleich. «Gibt es jemanden, den wir
verständigen sollen? Eine Freundin vielleicht? Irgend jemand, der bei Ihnen
bleibt, bis die Beamtin eintrifft?»


«Sie wollen mich also auch
verlassen?» Sie lächelte abschätzig.


«Es hat wenig Zweck, daß wir
uns weiter unterhalten, da Sie offenbar nicht bereit sind, uns mehr
Informationen zu geben. Ich denke, daß Sie hier im Haus absolut sicher sind,
vorausgesetzt, Sie schließen alle Türen ab und öffnen nur Personen, die Sie
kennen. Wir werden draußen im Auto sitzen und das Haus so lange unter
Beobachtung halten, bis unsere Kollegin kommt. Inzwischen schreiben Sie doch
bitte, um Zeit zu sparen, schon einmal alles auf, an das Sie sich noch
erinnern. Jede noch so geringfügige Einzelheit kann unter Umständen wichtig
sein. Sie würden uns damit bei unserer Untersuchung sehr helfen.»


Der jüngere der beiden Beamten
klopfte ungeduldig mit der Hand auf sein aufgeschlagenes Notizbuch. «Ich hätte
da noch eine Frage.»


«Ja?»


«Haben Sie vielleicht kürzlich
Ihre Mütze verloren?»


«Wie bitte?»


Er blickte in sein Notizbuch
und las laut vor: «Eine Wollmütze mit Aztekenmuster.» Sie sah ihn
verständnislos an.


«Stimmt, ich habe so eine
Mütze. Möglicherweise habe ich sie gestern nacht aufgehabt, ich trage sie
häufig, wenn ich abends aus dem Haus gehe. Allerdings kann ich mich nicht
erinnern, sie verloren zu haben.»


«Vielleicht könnten Sie, wenn
es nicht zuviel verlangt ist, einmal nachsehen, ob sie Ihnen fehlt, und der
Beamtin dann Bescheid sagen.»


Sie begleitete die beiden
Polizisten zur Haustür, die letzte Frage hatte sie offenbar neugierig gemacht.
Der jüngere der beiden Beamten trat vor das Haus und blickte die Straße
hinunter. «Da kommt schon unsere Ablösung.»


Sein Kollege wirkte
erleichtert. «Nun bleiben Sie doch nicht allein.»


«Warum haben Sie mich nach
meiner Mütze gefragt?» wollte sie wissen.


«Ach, die Mütze!» Er wollte
abwinken, doch dann fiel ihm ein, wie dieser Pringle immer wieder auf den Punkt
zurückgekommen war. «Vielleicht könnten Sie uns sagen, ob Sie sie einer Doris
Leveret ausgeliehen haben?»


Mirandas Gesicht verzog sich zu
einer ärgerlichen Grimasse. «Was für eine absurde Annahme!» Ohne ein weiteres
Wort ging sie zurück ins Wohnzimmer und schlug krachend die Tür hinter sich zu.
Der junge Beamte griente über das verdutzte Gesicht seines Kollegen. «Mach dir
nichts draus. Der Tag heute hat schon so verrückt angefangen.»


«Ich hoffe, er bleibt nicht
so», sagte der ältere Beamte und ging auf die Kollegin zu, die gerade aus dem
Polizeiwagen stieg. «Jetzt bist du dran, Tracy. Ich kann nur sagen: Viel Glück.
Mit der Dame ist nicht gut Kirschen essen. Ein Wunder, daß der Kerl bei seiner
Attacke nicht die Eier eingebüßt hat.»


Miranda stand im Wohnzimmer und
ballte die Fäuste. Sie hatte es getan, sie hatte ihn angezeigt. Geschah ihm
recht, dem Schwein!


 


Mr. Pringle starrte trübsinnig
auf den Zwerg, der auf ewig zum Angeln verdammt am Rand des Mini-Beckens stand.
«Flinten im Garten stehen noch mehr», sagte die Besitzerin mit unverhohlenem
Stolz. «Der Makler bezeichnet sie als ‹Schmuck-Skulpturen›.» Sie lächelte
töricht. «Wilf und ich können uns einfach nicht entscheiden, ob wir sie
zurücklassen oder nicht doch lieber mitnehmen sollen.» Oder noch besser, ein
Loch graben und sie für alle Zeiten einbuddeln, dachte Mr. Pringle boshaft.


Das Haus lag hinter der
Dorfstraße und dem Pub und gehörte zu einer etwas abgelegenen, eher unattraktiven
Siedlung, die während der vierziger und fünfziger Jahre errichtet worden war.
Er wünschte, Joyce Parsons hätte mit ihm gesprochen, bevor sie diese
Verabredung traf. Jetzt mußte er aus Höflichkeit das ganze Besichtigungs-Ritual
über sich ergehen lassen. Sie hatte ihn gleich ins Wohnzimmer gebeten. Jeder
der vier Sessel hier war in einen steifen Schonbezug gehüllt, und Mr. Pringle
wagte nicht, sich zurückzulehnen, aus Angst, er könne ihn womöglich
beschmutzen.


«Machen Sie es sich bequem, Mr.
Pringle», sagte seine Gastgeberin und verschwand in der Küche, um Kaffee zu
kochen. Die Aufforderung klang in seinen Ohren wie Hohn. Außerdem hätte er
wetten mögen, daß sie zu den Frauen gehörte, die den Kaffee mit gekochter Milch
servierten. Noch drei Häuser standen auf seiner Liste, das bedeutete drei
weitere Tassen Kaffee. Mindestens. Ob man ihm wohl in einem der Häuser
gestattete, die sanitären Einrichtungen zu benutzen, oder durfte er sie nur
bewundern?


Sie kehrte mit dem Kaffee
zurück. «Hier, kosten Sie einen Keks. Selbstgemacht.»


Er gab sich einen Ruck. «Haben
Sie dieses Zimmer selbst tapeziert?»


«Wie klug von Ihnen, das zu
bemerken!»


Sie war eine Frau in mittleren
Jahren, sehr freundlich und entgegenkommend, aber auch etwas beschränkt, hatte
Mr. Pringle den Eindruck. Sie lebte seit ihrer Heirat in Wuffinge. Als sie im
dritten Schlafzimmer standen, war Mr. Pringles Vorrat an höflichen Floskeln des
Entzückens und der Bewunderung restlos aufgebraucht. Nur um etwas zu sagen,
bemerkte er: «Wenn Sie schon so lange hier leben, dann haben Sie doch sicher
auch den Major gekannt?» Die Frage rief wieder jenes etwas leere Lächeln
hervor, das er nun schon kannte.


«Kennen wäre zuviel
gesagt, Mr. Pringle. Wir haben ihn aus der Ferne bewundert. Ein richtiger Herr.
Noch einer von der alten Schule. Vorjahren hat er einmal versucht, Wilf dazu zu
bringen, ihm einen Brandy auszugeben — nur aus Spaß natürlich, wollte gar nicht
lockerlassen —, aber Wilf hat das natürlich nicht gemacht. Wir sind ja
Abstinenzler.»


«Ah so.» Pech gehabt, Major,
dachte Mr. Pringle. «Sein Tod kam, nach allem, was man so hört, ja doch recht
plötzlich.» Sie nickte.


«Wilf und ich haben ihn an
seinem letzten Abend noch gesehen. Im Hope & Anchor.» Sie
bemerkte seinen erstaunten Blick und fügte eilig hinzu: «Wilf und ich sind bei
der Heilsarmee, wir gehen jede Woche einmal dorthin. Wilf verkauft den Kriegsruf,
und ich rassle mit dem Tamburin.»


«Ach, so ist das.» Er hätte
gern gefragt, ob Syd Prozente von ihm verlangte, aber hielt sich dann doch
zurück. Seine Gastgeberin schüttelte in Gedanken an das schnelle Ende des
Majors den Kopf.


«Wir waren ja so überrascht. Er
war an dem Abend so munter. Hat sich noch rumgestritten wie sonst auch immer.
Dann ist er gegangen, und am nächsten Morgen haben sie ihn tot aufgefunden.»


«Ja, unter der
Autobahnbrücke... ziemlich merkwürdig, finden Sie nicht? Er wohnt doch genau in
der entgegengesetzten Richtung.»


Sie faltete die Hände und sah
ihn mit leuchtenden Augen an. «Wir glauben, daß er den Ruf einer himmlischen
Stimme vernommen hat und auf dem Weg zur Kirche war, um Vergebung für seine
Sünden zu erbitten.» Mr. Pringle ließ es hingehen, aber nach seiner
Einschätzung hätte der Major wohl zuerst nach einer Flasche Brandy gegriffen,
wenn er Todesahnungen gehabt hätte.


Er bedankte sich für die
Bewirtung und verabschiedete sich. Seine Gastgeberin wußte, daß er nur ein
Stück weit die Straße hinunter noch ein weiteres Haus besichtigen wollte, aber
das schien sie nicht sehr zu beunruhigen. «Beide Häuser stehen seit sechs
Monaten zum Verkauf, und alle, die zu uns kommen, sagen, daß Wilf und ich unser
Haus besonders gut in Schuß haben», vertraute sie ihm an. «Au revoir, Mr.
Pringle — hoffentlich bis bald.»


Gegen Mittag kehrten seine
Kopfschmerzen zurück, die Krampfadern machten ihm zu schaffen, und er hatte das
Gefühl, als schwappe viel zu viel Flüssigkeit in seinem Magen herum. Für diese
Art Unternehmung brauchte man offenbar eine stabile Kondition und
Durchhaltevermögen. Sein Wagen fehlte ihm. Hoffentlich hatte Gavin ihn morgen
fertig.


Auf dem Weg zurück zum Pub
bemerkte er, daß es um das Zelt herum lebendig geworden war. Zwei Bahnen
Leinwand waren zurückgeschlagen, und Mr. Pringle sah, wie überall die Stände
bestückt und dekoriert wurden. Einige Wachmänner liefen umher, und etwas
abseits stand ein einsamer Police Constable. Mehr Leute hielt man für eine
Leiche, die es schließlich gar nicht gab, wohl nicht für gerechtfertigt.
Miranda Kenny war auch im Zelt, aber ohne Megaphon.


Wie unfaßbar, dachte er, daß es
erst wenige Stunden her war, daß er in ebendiesem Zelt... ein Schauer überlief
ihn, und er spürte wieder ein Gefühl von Übelkeit. Er mußte unbedingt mit
jemandem sprechen. Felicity war noch zum Wiesenblumenpflücken unterwegs. Ihr
Mann hatte für seine Elektrofirma in Manchester zu tun, und Mrs. Bignell konnte
er erst ab sechs Uhr anrufen, wenn der billige Tarif begann.


Ihm fiel ein, daß er Joyce
Bescheid sagen mußte, keine weiteren Termine für ihn auszumachen. Sie mußte
noch in der Kirche sein, vielleicht würde er nach dem Mittagessen hinübergehen.
Unter Umständen konnte ihm ja auch ein Gespräch mit dem Pfarrer helfen. Er
wußte aus Erfahrung, daß er heute nacht kein Auge zutun würde, wenn er nicht im
Laufe des Tages irgendwann Gelegenheit hatte, sein verstörendes Erlebnis vor
jemandem auszubreiten. Das konnte ruhig ein Fremder sein, allerdings nach
Möglichkeit jemand mit klarem Verstand.


Er sah Mrs. Kenny aus dem Zelt
treten und in Richtung auf ‹Macavity’s Weidegründe› gehen. Aus einer
plötzlichen Eingebung heraus folgte er ihr. Ihn interessierte, ob sie schon
wußte, was mit ihrer Mütze geschehen war.


«Mrs. Kenny...»


Sie stand vor ihrer Tür, den
Schlüssel schon im Schloß. Widerstrebend drehte sie sich um. «Ja?»


«Wir sind uns
Dienstagnachmittag kurz begegnet. In der Kirche», begann er vorsichtig.


«Ich erinnere mich.»


«Es ist ziemlich viel verlangt,
ich weiß, aber könnten wir vielleicht kurz miteinander sprechen?»


«Worüber?» Im persönlichen
Kontakt wirkte sie gar nicht so selbstbewußt, dachte Mr. Pringle. Außerdem
schien sie sehr nervös.


«Wäre es Ihnen lieber, daß ich
heute abend komme, wenn Ihr Mann dabei ist», schlug er vor. Er wußte, wie
schnell im Dorf geklatscht wurde. Sie stieß heftig die Tür auf.


«Sie dürften ja wohl kaum der
Angreifer gewesen sein», sagte sie. «Kommen Sie schon herein, aber nur fünf
Minuten. Ich habe heute kaum Zeit zum Luftholen gehabt.»


Etwas befremdet von ihrer
Reaktion, folgte er ihr ins Haus.


Es war schon erstaunlich,
dachte er, wie drei Häuser von gleichem Zuschnitt so verschieden sein konnten.
Das von Elsie war schäbig, das der Browns behaglich und dieses hier von
artifizieller Primitivität.


In dem schwarzen eisernen
Holzofen brannte kein Feuer, so daß der Raum ziemlich kühl war. Ein süßer Duft,
den er von früher kannte, hing in der Luft. Vermutlich stand irgendwo ein
Riechtopf, um den beißenden Rauchgeruch zu vertreiben. Die Wand hinter dem Ofen
war schwärzlich verfärbt, die Kennys hatten offenbar versucht, mit nassem Holz
zu heizen. An der Decke über den Öllampen entdeckte er Rußspuren. Aber
elektrisches Licht wäre ja ein Stilbruch gewesen. Der einzige Schmuck an den
sonst kahlen Wänden waren in Spritztechnik hergestellte Bilder mit den Umrissen
welker Blätter.


Auf dem unebenen Ziegelboden
lagen Sisalmatten und vereinzelte grüne Häufchen, die er zunächst für Heu
hielt. Doch nachdem er einen davon leicht mit dem Fuß berührt hatte, entschied
er, daß es sich wohl um Binsen mit Lavendel handelte. Miranda Kenny hatte
versucht, mittelalterliche Beschwernisse wieder erfahrbar zu machen, und man
mußte sagen: Es war ihr gelungen.


Er nahm auf einer groben
Holzbank Platz. Von der Mitte des Raumes führte eine Treppe, deren Stufen aus
rohen Planken gefertigt waren, aufs Geratewohl nach oben zu einer Art Galerie.
Natürlich gab es dort kein Geländer, statt dessen eine Reihe Latten. Dahinter entdeckte
er zu seiner Überraschung eine Laute. War das auch ein sogenanntes ‹heimeliges
Element›?


Mit Entsetzen registrierte er,
daß Mrs. Kenny Tee hereinbrachte. Sein Magen sandte, kaum daß das bittere
braune Getränk ihn erreicht hatte, vorwurfsvolle Signale. Aber jetzt war nicht
der richtige Zeitpunkt, solchen Empfindlichkeiten Beachtung zu schenken.


Er hörte sich ihre Klagen über
die Kunsthandwerker an und erklärte dann, um ihre Neugier zu befriedigen, was
ihn nach Wuffinge geführt hatte. Miranda lächelte ein wenig herablassend über
seinen Wunsch, den eigenen Vorfahren nahe zu sein.


«Eine Zeitlang wollten wir das
ja alle, aber für die meisten ist das inzwischen längst überholt. Oliver und
ich wollen übrigens hier ausziehen. Sobald wir für unser neues Vorhaben eine
uns entsprechende Umgebung gefunden haben, werden wir dies Haus verkaufen.» Mr.
Pringle fühlte sich inzwischen kompetent genug, eine Äußerung zu wagen.


«Ich nehme an, Sie halten nach
einer alten Scheune Ausschau?»


«Eine Scheune — Gott, wie
passé. Nein, wir suchen nach einem harmonischen Ort, an dem ein Haus sich
organisch entfalten kann. Wenn Oliver nicht unter Klaustrophobie litte, würden
wir am liebsten unter die Erde gehen.»


Mit Maulwurf und Mr. Dachs als
Nachbarn? dachte er verblüfft. Miranda seufzte über die Schwäche des männlichen
Geschlechts.


«Oliver zuliebe mußte ich mich
auf einen Kompromiß einlassen. Wir beginnen also erst einmal mit einem Baum,
dann sehen wir weiter.»


«Ach so, Sie denken an eine
Blockhütte?»


Sie schenkte ihm einen mitleidigen
Blick. «Nein, natürlich nicht. Der Baum wird unser Lebensmittelpunkt sein. Wir
werden ihn mit einem naturnahen Raum umgeben. Das Dach wird oben eine Öffnung
haben, durch die der Rauch abziehen kann. Wir werden den Baum mit unseren Armen
umschlingen und lauschen, was er uns zu sagen hat.»


Na, daß er viel lieber draußen
stehen bleiben und weiter als Baum leben würde natürlich, schoß es Mr. Pringle
durch den Kopf. Aber ein solcher Gedanke war selbstverständlich glatte
Ketzerei. Miranda gab sich jetzt ganz ihrer Träumerei hin.


«Das Dach wird der hölzerne
Brustkorb sein und wir das Herz, das Leben spendet.» Mr. Pringles Überlegungen
waren eher praktischer Art.


«Und was ist mit den...
sanitären Einrichtungen?» wollte er wissen.


«Es wird natürlich eine Hygiene-Einheit
geben, die gewissen grundlegenden Bedürfnissen Rechnung trägt», sagte sie
gereizt. Der Ausdruck ‹Hygiene-Einheit› war ihm neu.


«Sie meinen ein Elsan[bookmark: footnote2]2?» fragte er. Aber
Mrs. Kenny schwebte in höheren Sphären. Ekstatisch breitete sie die Arme aus.


«In unserem Lebensraum zu Füßen
des Baumes wird es nichts als Erde geben. Es wird die ökologische Erfahrung
schlechthin.» Er glaubte, nicht recht gehört zu haben.


«Sie meinen ‹nackter Boden›?
Keine Dielen?» Ihr mitleidiges Lächeln war ihm nun schon vertraut.


«Ja, nackter Boden», sagte sie
euphorisch. Aber das bedeutet natürlich nicht, daß wir auf die moderne
Technologie wie Bodenheizung und so weiter verzichten wollen. Wir verachten ja
die menschliche Erfindungsgabe nicht. Der umfassende Kontakt mit der Erde ist
dazu da, um uns an das Universum zu erinnern. Häuser, die nicht organisch sind,
dürften eigentlich nicht länger erlaubt sein!»


Jedenfalls keine gewöhnliche
Doppelhaushälfte von Anfang des Jahrhunderts mit normalen Zimmern, die Fußböden
hatten und durchgehende geschlossene Decken. Die arme Michelle, dachte Mr.
Pringle. Da schmiedet sie nun ununterbrochen Pläne für ein neues Heim und ahnt
nicht, daß das einzig Richtige wäre, sich einen Busch zu suchen und drumherum
ein Zelt aufzuschlagen.


Der Kater auf dem Sessel in der
Ecke stand plötzlich auf und machte einen Buckel. Ein Zittern durchlief sein
Fell, er streckte sich ein paarmal, maunzte zufrieden und legte sich wieder
hin. Für den würden bald goldene Zeiten anbrechen, dachte Mr. Pringle. Nicht
nur die wüsten Ausschweifungen mit Elsies Katze, nein, jetzt auch noch die
Aussicht auf ein zimmergroßes Katzenklo, umweltverträglich isoliert und
angenehm temperiert.


«Darf ich Ihnen etwas Quiche
anbieten?» fragte Miranda plötzlich. Mr. Pringle zögerte einen Moment und
beschloß dann zu ignorieren, daß er bei seiner Ankunft den Kater dabei
beobachtet hatte, wie er seine Nase in den weichen Teig bohrte.


«Ja, danke. Aber nur ein
kleines Stück, bitte. Sie erwähnten vorhin an der Tür, daß vergangene Nacht
etwas passiert sei... offenbar etwas Unangenehmes...?» Er sah sie fragend an.


«Ich wurde beinahe
vergewaltigt», sagte sie aggressiv.


«Du lieber Himmel! Wie
furchtbar für Sie! Sie wurden hoffentlich nicht verletzt?» Miranda schluckte
schnell ein Stück Quiche hinunter.


«Ich finde das sehr nett von
Ihnen, daß Sie nachfragen. Was die Polizei angeht — denen war das völlig egal.
Gegen meine bessere Einsicht habe ich sie schließlich heute früh doch
verständigt, und wissen Sie, was die als einziges interessiert hat?» Er mußte
passen. «Wie der Täter aussah! Da kann einem doch übel werden!» Miranda Kenny
verschwieg wohlweislich, daß sie sich ziemlich sicher war, ihren Angreifer zu
kennen. Sie wollte Rache, gerade deswegen mußte sie schweigen.


Mr. Pringles Gedanken
überschlugen sich. «Hat die Polizei Ihnen gegenüber erwähnt... haben sie einen
Verdacht?» Er stockte, weil er nicht wußte, ob die Polizei ihr überhaupt schon
etwas erzählt hatte.


«Wenn ja, dann haben sie mir
jedenfalls nichts davon gesagt. Warum? Möchten Sie übrigens noch eine Tasse
Kräutertee?»


«Ah... nein. Vielen Dank. Mrs.
Kenny, vermutlich halten Sie es für eine sehr merkwürdige Frage, aber bitte
werden Sie nicht ungeduldig, denn sie ist wirklich wichtig.»


«Solange es nicht schon wieder
um meine leidige Mütze geht.» Sie sah ihn an und setzte abrupt die Tasse ab.
«Verdammt noch mal! Doch nicht etwa Sie auch?»


«Ich... äh, ich...» Er faßte
sich ein Herz. «Mrs. Kenny, hat Ihnen überhaupt schon jemand gesagt, wieso Ihre
Mütze soviel Interesse weckt?»


«Nein, bisher nicht.» Sie war
aufgestanden und hatte sich, die Arme in die Seite gestemmt, vor ihn gestellt.
«Ich habe den Beamten berichtet, daß ein Mann mich in der Dunkelheit
angesprungen und auf den Boden geworfen hat und mir, während er mich dort
festhielt, obszöne Anträge gemacht hat. Und ihr Kommentar dazu lautete: Haben
Sie Ihre Mütze verloren?»


«Und — haben Sie?» Sein
freundlicher Ton besänftigte sie.


«Ja», sagte sie und ließ die
Arme wieder sinken, «haben Sie sie vielleicht gefunden?»


«Nein, aber jemand anderer, der
offenbar einen Groll gegen Sie hegt. Aber bitte tun Sie mir den Gefallen und
setzen sich wieder hin. Ich muß Ihnen nämlich etwas sehr Ernstes mitteilen.
Vorweg möchte ich Ihnen aber ehrlicherweise gleich noch sagen, daß die Polizei
mir nicht geglaubt hat. Die denken, ich sei entweder betrunken gewesen oder
hätte Halluzinationen gehabt.» Er erzählte ihr, was er erlebt hatte von dem
Moment an, da er das Haus der Browns verlassen hatte.


«Oliver hat Sie, glaube ich,
gehört», sagte sie nachdenklich. «Ich machte mich gerade fertig, um nach den
Fröschen zu sehen, und er sagte, draußen würde irgendein Betrunkener
herumgrölen, und wenn man nicht wüßte, daß der Major tot sei, so könne man
glatt denken, er würde den Krakeel machen.»


«Ich möchte mich in aller Form
entschuldigen», sagte Mr. Pringle verlegen. «Lautes Singen ist sonst gar nicht
meine Art. Aber es war stockdunkel, und Ted Brown hatte mir gesagt, daß Eddie
Runkle mit dem Gewehr unterwegs sei, um die Füchsin zu erwischen. Deshalb habe
ich gesungen, um auf mich aufmerksam zu machen.»


«Und weiter?» Sie hörte ihm zu,
ohne ihn zu unterbrechen, bis er zur Beschreibung der Leiche kam. Es dauerte
einen Moment, ehe sie überhaupt begriff, daß dieser harmlose ältere Herr
tatsächlich eben von einem Mord gesprochen hatte. Klappernd fiel ihr Messer auf
den Teller.


«Soll das heißen, Doris Leveret
lag dort im Zelt... mit meiner Mütze auf dem Kopf?»


«Ich fürchte ja. Ein Irrtum
erscheint mir kaum möglich, die Mütze hat ein sehr ausgefallenes Muster.»


Aus Mirandas Gesicht war alle
Farbe gewichen. «Ich habe überall danach gesucht», flüsterte sie. «Ich kann
mich auch gar nicht mehr daran erinnern, wann ich sie zuletzt getragen habe.
Nur eins weiß ich mit Sicherheit — selbst wenn Doris sie gefunden hat, aufgesetzt
hätte sie sie nie.»


«Das sehe ich auch so», sagte
Mr. Pringle. «So eine Mütze war nicht ihr Stil.»


Miranda runzelte plötzlich
nachdenklich die Stirn. «Aber sagen Sie, wenn Sie sie heute morgen schon
gefunden haben, wieso haben wir nichts davon erfahren? Und eben im Zelt war
keine Polizei zu sehen, ich hätte angenommen, nach einem Mord müßte es dort von
Beamten nur so wimmeln und die Stelle, wo sie lag, wäre weiß markiert.»


Jetzt kam der schwierigste
Teil, er mußte ihr erklären, daß die Leiche verschwunden war. Würde sie ihm
glauben? Sie hörte ihm schweigend zu. Als er fertig war, sah er sie
erwartungsvoll an. Wie würde ihr Urteil lauten? Sie strich sich mit einer
fahrigen Bewegung die Haare aus dem Gesicht.


«Sie sind kein Blödmann»,
begann sie. Offenbar war sie viel zu aufgewühlt, um auf ihre übliche gewählte
Ausdrucksweise zu achten. «Aber könnte es nicht vielleicht sein, daß Sie durch
den Alkohol für ein paar Stunden eine Art Bewußtseinstrübung hatten? Bei alten
Leuten soll so etwas vorkommen.»


Am Ende war deutlich, daß sie
nicht wußte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Ihr Tag hatte mit einem Akt
der Vergeltung begonnen, jetzt schien er sich zu einem Alptraum auszuwachsen.
«Heute abend werden wir es wissen», sagte sie. «Ich meine, wenn Doris nicht
nach Hause kommt...»


«Können Sie mir sagen, was Mrs.
Leveret heute und morgen zu tun gehabt hätte?»


«Sie sollte wohl die meiste
Zeit in der Kirche sein. Joyce Parsons dürfte das genauer wissen, auch ein paar
von den anderen Frauen können Ihnen sicher Auskunft geben — Felicity Brown zum
Beispiel.»


«Gut.» Er erhob sich. «Vielen
Dank für die Quiche.» Sie blieb auf ihrem Sitzsack hocken und sah ihn an. In
ihren Augen stand Angst.


«Wenn Doris wirklich...
umgebracht worden ist...»


«Daran besteht, fürchte ich,
kein Zweifel.» Er hatte noch immer ihr Gesicht vor Augen, die grauenhaft
verzerrten Züge, die geschwollene, halb durchgebissene Zunge.


«Wer immer das getan hat...
vielleicht hatte er es auf mich abgesehen?»


Mr. Pringle nickte. Mirandas
Mütze auf dem Kopf der Toten ließ eine solche Möglichkeit denkbar erscheinen.


Ihre Augen weiteten sich in
plötzlichem Erschrecken: «Glauben Sie, daß er es noch einmal versucht?»


Er versuchte sie, so gut es
ging, zu beruhigen. Von vielen Menschen umgeben, würde sie im Zelt sicher sein,
obendrein gab es dort Wachleute, und die Polizei hatte sich immerhin
durchgerungen, einen Constable abzustellen. «Und in ein paar Stunden wird auch
Ihr Mann wieder bei Ihnen sein...»


«Oliver?!» sagte sie in
verächtlichem Ton. «Als ich heute nacht zurückkam, hat er sich nicht gerade als
Hilfe erwiesen. Er war einfach hysterisch.»


«Sich so einem Angreifer
gegenüberzusehen muß eine überaus beängstigende Erfahrung sein», sagte er
mitfühlend. «War er ein kräftiger Mann?» Sie senkte den Kopf. Offenbar war ihr
das Thema sehr unangenehm. «Alles, was ich sagen kann, ist, daß er von hinten
kam — und völlig unerwartet. Ich kann eigentlich sehr gut auf mich selbst
achtgeben, aber wenn ein Mann zu solchen Tricks greift...»


Mr. Pringle war verblüfft. Wie
stellte sich diese aufgeklärte junge Frau vor, daß ein potentieller
Vergewaltiger auftrat? Miranda bemerkte sein Erstaunen nicht. Sie war zu sehr
mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


Hatte es wirklich in der
vergangenen Woche hier in Wuffinge einen Mord gegeben? Je mehr sie darüber
nachdachte, um so unheimlicher wurde ihr zumute. Es kostete sie Anstrengung,
die Unterhaltung mit Mr. Pringle fortzuführen. «Dann hat der Mann, der mich
angegriffen hat, womöglich noch nach einem weiteren Opfer gesucht... Und Doris
gefunden.» Aber so etwas hätte der Mann, an den sie dachte, doch nicht getan.
Oder? Ein Schauder erfaßte sie. «Doris war älter als ich und körperlich nicht
so gewandt», sagte sie leise. «Ich konnte ja kämpfen.»


Mr. Pringle nickte.


«Wer außer Ihnen und der
Polizei weiß bis jetzt überhaupt von Doris’ Ermordung?» fragte sie
unvermittelt.


«Jeder, der heute in den Hope
& Anchor geht. Ich mußte es Syd sagen, er hatte schon zuviel
mitbekommen.» Mr. Pringle wollte gehen, aber nicht, ohne daß er sie in guten
Händen wußte. «Im Dorf wird man sicher inzwischen Bescheid wissen. Soll ich
jemanden anrufen? Ich bin sicher, Ihre Freunde werde Ihnen jetzt beistehen
wollen.»


«Was für Freunde?» fragte sie
in abschätzigem Ton. «Hier gibt’s doch nur Idioten.» Plötzlich schien ihr ein
Gedanke zu kommen. «Ich will um Ihretwillen nur hoffen, daß Doris’ Leiche bald
auftaucht, sonst stehen Sie voll als der Trottel da.»


Sie war wieder ganz die alte,
offenbar hatte sie das Schlimmste hinter sich, dachte Mr. Pringle. Da konnte er
sich ja beruhigt verabschieden.


 


Auf dem Anger herrschte
geschäftiges Treiben. Man war dabei, die Lautsprecher zu testen, und eine
Jugendblaskapelle spielte schmissige Weisen. Noch nie hatte er so viele Leute
in Wuffinge gesehen. Ihm war allerdings nicht danach, jetzt irgendwelchen
fremden Leuten zu begegnen, und außerdem brauchte er Ruhe, um seine Gedanken zu
ordnen. So nahm er den längeren Weg um den Anger herum.


«Nein, was für ein glücklicher
Zufall.» Es war die junge Frau aus Reynard’s Covert. Sie lächelte ihm gewinnend
zu, als bedeute es das Glück ihres Lebens, gerade ihm hier begegnet zu sein.
Mr. Pringle ging das Herz auf — wenn er bloß ihren Namen noch wüßte!


«Wir sind uns Dienstag in der
Kirche begegnet. Ich bin Michelle Brazier.»


«Ja, natürlich.»


«Ich habe gehört, Sie suchten
ein Haus. Unseres steht zum Verkauf.»


O nein!


«Also, ehrlich gesagt, habe ich
mich bis jetzt noch nicht eindeutig entschieden...»


«Ach bitte», sie zeigte zwei
entzückende Grübchen, «kommen Sie doch einfach mit und sehen es sich mal an.
Vielleicht ist es ja genau das, was Sie wollen.» Er folgte ihr, höflich, aber
auf der Hut.


«Möchten Sie einen Kaffee?»


«Nein, danke.» Sein
Verdauungstrakt hatte in letzter Zeit schon viel zu viel aushalten müssen.


«Ich weiß, daß Sie sich das Balmoral
angesehen haben», sagte sie, «aber das ist ja auch für eine Familie gedacht.
Unseres hier ist gerade richtig für einen allein oder für ein Paar.»


Er hätte es nicht für möglich
gehalten, daß es noch kleinere Zimmer geben könnte als die in Balmoral,
doch hier im Windsor mußte er sich eines Besseren belehren lassen. Der
Grundriß der beiden Häuser schien identisch zu sein. Er überlegte, was er
Michelle sagen konnte, ohne sie einerseits zu beleidigen oder andererseits
durch zu großes Lob Hoffnungen in ihr zu wecken, die er doch nicht würde
erfüllen können.


«Sie haben hier ein sehr
behagliches Heim geschaffen... es paßt alles so gut zusammen.»


«Ach, hören Sie bloß auf!»
Michelle sah ihn unglücklich an. «Es sieht immer noch alles furchtbar nach Ersatz
aus.» Was sollte er dazu sagen? «Wir ziehen demnächst in eine Scheune. Ich kann
es kaum abwarten.» Ihre Augen leuchteten vor fanatischer Entschlossenheit. «Wir
haben großes Glück gehabt, so schnell etwas zu finden. Und dazu noch am
richtigen Ende von Wuffinge.» Deubel auch — welches Ende das wohl sein mochte?
«Sobald ein Kaufvertrag unterschrieben ist, sind wir hier raus», beteuerte sie.


Mr. Pringle betrachtete betrübt
die Regale, Einbauschränke und Blendleisten. Sollte er Michelle verraten, daß
der einzige Weg, die Kennys zu überrunden, darin bestände, sich einzugraben und
das Leben der Würmer zu teilen? Aber dafür war ja vielleicht später noch Zeit.
Fürs erste wollte er versuchen, sie durch Lob etwas aufzumuntern. «Man sieht,
daß Sie hier hart gearbeitet haben.»


«Das nächste Mal mache ich
keine Fehler mehr. Nie wieder passende Umrandungen, und ganz bestimmt kein
Plastik, das habe ich mir geschworen.»


Und keine Behaglichkeit, keine
wirkungsvolle Isolierung, keine Wärme, dachte Mr. Pringle.


«Waren Sie übrigens schon bei
Miranda?» wollte sie wissen. «Ein phantastisches Haus, finden Sie nicht?»


«Auf jeden Fall ziemlich...
ungewöhnlich», sagte er vorsichtig.


«Wie gefiel Ihnen denn die
Bänkelsänger-Galerie?»


«Die habe ich, glaube ich, gar
nicht gesehen.»


«Doch, bestimmt. Oben, am Ende
der Treppe.»


«Ah...» Deshalb also die Laute.


«Wir werden auch eine Galerie
haben», erklärte sie stolz, «aber mit einer Harfe. Ich will ja Miranda nicht
alles nachmachen.»


Während er hinter ihr die
Treppe zum ersten Stock hinaufstieg, überlegte er angestrengt, was er sagen
könnte, ohne ihr zu nahe zu treten. Es war wirklich nicht einfach.


«Was für ein praktischer
Arbeitsraum!» Mit dieser Äußerung konnte er doch wohl kaum Anstoß erregen,
hoffte er.


«Ich häkele Überwürfe für
unsere Betten.» Polyester-Bettdecken kamen natürlich nicht mehr in Frage. In
einem Korb in der Ecke bemerkte er zwei Knäuel Wolle. «Sie stricken also auch.
Offenbar sind Sie sehr vielseitig begabt.»


Michelle wurde rot. «Nur ein
Paar Fäustlinge und eine Mütze.» Und die Mütze natürlich genau in den gleichen
Farben wie die von Miranda, stellte Mr. Pringle fest. Er war nicht überrascht.
«Nun, was halten Sie davon?» wollte sie wissen.


«Mh?»


«Von unserem Haus.
Einbauschränke, Teppiche und so weiter sind im Preis eingeschlossen.»


«So, so... nun, wie ich Ihnen
vorhin schon zu erklären versucht habe...» begann er, doch sie hatte gerade
entdeckt, daß es später war, als sie angenommen hatte.


«Verdammt, ich muß sofort los
zur Kirche. Ich soll dort bis vier Uhr Doris Leveret und Joyce Parsons helfen,
danach kommt dann Tracy. Überlegen Sie sich die Sache mit dem Haus in aller
Ruhe, und dann rufen Sie mich an.»


«Daß Mrs. Leveret in der Kirche
ist, ist ganz ausgeschlossen!» sagte er scharf.


Michelle sah ihn konsterniert
an. «Na ja, sie ist vermutlich noch beim Blumenpflücken, aber trotzdem ist sie
diejenige, die für das Ganze verantwortlich ist.»


«Sie haben sie heute aber noch
nicht gesehen, oder?»


«Nein, ich glaube nicht.
Wieso?»


Er machte eine abwehrende
Handbewegung.


«Eigentlich hätte ich viel
lieber Miranda geholfen, aber sie hat mich ja nicht gefragt.»


«Dann gehen Sie doch einfach um
vier Uhr, wenn Sie in der Kirche fertig sind, ins Zelt. Ich bin sicher, Mrs.
Kenny könnte ein zweites Paar Hände gut gebrauchen.»


«Aber ich möchte, daß man mich
darum bittet», sagte sie und machte eine Schnute.


Ihr kindisches Verhalten war
ihm plötzlich unerträglich. «Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendeine der
anderen Damen ihre Hilfe von derartigen Überlegungen abhängig machen würde»,
sagte er nicht besonders freundlich. Um ein Haar hätte er hinzugefügt: «Werden
Sie endlich erwachsen», bremste sich aber noch rechtzeitig. «Mrs. Kenny hat im
Moment eine ungeheuer große Arbeitsbelastung.» Und obendrein hatte sie letzte
Nacht noch ein höchst unangenehmes Erlebnis, dachte er.


«Vielleicht folge ich Ihrem Rat
und gehe hin», sagte Michelle, während sie die Treppe hinuntereilte. «Mal
sehen, wie ich mich fühle.»


Mr. Pringle war froh, daß er
erlöst war.


Als Mr. Pringle den Hope
& Anchor betrat, wurde es sofort schlagartig totenstill. Alle
wußten natürlich Bescheid. Syd konnte es nicht lassen und rief ihm zu: «Na,
haben sie die, Sie wissen schon was, gefunden?»


«Keine Ahnung», entgegnete Mr.
Pringle und ging gleich nach oben. Die Säufer an der Theke tauschten
verständnisinnige Blicke — ein Spinner, ganz klar.


Von einem der rückwärtigen
Fenster erblickte Mr. Pringle zu beiden Seiten des Bunkers eine Fahnenstange —
Syds Beitrag zum Blumenfest. Von der einen wehte der Union Jack, von der
anderen die Hakenkreuzfahne. Die hatte bestimmt Syds Vater als Beute aus dem
Krieg mitgebracht, dachte Mr. Pringle.


Zwischen den beiden Masten war
ein Tuch gespannt mit der Aufschrift VIVE L’ENTENTE CORDIALE, und statt Lady
Veras Sopran erklang jetzt aus dem Inneren die rauchige Stimme von Marlene Dietrich:


 


Vor
der Kaserne, vor dem großen Tor


stand
eine Laterne, und steht sie noch davor,


so
woll’n wir da uns wiedersehen,


bei
der Laterne woll’n wir steh’n


 


wie
einst Lili Marleen.


Wie
einst Lili Marleen.
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Als er aufwachte, war es schon
später Nachmittag. Er fühlte sich zerschlagen, und die Erinnerung an das, was
er heute früh erlebt hatte, begann ihn erneut zu quälen. Die Stimmen, die vom
Anger zu ihm heraufdrangen, klangen müde und etwas gereizt. Alle notwendigen
Vorbereitungen waren getroffen, jetzt konnte man nichts mehr tun, nur noch
hoffen, daß das Fest ein Erfolg würde.


Mr. Pringle beobachtete von
seinem Fenster aus, wie die Planen des Zelteingangs noch einmal festgezurrt
wurden. Die Wachmänner begannen, ihre Runden zu drehen; aber den Constable
konnte er nirgends entdecken. Vermutlich war die Leiche bislang nicht wieder
aufgetaucht, und man hatte es deshalb für richtig befunden, ihn abzuziehen.


Wenn die Tote bis morgen abend
verschwunden blieb, so wäre ihm das ganz recht, dachte Mr. Pringle. Dann könnte
er wenigstens wie geplant aus Wuffinge abfahren. Was den heutigen Abend anging,
so hoffte er, daß er genug Energie aufbringen würde, um bis zur Kirche zu
laufen, da sein Bedürfnis nach einem Gespräch sich nach seinem Schlaf noch
verstärkt hatte. Er hatte einen bösen Traum gehabt, in dem Mrs. Leveret das
Opfer von Miranda Kenny gewesen war.


Über den Anger hinweg sah er an
der Tür des Woodbine Cottage eine bekannte Gestalt — Felicity Brown war
offenbar vom Blumenpflücken zurück. Mr. Pringle griff nach seinem Hut.


 


«Oh, hallo...» In ihrer
freundlichen Begrüßung schwang ein Unterton von Neugierde mit. Ihr Lächeln war
eine Spur zurückhaltender als am Tag zuvor. «Ich habe die unglaublichsten
Gerüchte gehört... aber kommen Sie doch bitte herein. Wie geht es Ihnen — oder
sollte ich das lieber nicht fragen? Ted glaubte heute morgen, er müßte sterben.
Möchten Sie eine Tasse Tee?»


«Nein, vielen Dank.»


«Ich fühle mich völlig
ausgedörrt. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so weit gelaufen... und in
so viele Sumpflöcher getappt. Ich habe ganz weiche Knie.» Sie zog sich die
Gummistiefel aus und bedeutete ihm, schon einmal ins Wohnzimmer vorzugehen.
«Und jetzt möchte ich Ihre Version der Geschehnisse hören», rief sie von der
Küche her. «Allem Anschein nach hat man Sie nicht als Angreifer von Miranda
Kenny verhaftet — so lautete nämlich eines der Gerüchte —, aber was mich viel
mehr interessiert... was steckt wirklich hinter dieser merkwürdigen Geschichte,
Doris Leveret sei ermordet worden? Das ist doch wohl nur ein schlechter Scherz,
oder?»


Sie stand auf der Schwelle
zwischen Küche und Wohnzimmer, hin und her gerissen zwischen Neugier und der
Angst vor dem, was sie hören würde.


«Heute morgen gegen vier Uhr
machte ich einen Spaziergang, weil ich Kopfschmerzen hatte und nicht mehr
einschlafen konnte», begann Mr. Pringle ruhig. «Auf dem Rückweg warf ich einen
Blick ms Zelt und fand dort Mrs. Leveret. Sie war ermordet worden. Ich lief
zurück zum Pub, um die Polizei zu verständigen. Leider dauerte das etwas. Als
sie auf dem Anger eintrafen und ins Zelt gingen, um die Leiche anzusehen, war
sie verschwunden.»


Felicity war blaß geworden.


«Es ist also tatsächlich wahr?
Die Leute, mit denen ich heute nachmittag gesprochen habe, meinten alle, das
ganze sei nur ein übles Gerücht, weil es so... so unwahrscheinlich klang.»


«Schlechte Nachrichten zu
begreifen braucht immer seine Zeit», sagte Mr. Pringle.


«Aber... warum bloß? Wäre es
nicht doch möglich, daß sie vielleicht einen Herzanfall gehabt hat?»


Wenn schon Tod, dann doch bitte
still und friedlich, dachte Mr. Pringle und schloß sich in diesen Wunsch mit
ein.


«Nein, sie ist umgebracht
worden. Daran gibt es keinen Zweifel.»


Felicity schluckte. «Doris war
hier nicht sonderlich beliebt, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß
irgend jemand sie so gehaßt hat, daß er sie tötete. Und doch ist es geschehen.
Wer tut nur so etwas?»


Diese Frage beschäftigte Mr.
Pringle, seit er die Leiche heute früh gefunden hatte, aber er wußte keine
Antwort. Felicity schnaubte sich die Nase und ging dann in die Küche zurück, um
Tee zu machen. Seufzend lehnte Mr. Pringle sich im Sessel zurück und schloß die
Augen. Als er sie wieder öffnete, stand sie mit einem Tablett vor ihm. Sie
deutete auf die beiden Gläser mit Brandy.


«Hier, nehmen Sie — als
Medizin. Mehr bekommen sie heute nicht.»


«Danke.»


«Ich habe noch eine zweite
Tasse mitgebracht, falls Sie doch Tee möchten.»


Sie schwiegen eine Weile. Dann
sagte sie: «Das Dorf steht Kopf. Von beiden Ereignissen sind je
unterschiedliche Versionen im Umlauf. Was die Beinahe-Vergewaltigung betrifft,
so sind Sie der Tatverdächtige Nummer eins. Sie gelten nicht als Einheimischer,
und in Wuffinge sieht man es lieber, wenn die schwereren Verbrechen von Fremden
begangen werden.»


«Dann hat Wuffinge diesmal wohl
Pech gehabt», sagte Mr. Pringle sarkastisch. «Derjenige, der Mrs. Leveret
erdrosselt hat, stammt meiner Meinung nach mit ziemlicher Sicherheit aus dem
Ort.»


«Erdrosselt?»


«Ja, so sah es aus. Sie lag mit
dem Gesicht nach unten. Als ich sie auf den Rücken drehte, sah ich, daß sie
eine Schnur um den Hals hatte.» Daß Mrs. Leveret völlig durchnäßt gewesen war,
behielt er für sich. Felicity überlief ein Schauer.


«Alle haben zuerst gesagt,
Doris würde sicherlich wieder auftauchen — lebendig, meine ich. Gegen vier Uhr
kamen dann die ersten Zweifel auf, denn inzwischen waren alle anderen Vom
Blumenpflücken zurück.»


«Ist Ihnen am Nachmittag in der
Kirche irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen, oder hat irgend jemand etwas
gesagt, was Ihnen jetzt im nachhinein merkwürdig erscheint?»


«Nicht daß ich wüßte, aber ich
habe mich auch ganz auf meine Arbeit konzentriert. Joyce hat uns ziemlich
angetrieben — wir waren ja auch eine weniger als gedacht.»


«Ja, natürlich.»


«Michelle fiel auch praktisch
aus. Kaum hatte sie von dem Angriff auf Mrs. Kenny gehört, flippte sie völlig
aus, weil sie gerade mehr als eine Stunde mit Ihnen allein in ihrem Haus
gewesen sei. ‹Wenn ich denke, was mit mir hätte passieren können›, wiederholte
sie dauernd. ‹Wenn er mich vergewaltigt hätte!›»


«Wenn Sie sie das nächste Mal
sehen, dann bestellen Sie ihr doch bitte einen Gruß von mir und sagen ihr, daß
sie ganz unbesorgt sein könne — sie hätte keinerlei Leidenschaften in mir
geweckt.» Felicity gelang ein kleines Lächeln.


«Irgendwann konnten wir dann
ihr Gerede einfach nicht mehr ertragen. Joyce sagte ihr schließlich, sie solle
doch vielleicht lieber zu ihrer angebeteten Miranda gehen. Das hat sie dann
auch getan. Kurz darauf kam die Polizei. Ich war gerade mit meiner Arbeit
fertig. Sie fragten, ob irgend jemand Doris heute schon gesehen hätte, und da
wurde uns auf einmal allen klar, wie ernst die Sache war. Sie wollten uns
nichts sagen, aber bestätigten, daß Miranda gestern nacht angegriffen worden
sei. Ich nehme an, daß Mirandas Angreifer und der Mann, der Doris Leveret
umgebracht hat, ein und dieselbe Person sind, oder?»


Mr. Pringle hob ratlos die
Hände. «Das kann ich nicht sagen. Ich fürchte, daß der Major irgend etwas mit
dem ganzen zu tun hat. Ich weiß zwar nicht, wie und warum, aber...»


«Aber der Major ist tot», rief
sie schockiert.


«Aber ja, das bestreite ich
doch gar nicht», sagte Mr. Pringle, «nur ist er leider am falschen Ort
gestorben.»


«Das alles kommt mir vor wie
ein böser Traum», sagte sie müde.


«Jetzt habe ich Sie durch meine
Überlegungen noch zusätzlich belastet», sagte er zerknirscht. «Das wollte ich
nicht.»


«Ach nein, da brauchen Sie sich
keine Vorwürfe zu machen. Sie sind ja schließlich weder der Angreifer von
Miranda noch der Mörder von Doris Leveret. Es ist nur — ich hätte das alles
gestern nicht für möglich gehalten. Nicht hier in Wuffinge. Dies ist ein so
friedlicher und stiller Ort — hier ist noch nie etwas Derartiges passiert.»


Mr. Pringle fiel es schwer,
dazu zu schweigen. Er dachte an all das Blutvergießen und den Verrat, den auch
Wuffinge im Laufe seiner Geschichte gesehen hatte: Zwischen Protestanten und
Katholiken, Landbesitzern und hungernden Bauern und nicht zuletzt zwischen Mann
und Frau. Kein Jahrhundert war ins Land gegangen ohne Täuschung und
Brandmarkung, Hängen und Verbrennen und Hexenprozessen der einen oder anderen
Art. Nein, friedlich und still war es auch in Wuffinge nie gewesen — oder doch
nur immer vorübergehend. Das Jahr 1990 hatte auch nicht mehr als den ihm
zustehenden Anteil an der allgemeinen Gewalttätigkeit, dachte Mr. Pringle. Und
war das ein Wunder? Wenn er zurückdachte, so war das hinter ihm liegende
Jahrzehnt wie kein anderes zuvor geprägt gewesen von Korruption und
Bestechlichkeit.


«Könnten Sie nicht bleiben, bis
Ted zurückkommt?» bat Felicity. Sie wirkte unruhig. «Er hat allerdings gesagt,
daß es spät werden würde.»


«Ach, das macht nichts», sagte
Mr. Pringle lächelnd. «Ohnehin könnten doch weder Sie noch ich jetzt schlafen.
Eines muß ich Ihnen allerdings gleich vorweg sagen: Ich werde Sie bestimmt
nicht verteidigen, Felicity. Es ist kein Mangel an Ritterlichkeit, sondern die
Folge von Alter und Furchtsamkeit. Wenn der Mörder in diesem Moment durch die
Tür bräche, würde ich nur eines tun: aus Leibeskräften brüllen.»


«Prima», sagte Felicity erleichtert.
«Dann brüllen wir zusammen.»


 


Mr. Pringle ging zum Pub
hinüber, um Syd Bescheid zu sagen, daß er erst spät zurückkehren würde. Vor ein
paar Stunden noch war er hier als Spinner betrachtet worden — ein Mann, der
eine Leiche gesehen haben wollte, die es gar nicht gab. Aber Doris Leveret war
inzwischen nicht wie erwartet wieder aufgetaucht, und die Stimmung hatte sich
gewandelt. Am Nachmittag hatte man gutmütig über ihn gespottet, jetzt empfing
Mr. Pringle dumpfe Feindseligkeit. Syd entblödete sich nicht, ihn zu fragen, ob
er auch tatsächlich morgen abführe.


«Ich habe eine Vorbestellung»,
sagte er geschäftsmäßig, «ich brauche das Zimmer also. Übrigens hat Gavin sich
gemeldet. Er bringt Ihren Wagen vorbei. Es gab da wohl einige Probleme, aber
das will er Ihnen lieber selbst erklären.»


Mr. Pringle bat um Kleingeld,
weil er Mavis anrufen wollte. Während er am Tresen wartete, spürte er förmlich
die mißtrauischen Blicke in seinem Rücken. Niemand konnte jetzt mehr so tun,
als glaube er, Doris sei noch beim Blumenpflücken, das Polizeifahrzeug vor dem
Haus der Leverets war nicht zu übersehen. Die zotigen Bemerkungen über den
nächtlichen Angriff auf Miranda hatten aufgehört. Die Leute im Dorf fühlten
sich unbehaglich, deshalb brauchten sie einen Sündenbock — und wer war da
geeigneter als Mr. Pringle. Ein pensionierter Steuerinspektor wollte er sein —
das klang doch geradezu verdächtig harmlos. Und er behauptete, aus Wuffinge zu
stammen? Was für ein Unsinn! Schön, während des Krieges hatte er ein paar Jahre
hier bei seiner Großmutter Unterschlupf gesucht, aber kaum war die Gefahr
vorüber, war er nach London zurückgekehrt.


Gut, daß Blicke nicht töten
können, dachte Mr. Pringle. Ihm war klar, daß sie ihre über Jahre verdrängte
Schuld nun auf ihn projizierten und hofften, daß er sie, wenn er von hier
fortging, mitnähme. Mrs. Bignell meldete sich gleich nach dem zweiten Klingeln,
und ihre Stimme wärmte ihm das Herz.


«Ich bin es, Mavis.»


«Hallo, Fremder! Verbringst du
eine schöne Zeit da oben?» Unglücklicherweise war das Telefon genau zwischen
den beiden Gasträumen installiert, so daß wirklich jeder Gast bequem mithören
konnte.


«Ja, danke», sagte Mr. Pringle
förmlich. «Ich rufe an, um dir zu sagen, daß ich morgen wieder zurück bin. Wenn
ich glatt durchkomme, bin ich am frühen Abend da. Bevor ich abfahre, will ich
mir hier in der Kirche noch einige Fresken ansehen.»


«Du hast also nicht mehr vor,
für immer nach Wuffinge... dingsda zu ziehen?» fragte sie und lachte leise.


«Äh... jedenfalls nicht zum
gegenwärtigen Zeitpunkt. Mavis, dies ist ein öffentlicher Fernsprecher — in
einem Pub. Ich erzähle dir dann alles Weitere morgen.» Mrs. Bignell verstand
und verzichtete darauf, ihn, wie sonst üblich, beim Abschied mit einer Unmenge
Kosenamen zu belegen.


«Tschüs dann, mein Schatz. Ich
hab, wenn du kommst, das Abendbrot fertig.»


«Ich danke dir.»


 


Er machte sich auf den Weg
zurück zum Woodbine Cottage. Unterwegs bemerkte er, wie sich, sobald er näher
kam, die Türen schlossen, und hörte, wie krachend die Riegel vorgeschoben
wurden. Nur in Nummer acht stand die Haustür einladend offen, und Elsie winkte
ihm vom Fenster aus zu, als sie ihn sah. Doch Mr. Pringle beschleunigte seinen
Schritt und tat so, als habe er sie nicht gesehen. Er wußte noch immer nicht,
was er damals in ihrem Haus Verstörendes erlebt hatte, aber heute abend war
ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln.


 


Felicity hatte ihre alte
Vitalität wiedererlangt. «Ich hatte, während Sie weg waren, jede Menge Anrufe»,
sagte sie, als sie ihm die Tür öffnete. «Zuerst war Joyce am Apparat. Sie
wollte wissen, ob ich inzwischen mehr über Doris erfahren hätte und ob Sie sich
morgen weitere Häuser ansehen wollten. Ich habe ihr gesagt, sie möchte erst
einmal keine Termine mehr vereinbaren. Ich hoffe, das war richtig?»


Mr. Pringle nickte. «Ja. Vielen
Dank.»


«Als nächste rief Michelle an
und erzählte, daß Gerry überlege, sie bis zu einer ‹Festnahme› zu ihrer Mutter
nach Hause zu schicken. Sie wollte von mir wissen, ob sie die Polizei davon in
Kenntnis setzen solle, daß Sie der Unhold seien, nach dem sie suchten. Kaum
hatte ich aufgelegt, kam ein Anruf von Ted. Schönen Gruß an Sie, und Sie
sollten mich auf keinen Fall auch nur einen Moment aus den Augen lassen. Ich
soll Ihnen ausrichten, er verlasse sich darauf, daß Sie — falls der Mörder
plötzlich vor unserer Haustür steht — , so laut Sie können, um Hilfe rufen
würden. Ach, und dann hat er noch gesagt, daß er gegen zehn Uhr zurücksein
würde. Übrigens — falls Sie jetzt Hunger haben, ich habe einen Schmortopf
vorbereitet. Ich hoffe, das ist Ihnen recht?»


«Großartig!»


«Möchten Sie einen Drink?» Mr.
Pringle schüttelte energisch den Kopf. Ted hatte ihm die Verantwortung für
seine Frau übertragen, da blieb er lieber nüchtern.


«Für mich bitte nur Wasser»,
sagte er und war in diesem Moment mit sich selbst sehr zufrieden.


Während sie beim Essen saßen,
stellte Felicity dann doch die Frage, die sie schon den ganzen Abend über
beschäftigt hatte: «Was glauben Sie, wird als nächstes passieren? Wird Doris’
Leiche plötzlich irgendwo auftauchen?»


«Das hängt davon ab, wer sie
versteckt hat und aus welchem Grund.»


«Es sieht so aus, als hätte er
von draußen beobachtet, wie Sie ins Zelt gingen und wieder herauskamen, oder?»


Mr. Pringle schüttelte den
Kopf. «Ich nehme eigentlich eher an, daß Mr. X noch im Zelt war, als ich
hereinkam, und sich dann schnell irgendwo versteckt hat. Hinter den Ständen gab
es ja jede Menge Möglichkeiten.»


«Also bei der Vorstellung wird
mir ganz unheimlich», sagte sie.


Er nickte. «Aber wenn er
draußen gewesen wäre, hätte ich ihn eigentlich sehen müssen. Es war ja schon
fast hell.»


«Und während Sie zum Pub
gelaufen sind, um die Polizei zu verständigen...»


«Ja, da hat er die Gelegenheit
genutzt, um die Leiche verschwinden zu lassen.»


„ «Aber was ich nicht
verstehe», sagte Felicity mit Nachdruck, «wieso hat eigentlich niemand etwas
bemerkt? Um die Zeit sind doch schon die ersten Leute auf, und jeder wirft doch
morgens mal einen Blick aus dem Fenster.»


Mr. Pringle nickte. «Ja, genau
das habe ich mir auch überlegt. Ich nehme an, daß unser Mr. X niemandem
aufgefallen ist, weil er sich so wie immer verhalten hat. Wenn Sie morgens
einen Mann sehen, von dem Sie wissen, daß er Gärtner ist, und der schiebt eine
Schubkarre die Straße hinunter, fragen Sie sich dann, was er da wohl transportiert?»


«Mh... nein», sagte sie
nachdenklich.


«Sehen Sie, und genau dasselbe
gilt für den Milchmann, den Mann, der die Post ausfährt, und vermutlich für
noch eine ganze Reihe anderer Leute, die tagtäglich mit dem Auto unterwegs
sind. Solche Leute, die für uns ein vertrauter Anblick sind, nehmen wir einfach
nicht mehr bewußt wahr. Hinzu kommt, daß es sich in Wuffinge offenbar
eingebürgert hat, den Weg abzukürzen und quer über den Anger zu laufen. Es gibt
da einen regelrechten Trampelpfad. Wenn Mr. X die Leiche tatsächlich mit dem
Auto fortgeschafft hat, dann konnte er auf diese Weise an das Zelt heran- und
wieder wegfahren, ohne Spuren zu hinterlassen.»


Sie nickte. «Ja, und heute
morgen sind sogar besonders viele Autos unterwegs gewesen, die Leute von den
Kunsthandwerksständen zum Beispiel. Eddie Runkle habe ich auch gesehen, er hat
das Schild angebracht, das den Zelteingang markiert.»


Mr. Pringle seufzte. «Ich
denke, wenn niemandem hier heute morgen ein fremdes Fahrzeug aufgefallen ist,
dann ist es ziemlich wahrscheinlich, daß Mr. X — also derjenige, der Doris
Leveret ermordet und ihre Leiche weggeschafft hat — aus dem Dorf stammt.»


«Das wäre furchtbar!» sagte
Felicity.


 


Als Ted nach Hause zurückkam,
bestanden er und Felicity darauf, Mr. Pringle zum Pub zurückzubegleiten.
Unglücklicherweise spürte Ted, kaum daß sie den Gastraum betreten hatten, die
latente Feindseligkeit und hielt es für seine Pflicht, ‹die Atmosphäre zu
reinigen», wie er es nannte. Ein Bier in der Hand, stellte er sich breitbeinig
in der Mitte des Gastraumes auf: «Na, dann laßt mal hören, wie lautet denn eure
neueste Theorie?»


Keiner sagte etwas, alle
starrten angestrengt vor sich in die Gläser. «Nun, ihr alle wißt, glaube ich,
was meinem Freund Mr. Pringle heute morgen hier passiert ist: Er hat draußen im
Zelt auf dem Anger eine Leiche entdeckt, und während er hierher zurückgelaufen
ist, um es der Polizei zu melden, hat irgend jemand sie fortgeschafft.» Ted sah
sie alle der Reihe nach an, dann wandte er sich an einen verbiestert aussehenden
alten Mann: «Hast du da vielleicht deine Hände im Spiel gehabt, Spiker?» wollte
er wissen. Er war Wuffings ältester Einwohner und äußerte sich schon seit
Jahrzehnten nur noch sehr sporadisch. Immer wenn er erregt war, lief ihm der
Speichel das Kinn hinunter. So auch jetzt.


«Hör auf, ihn zu ärgern», rief
einer der Männer, «sonst bringst du ihn noch um. Du denkst vielleicht, weil
Spiker nicht redet, kapiert er nicht, was du sagst, aber da bist du im Irrtum:
Er versteht alles.»


«Nun, was ich eigentlich sagen
wollte, ist auch nur folgendes: Mein Freund hier ist es nicht gewesen. Aber ich
wette, daß eine ganze Reihe von euch hier genau das Gegenteil behauptet hat.»
Sie zeigten keinerlei Reaktion. Mr. Pringle war diese Verteidigung seiner
Unschuld furchtbar peinlich, er wäre am liebsten unsichtbar gewesen. Aber Ted
Brown war noch nicht fertig. «Und der Angriff auf Mrs. Kenny geht auch nicht
auf sein Konto, das weiß ich zufällig ganz genau. Mr. Pringle ist nämlich
gestern abend bei uns zu Besuch gewesen und ein paar Minuten, nachdem er uns
verlassen hat, hier im Pub eingetroffen. Du wirst das doch bestätigen können,
Syd, nehme ich an?» Dem Wirt, der noch vor ein paar Minuten laut, so daß alle
es hören konnten, erklärt hatte, daß er diesen Pringle jeder Untat für fähig
halte, fehlten plötzlich die Worte.


«Ja», sagte Ted und tat, als ob
er sich die Situation von gestern abend noch einmal vergegenwärtigte, «wir
haben Mr. Pringle an unserer Haustür ‹Gute Nacht› gesagt und ihm dann
nachgesehen, wie er über den Anger davonging. Zwei, drei Minuten später hörten
wir ihn dann singen — wenn man das ‹singen› nennen will, Sie entschuldigen,
alter Freund —, und schließlich haben wir dann noch mitbekommen, wie ihm unser
Wirt hier die Tür aufmachte. Ich nehme doch an, daß du hinter ihm dann gleich
abgeschlossen hast, Syd, oder?» Ted leerte sein Bier, wischte sich mit dem
Handrücken über den Mund und fuhr dann fort: «Was bedeutet, daß es einer aus
dem Dorf, vielleicht sogar einer von euch war, der zuerst Mrs. Kenny überfallen
und dann Doris Leveret umgebracht hat.»


Nachdem er nun gesagt hatte,
was seiner Meinung nach zu sagen war, versetzte er Mr. Pringle einen
aufmunternden Schlag auf den Rücken: «Ich dachte, es wäre an der Zeit, einmal
Klartext mit ihnen zu reden. Konnte ja schließlich nicht zulassen, daß die
Schuld auf Sie abgewälzt würde. Wenn so etwas passiert, dann hilft nur eins:
zusammenhalten.»


Kaum waren die Browns gegangen,
erhob sich ein wütendes Gemurmel. Mr. Pringle hielt es deshalb für ratsam,
möglichst schnell nach oben zu verschwinden und die Tür seines Zimmers heute
nacht abzuschließen. Sonst führte Ted Browns wohlmeinende Aufklärungsarbeit
womöglich noch zum ersten bekannten Akt von Lynchjustiz in der
vielhundertjährigen Geschichte von Wuffinge.


 


Wie üblich an Festtagen, war es
morgens bewölkt. Mr. Pringle hatte unruhig geschlafen und war zeitig
aufgewacht. Während er zum letzten Mal Syds frugales Frühstück einnahm, zwei
alte Brötchen und plörrigen Kaffee, polterten plötzlich zwei flachsblonde
Riesen in den Raum. Sie warfen Mr. Pringle einen kurzen, uninteressierten Blick
zu und setzten sich dann an einen Tisch in der Nähe des Fensters. Das müssen
Schweden sein, dachte Mr. Pringle. Auf dem Parkplatz des Pubs stand seit ein
paar Tagen ein Volvo mit schwedischer Nummer. Der eine der beiden schnippte ein
paarmal mit den Fingern, um bedient zu werden. Syd kam empört aus der Küche
geschossen: «Was soll das?»


«Zweimal englisches Frühstück.
Bitte schnell.» Syd blieb der Mund offen stehen.


«Ihre... Zimmernummer?» fragte
er.


«Drei.» Das also sind die
Flitterwöchner, dachte Mr. Pringle amüsiert.


 


Mr. Pringle bat um die
Rechnung. Er strich eine Reihe phantasievoller Einzelposten, bevor er sie
beglich, und ging dann hinaus vor die Tür, um auf Gavin zu warten. Das Zelt sah
ausgesprochen festlich aus, besonders nachdem sich jetzt über allen vier
Eingängen die rotweiß gestreiften Baldachine wölbten. Die Kartenverkäufer
hatten ihre Plätze eingenommen, tranken schnell noch einen Kaffee, bevor es
losging, und hielten ein Schwätzchen mit den Kunsthandwerkern von den Ständen.
Man hatte eine hölzerne Plattform errichtet, die einerseits als Bühne für das
Blasorchester und die Morris-Tänzer dienen sollte, zum anderen Schutz bot für
einen Teil des Cricket-Feldes. Zahlreiche Schilder wiesen den Besuchern den Weg
zur Kirche, zu den Erfrischungen, zum Gemeindesaal und zum Schul-Sportplatz,
der zum Parken freigegeben worden war. Alles war bereit. Mr. Pringle entsann
sich seines Wunsches, daß die Leiche nicht eher entdeckt werden möge, ehe er Gelegenheit
gehabt hätte, die Wandgemälde zu sehen. Eigentlich nicht nur ein egoistischer
Wunsch, dachte er jetzt, sondern durchaus auch im Interesse des Dorfes. Mochte
der Polizeibeamte mit seiner zynischen Einschätzung, daß das Auffinden einer
Leiche erst recht Publikum anziehen würde, auch recht haben, Mr. Pringle fand,
daß die festliche Atmosphäre, die die Dorfbewohner mit so viel Anstrengung
geschaffen hatten, durch das Auffinden einer Leiche zerstört werden würde.


Ein seltsam lackiertes Gefährt
mit der Nummer seines Allegro hielt vor dem Pub. Gavin zeigte sein
gewinnendstes Lächeln. «Guten Morgen! Herrlicher Tag heute, was?»


 


Um halb drei zog sich die
Schlange der Wartenden unter der Autobahnbrücke hindurch bis hin zur
Dorfstraße. Syds Cousin fand für sein Eis, die Tüte zu einem Pfund, reißenden
Absatz. Mr. Pringle befand sich ziemlich am Kopf der Schlange, die Kirchentür
in Sichtweite. Zum Glück hatte ihm Felicity einen Falthocker mitgegeben.


Sobald die Kirche geöffnet war,
würden die Besucher in Gruppen zu jeweils dreißig eingelassen werden.
Mittlerweile wünschte Mr. Pringle fast, er wäre Felicitys Einladung gefolgt,
die ihm angeboten hatte, sich die Fresken noch schnell vorher anzusehen,
sozusagen inoffiziell. Am Morgen waren die Holzabdeckungen abgenommen worden,
und wenn er statt des Eintrittsgeldes etwas auf den Kollektenteller täte, so
hätte der Pfarrer gegen seinen Vorab-Besuch keine Einwände. «Die Fresken sind
wirklich großartig», sagte sie. «Wir sind alle völlig hingerissen.» Aber Mr.
Pringle war sich bewußt, wie unbeliebt er im Dorf war, und wollte nicht noch
durch eine Sonderbehandlung auffallen.


Vorne in der Schlange entstand
Unruhe. Ein Grüner Mann war unter dem Vordach der Kirche vorgetreten, und ein
erschrecktes Raunen ging durch die Menge. Irgendwo stieß ein Kind einen
schrillen Angstschrei aus, auch Mr. Pringle konnte sich nur gerade noch
beherrschen. Es war ein furchterregender Anblick. Der Mann war riesig, sein
Körper vollständig mit Weinlaub und Efeublättern bedeckt. Hände und Füße waren
grün gefärbt, die Augen starrten durch die Schlitze einer grünen Maske. Ein
Lorbeerkranz schmückte seinen Kopf. Er strahlte sowohl Bedrohung als auch
Autorität aus. Gebieterisch hob er die Hand, und augenblicklich war alles
still.


Was für ein unglaublicher Anblick
vor diesem Hintergrund! Mr. Pringle war voller Bewunderung. Mochte der Grüne
Mann auch heidnisch sein, so paßte er doch fast besser zu den urtümlichen Kalk-
und Feuersteinmauern als die christlichen Symbole.


Die schwere Kirchentür öffnete
sich langsam, und der Pfarrer trat heraus, sein Chorhemd flatterte leicht im
Wind. Der Anblick der vielen Menschen ließ ihn zögern. Mr. Pringle hörte, wie
er sich nervös räusperte.


«Willkommen in der Kirche von
Wuffinge Parva, meine Damen und Herren, und bei den Schätzen, die wir hier auf
diesen alten Mauern wiederentdecken durften. Es gibt insgesamt fünf Fresken.
Drei davon sind gut erhalten, nach der Restaurierung sind ihre Farben wieder so
frisch wie an dem Tag, als der angelsächsische Künstler den Pinsel aus der Hand
legte. Zwei haben leider den Witterungseinflüssen über die Jahrhunderte nicht
standgehalten. Wir bitten Sie um Ihr Verständnis und Ihre Nachsicht, aber solch
überaus empfindliche Kostbarkeiten müssen besonders geschützt werden, damit
auch unsere Urenkel noch staunend davorstehen können, wie Sie hoffentlich
gleich. Ich danke Ihnen.» Hinter dem Pfarrer tauchten Joyce Parsons, Felicity
und ein paar Pfadfinder auf. Joyce sah ziemlich abgehetzt aus, fand Mr.
Pringle. Das mochte daran liegen, daß sie Doris Leverets Arbeit hatte mit
machen müssen. Als der Pfarrer beiseite trat, schwärmten die Pfadfinder aus.
Der Grüne Mann hielt die Menge zurück, bis sie sich rechts und links der
Warteschlange postiert hatte. Nachdem die ersten dreißig Eintrittskarten verkauft
waren, gab Joyce das vereinbarte Zeichen.


Der Grüne Mann bedeutete der
ersten Gruppe zu kommen. «Gehen Sie stetig weiter, aber hetzen Sie auch nicht,
es gibt viel zu sehen.» Die Stimme war tief und wohltönend. Wen immer sie sich
da geholt haben mochten, dachte Mr. Pringle, aus Wuffinge stammte er jedenfalls
nicht.


Während Mr. Pringle mit der
Schlange im Schrittempo vorrückte, versuchte er, die Einkünfte zu überschlagen.
Pro Kopf 2.50 Pfund (Kinder 1.00 Pfund) mal einer Schlange, drei, vier Menschen
breit und ungefähr zwei Kilometer lang — das waren hier und jetzt schon an die
zweitausend Pfund. Hinzu kamen noch die Einnahmen von den Parkgebühren und den
Standmieten. Wenn der Andrang so blieb, dann würden sie bis zum Ende der Woche
leicht fünfundzwanzigtausend Pfund und mehr einnehmen.


Im Innern der Kirche warnten
die hellen Stimmen der Pfadfinder jeden Besucher, auf die Stufen zu achten. Das
Kirchenschiff selbst war durch einen Vorhang abgetrennt worden. Sobald man ihn
durchschritt, eröffnete sich dem Betrachter ein ganz und gar überraschender
Anblick.


Mr. Pringle staunte. Die dicken
Mauern waren von Efeu und anderem Blattwerk völlig bedeckt, und die fünf hellen
Ovale, die man ausgespart hatte, fielen vor diesem Hintergrund besonders ins
Auge. Die Tische mit ihrer Überfülle von Wiesenblumen aller Art hinderten die
Besucher, ganz wie beabsichtigt, zu nahe an die Wandgemälde heranzutreten.


Mr. Pringle sah erst jetzt, daß
auch die Decke mit Zweigen verkleidet worden war, die Fenster lagen hinter
Farnen verborgen. Bei dem ringsum herrschenden kühlen Dämmerlicht lenkte das
gleißende Licht der Punktscheinwerfer so die gesamte Aufmerksamkeit auf die
Fresken. Die drei auf der linken Seite waren strahlendhell erleuchtet.


Aufgrund der intensiven Farben
war es, wie Mr. Pringle befriedigt feststellte, gar nicht notwendig, dichter
heranzugehen. Das erste Gemälde zeigte, eingerahmt von gewundenen und
verflochtenen Ornamenten im keltischen Stil, Noah, wie er mit seiner Familie
und einem Haufen Tiere eine recht wacklig aussehende Arche bestieg, dabei
wohlwollend beobachtet von einigen merkwürdig aussehenden Göttern im
Hintergrund. Mr. Pringle lauschte amüsiert den verschiedenen Bemerkungen.


«Ah, sieh mal, ist das nicht
aufregend? Einfach toll!»


«Also, ich glaube, der hat von
Seefahrt nicht viel verstanden... wie die Arche konstruiert ist, säuft
sie doch, sobald sie im Wasser ist, gleich ab.»


«Das muß ein Mönch gemalt
haben, Dad. Die ersten Christen hier waren nämlich Mönche.»


«Ob das wohl stimmt, daß dies
die ältesten Gemälde in England überhaupt sind?»


Genau aus diesem Grund waren
natürlich die meisten gekommen, dachte Mr. Pringle. Sie waren nicht an den
Gemälden selbst interessiert, sondern betrachteten sie als faszinierende
Bindeglieder zwischen dem Heute und einer fernen Vergangenheit. Immer wieder
hörte Mr. Pringle, wie einzelne Betrachter Ähnlichkeiten zwischen den
biblischen Gestalten und irgendwelchen Verwandten oder Freunden feststellten.


«Sieh dir mal das Gesicht von
dem da an, Jimmy. Erinnert dich das nicht an jemanden?»


«Du meinst deinen Onkel Phill?
Kann ich nicht genau sagen, ich hab ihn ja noch nie nackig gesehen...»


«Pst. Wir sind doch hier in
einer Kirche.»


Das zweite Bild blieb Mr.
Pringle rätselhaft. Er war nicht vertraut genug mit biblischen Inhalten, um die
Anspielungen deuten zu können, doch auch dies war ein Meisterwerk. So gab er
sich ganz der Betrachtung hin, bis ihm durch einen leichten Klaps auf die
Schulter bedeutet wurde weiterzugehen.


Das nächste Wandgemälde hatte
er schon gesehen — es war die Darstellung des Gartens Eden. Während er einige
Details genauer betrachtete, schnappte er verschiedene Kommentare auf.


«Also dieser Teufel hat ja
vielleicht tückische Augen!»


«Sehen die beiden nicht super
aus?»


«Unglaublich!»


Im Vergleich zu den drei
Fresken auf der linken Seite waren die beiden rechts eine Enttäuschung. Hinter
den dunklen Plexiglasscheiben waren kaum Einzelheiten auszumachen. Mr. Pringle
kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, dann mehr erkennen zu können, aber
die Beleuchtung auf dieser Seite war einfach zu schwach. Ein zweiter Grüner
Mann, weniger gebieterisch, aber genauso muskulös wie der erste, beantwortete
geduldig alle Fragen der Besucher.


«Wir nehmen an, die Geschichte
vom Sündenfall. Der unterliegende Putz ist in sehr schlechtem Zustand, fast
staubartig... ja, sehr schade, Madam... Die lateinischen Wörter? Also das erste
lautet wohl descenditi, das kommt von descendere, und das heißt
‹hinuntersteigen, hinuntergehen»... Ja, wir vermuten, daß wir die Fresken
möglicherweise zu den ältesten in England bekannten Gemälden überhaupt rechnen
müssen, aber darüber haben die Experten zu entscheiden. Wir werden ihr Urteil
abwarten.»


Mr. Pringle ging nach draußen,
zurück in den Sonnenschein und die Gegenwart. Es wurde Zeit, daß er zu Mavis
zurückkehrte.


 


«Also, wo bist du bloß
gewesen», sagte sie kopfschüttelnd. «Kommst nach Hause mit einem Bluterguß
unter dem Auge, einer aufgerissenen Oberlippe, und sogar das Auto sieht völlig
anders aus. Warum hat die Heckklappe jetzt eine so merkwürdige Farbe?»


«Völlig anders ist doch
wirklich sehr übertrieben. Die Form ist ja schließlich noch die alte. Und das
mit der Heckklappe, das liegt daran, daß Gavins Bruder Keith, in dessen Laden
Gavin den Lack besorgt hat, farbenblind ist. Man muß ihm eigentlich die Nummer
der Farbe angeben.» Mrs. Bignell verstand kein Wort.


[bookmark: bookmark12]«Wer
ist Gavin?»


«Er repariert Unfallautos.»


«Du hattest einen Unfall?!»
sagte sie alarmiert.


«Ja, aber wie du siehst, nicht
weiter schlimm. Ein Leichenwagen ist mir hinten drauf gefahren.» Der Dorsch in Sauce
Mornay, den sie gerade auf einer heißen Platte servieren wollte, drohte ihr aus
den behandschuhten Händen zu rutschen. Mr. Pringle griff instinktiv zu — und
hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht durch die Küche.


«Stell die Platte hin und halt
die Hände unter laufendes Wasser, sonst kriegst du Blasen», sagte sie ohne zu
überlegen und fügte dann ungläubig hinzu: «Daß das nur vier Tage gewesen sein
sollen!»


«Es ist leider noch mehr
passiert», gestand Mr. Pringle, nachdem der Schmerz in seinen Händen sich beruhigt
hatte.


«Erzähl schon!»


«Ich habe in einem Zelt eine
Tote gefunden, die dann verschwunden ist. Und das Merkwürdige war, daß sie eine
Mütze aufhatte, die einer anderen Frau gehörte.» Mrs. Bignell ließ sich auf den
nächsten Stuhl plumpsen.


«Die Mütze lassen wir jetzt
erst mal beiseite», sagte sie. «Und fang bitte ganz von vorne an. Ich bin jetzt
wirklich gespannt zu erfahren, was du dort oben getrieben hast.»


 


Später am Abend, wohlig um ihre
wundervollen Schenkel geschlungen, murmelte er: «Ich fürchte, wenn sie die
Leiche finden, wird die Polizei darauf bestehen, daß ich noch einmal
zurückkomme. Begleitest du mich dann? Ich glaube nicht, daß in Wuffinge für uns
beide irgendwelche Gefahr besteht. Der Mord hat mit meinem Besuch dort oben
nichts zu tun.»


«Aber ich werde nicht mit dir
irgendwelche Häuser besichtigen», sagte sie entschieden. «Was ist an diesem
Haus auszusetzen? Abgesehen davon, daß es vom Boden bis zum Keller dringend
einmal renoviert werden müßte.»


«Du hast recht, nichts», gab er
zu. «Es ist solide gebaut, und der Flur hat auch die richtige Größe.» Selbst
kurze Abwesenheit fördert eben bisweilen die Zuneigung.


«Aber eins sage ich dir gleich,
in den Pub gehe ich nicht. Dieser Syd scheint ein unangenehmer Bursche zu
sein.»


«Wir können versuchen, ob wir
irgendwo ein Zimmer mit Frühstück bekommen.»


«Wer kann die arme Frau bloß
umgebracht haben?»


Darauf wußte er auch keine
Antwort. Statt dessen sagte er: «Die Browns würden dich gerne kennenlernen.»


«So. Ich werde es mir durch den
Kopf gehen lassen.» Er wußte aus Erfahrung, daß dies ihr letztes Wort war —
fürs erste.


 


Am anderen Morgen setzte ihm
Mavis unsanft das Teetablett aufs Bett: «Wach auf, und zieh dich an. Du kannst
jede Minute verhaftet werden.»


«Was?» erschrocken fuhr er
hoch, sein Herz jagte.


Sie reichte ihm die Zeitung.
«Hier, du hast über Nacht eine zweifelhafte Berühmtheit erlangt. Sie haben
diese Leiche gefunden und denken, du seist es gewesen.»


«Was?» Die Buchstaben tanzten
ihm vor den Augen.


 


Organisatorin von Blumenfest
ermordet


 


In der vergangenen Nacht wurde
im Wuffen außerhalb der kleinen Ortschaft Wuffinge Parva die Leiche von Mrs.
Doris Lever et, 61 Jahre alt, gefunden. Hände und Füße waren gefesselt, und sie
hatte auch eine Schnur um den Hals.


Mrs. Leveret war verantwortlich
für die Organisation des Blumenfestes in Wuffinge Parva, das gestern begann.


Michelle Brazier, eine
Einwohnerin von ‘Wuffinge, zu dem schrecklichen Fund: «In den vergangenen Tagen
hat sich hier im Dorf ein alter Mann aufgehalten, gestern hat er versucht,
meine Freundin zu vergewaltigen. Von uns Frauen traut sich keine mehr allein
aus dem Haus.» Mrs. Brazier,
27, beklagt darüber hinaus das Überhandnehmen des Raubzeugs: «Neulich sind
Füchse bis vor meine Haustür gekommen, haben das Futter für den Hund aufgefressen
und versucht, aus den Mülltonnen Abfall herauszuholen.»


 


Grotesk! Schockiert legte er
die Zeitung beiseite. Mavis zeigte nicht viel Mitgefühl. «Das hast du nun von
deiner seltsamen Idee, dahin zurückzukehren, wo du herkommst», sagte sie. «Wer
ist übrigens die Frau, die du vergewaltigt haben sollst?»


«Ich habe sie am letzten
Dienstag zum ersten Mal in meinem Leben gesehen.»


«Das sagen Sittenstrolche
immer. Du hast übrigens kein Wort davon gesagt, daß die Leiche an Händen und
Füßen gebunden war.»


«Als ich sie gesehen habe, war
sie das auch noch nicht.»


«Raubzeug!» sagte sie
angewidert. «Ich habe ja immer schon gesagt, das Leben auf dem Land bringt nur
extra Schwierigkeiten.» Während er sich rasierte, fragte sich Mr. Pringle
wütend, ob Michelle Brazier durch das Interview wohl ihre Chancen, das Haus zu
verkaufen, vergrößert hatte. Aber vermutlich nicht, befand er, und das freute
ihn.


Im Laufe des Vormittags
klingelte zweimal das Telefon. Der erste Anruf kam von der Polizei. Sie baten
ihn, nach Wuffinge zu kommen und sich in der dort vor Ort eingerichteten
provisorischen Ermittlungszentrale einzufinden. Er sollte eine Aussage machen.
Der zweite Anruf kam von Ted Brown.


«Haben Sie heute schon die
Zeitung gesehen?» Mr. Pringle nickte. «Vergewaltigung und Mord — man sollte Sie
wirklich nicht frei herumlaufen lassen! Aber mal im Ernst: Hat sich die Polizei
schon bei Ihnen gemeldet? Hier im Dorf sind sie schon seit dem frühen Morgen
unterwegs. Sie stellen allen die gleiche Frage: ‹Wann haben Sie Doris Leveret zuletzt
gesehen?›»


«Die Polizei will, daß ich nach
Wuffinge komme, um eine Aussage zu machen.»


«Flick hat schon so was
vermutet. Hören Sie, wenn Sie wollen, dann wohnen Sie doch bei uns. Sie sollten
dem gierigen Syd nicht noch mehr Geld in den Rachen werfen.»


«Mrs. Bignell und ich wollten
uns ein Zimmer mit Frühstück suchen.»


«Alles längst weg», sagte Ted
vergnügt. «Seit bekannt geworden ist, daß es hier eine Leiche gibt, strömen die
Neugierigen nur so ins Dorf — und natürlich auch die Medien. Elsie hat vor ihrem
Haus ein Schild aufgestellt: Tee und Kaffee am Ufer des Wuffen.»


«Du liebe Güte!»


«Dafür hat Michelle Brazier ihr
Schild ‹Zum Verkauft wieder reinholen müssen. Das Gemeindeamt hat ihr gleich
heute morgen den für die Tollwutkontrolle zuständigen Beamten auf den Hals
geschickt. Sie soll in Zukunft darauf achten, daß ihre Mülltonne immer richtig
geschlossen ist.»


«Geschieht ihr recht.»


Ted lachte. «Das hat Flick auch
gesagt. Miranda wird zur Zeit von Reportern belagert, die ihr die
Exklusivrechte für ihre Vergewaltigungsgeschichte abkaufen wollen.»


«O je, die Arme.»


«Sie ist unglaublich geladen,
ich habe sie heute morgen kurz gesehen. Der nächste Pressefritze, der bei ihr
anklopft, riskiert sein Leben, glaube ich. Sie sehen, Pringle, in Wuffinge ist
zur Zeit was los, kommen Sie also und genießen Sie den Spaß.»


[bookmark: bookmark13] 
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Der Verkehrsfunk meldete, die
Autobahnabfahrt Wuffinge Parva sei durch Stau blockiert. Mr. Pringle war
verblüfft: «Aber es gibt doch beim Dorf gar keine Ausfahrt? Man hat nur ein
Schild angebracht, das auf die Kirche hinweist, aber ein Fremder wüßte gar
nicht, wie er überhaupt hinkäme.»


«Das ist vermutlich auch nur
einer von den Standardsätzen», sagte Mavis aufgeklärt. «Jedesmal wenn ich in
London das Radio einschalte, höre ich: ‹M 25 — Stau vor der Einfahrt zum
Dartford-Tunnel... zwanzig Kilometer Rückstau auf der M 1 in
Northamptonshire... auf der M62 hinter Huddersfield Blockierung der linken
Fahrspur durch umgestürzten LKW...› — immer dieselbe Folge von Sätzen, nie
etwas anderes.» Ihre Straße hatte sich zu einem schmalen Weg verengt, bei
Gegenverkehr mußte man scharf links heranfahren. Sie stieß ihn leicht mit dem
Ellenbogen an: «Hey, fahr langsam! Du kannst doch gar nicht sehen, was hinter
der nächsten Kurve ist.»


«Ich bin doch hier schon
gefahren, ich kenne mich aus.» Sie betrachtete die Landschaft ringsumher mit
einer Mischung aus Desinteresse und Abscheu. «Ich kann gar nicht genau sagen
warum, aber ich fühle mich in ländlicher Umgebung einfach nicht wohl. Allein
schon die vielen Tiere: Füchse und Spinnen und was weiß ich nicht noch alles...
paß auf!» Vor ihnen wand sich der fünf Kilometer lange Rückstau aus Wuffinge
Parva. Schimpfend kramte sie die Thermoskanne hervor: «Jetzt stecken wir hier
fest. Und der ganze Andrang bloß deshalb, weil sie die Leiche dieser armen Frau
entdeckt haben. Ich verstehe nicht, wieso die Polizei so etwas auch noch
öffentlich bekanntgeben muß.»


«Wir wissen doch gar nicht, ob
es überhaupt die Polizei war, die sie gefunden hat», wandte er nüchtern ein.
«Und im übrigen glaube ich nicht, daß sich so etwas lange geheimhalten läßt.»
Sie bewegten sich zentimeterweise vorwärts. «Im Dorf werde ich das Auto nicht
abstellen können», sagte er. «Das Parken ist nur auf dem Schulsportplatz
erlaubt, und der ist sicher längst völlig überfüllt.»


«Stehenlassen können wir ihn
auch nicht», sagte sie bedauernd. «Hier sind keine Bankette.»


«Ich weiß, wo ich hinfahre»,
sagte er plötzlich. Er war froh, daß er darauf gekommen war. Irgendwie hatte er
das Gefühl, er hätte eine Scharte auszuwetzen. «Die Dame des Hauses wird
hoffentlich nichts dagegen haben.»


Das Schild an der Auffahrt zum
Haus der Coombe-Hamiltons war ausgewechselt worden. Jetzt war dort zu lesen:
‹ZUTRITT VERBOTEN. AUF ZUWIDERHANDELNDE WIRD GESCHOSSEN.›


Er war schon eingebogen und
machte auch keine Anstalten umzukehren. Mavis blickte ihn kühl von der Seite
an.


«Ich habe nicht vor, Selbstmord
zu begehen. Ich werde im Auto warten.»


Als er ausstieg, kurbelte sie
ihr Fenster herunter.


«Wo finde ich den
Erste-Hilfe-Kasten?»


«Im Handschuhfach.»


Der Kasten enthielt eine
Schere, zwei Schachteln Aspirin, zwei Päckchen Pflaster und eine Bandage. Mrs.
Bignell nahm die Schere prüfend in die Hand.


«Glaubst du, daß man mit einer
Schere eine Kugel herausholen kann?» rief sie ihm nach. Er zog es vor, die
Frage zu überhören.


Miss Petrie Coombe-Hamiltons
rauhe Stimme tönte durch den Briefschlitz: «Ja? Was wollen Sie?» Mr. Pringle
beugte sich herunter, um es ihr zu erklären, doch in diesem Moment öffnete sie
die Tür, allerdings nur einen Spaltbreit. «Ich dachte, Sie wären längst
verhaftet», sagte sie mißbilligend.


«Ich werde mich gleich bei der
Polizei melden, um meine Aussage zu machen», sagte Mr. Pringle steif. «Aber
vorher hätte ich noch eine Bitte, dürfte ich meinen Wagen bei Ihnen abstellen?
Im Dorf drängen sich die Menschen, und ich fürchte, daß ich dort keinen
Parkplatz mehr bekommen werde.»


Miss Petrie Coombe-Hamilton
lief rot an vor rechtschaffener Empörung. «Diese sensationslüsternen Aasgeier!
Aber die kriegen von mir einen Empfang, den sie so schnell nicht vergessen
werden.» Mr. Pringle sah erst jetzt die beiden Gewehre, die am Schirmständer
lehnten.


«Oh!»


«Einer dieser Typen ist vorhin
hier gewesen und hatte die Unverschämtheit, mich zu fragen, ob er mein Klo
benutzen könnte. Na, dem habe ich aber heimgeleuchtet... Daddy hätte ihm
vermutlich gleich eins drübergebraten.» Ihre Augen funkelten vor Kampfeslust.


«Dürfte meine Freundin wohl
hier bei Ihnen so lange warten, bis ich herausgefunden habe, ob Mrs. Brown zu
Hause ist?» fragte er zögernd.


Er ließ Mavis nur ungern hier
zurück, Miss Coombe-Hamilton war ihm doch zu unberechenbar. Sie war sofort
einverstanden. Als er zum Auto lief, um Mavis zu holen, brüllte sie ihm nach:
«Beeilen Sie sich! Wir wollen doch nicht, daß diese perverse Meute womöglich
noch auf die falsche Idee kommt.»


«Warum soll ich ausgerechnet
hier warten?» wollte Mavis wissen.


«Weil dies eines von den
Häusern ist, die ich mir angesehen habe — übrigens schrecklich unkomfortabel.
Die Besitzerin wartet noch auf meine Entscheidung.» Sie sah ihn ungläubig an.


«Aber es ist doch viel zu
groß!»


«Pst. Wir brauchen einen
Parkplatz, also sei ruhig. Ich werde versuchen, dich so schnell wie möglich
wieder hier abzuholen... Miss Coombe-Hamilton, darf ich Ihnen Mrs. Bignell vorstellen?»
Die beiden Frauen musterten sich kühl.


«Sie sehen aber nicht so aus,
als ob Sie 20 000 Pfund hätten», sagte Miss Petrie Coombe-Hamilton und brach
gleich darauf, wohl um die Bemerkung etwas abzumildern, in wieherndes Gelächter
aus.


«Oh, wir im Bricklayers
leben nach dem Motto ‹Mehr sein als scheinen›», sagte Mavis herablassend. Sie
wandte sich an Mr. Pringle: «Wo ich jetzt schon einmal hier bin, kann ich mir
das Haus eigentlich auch gleich ansehen.» Ihm war gar nicht wohl bei dem
Gedanken. «Sieh zu, daß du bald wieder hier bist, Liebster», flötete sie. Und
zu Guinevere gewandt: «Am besten, Sie gehen voran. Übrigens riecht es hier
ekelhaft nach Naßfäule, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?»


Mr. Pringle eilte an einer
langen Schlange von Autos und einem putzend gestreßter Polizisten vorbei, die
versuchten, die Fahrer zum Weiterfahren zu bewegen. Wuffinge platzte aus allen
Nähten. Ganze Familien waren gekommen, die Eltern mit Chipstüten in der Hand,
die Kinder mit Zuckerwatte. Jugendliche Motorradfans standen auf dem Anger
beisammen und ließen die Motoren ihrer schweren Maschine aufheulen. Ein
Mordsvergnügen — für alle, bis auf Doris Leveret.


Das Kirchendach war jedenfalls
gerettet, dachte Mr. Pringle. Er sah Ströme von Besuchern aus dem Zelt kommen,
die meisten hatten offenbar etwas eingekauft. Fehlte nur noch der Galgen und
die sofort vollzogene Hinrichtung, und der Spaß war komplett. Mr. Pringle
schluckte, als ihm einfiel, wem diese Rolle nach dem jetzigen Stand der Dinge
wohl zufallen würde.


Die provisorische
Ermittlungszentrale befand sich in einem schwarz und weiß lackierten Wohnwagen
und war nicht zu übersehen. Mr. Pringle wollte sich ihr möglichst unauffällig
nähern, aber einer der Dorfbewohner, der gerade für ein paar Besucher eine
inoffizielle Führung machte, entdeckte ihn.


«Da ist der Mann!» rief er. Mr.
Pringle vergaß seinen Wunsch nach Unauffälligkeit und begann zu laufen. «Er hat
sie beim ersten Mal gefunden», berichtete der selbsternannte Führer seinen
faszinierten Zuhörern. «Seit gestern war er verschwunden, kein Mensch wußte, wo
er steckte.» Die drei Stufen zum Wohnwagen nahm Mr. Pringle in einem Satz.
Drinnen war es stickig. Die Klimaanlage sorgte zwar dafür, daß die Computer
nicht überhitzt wurden, sie reichte aber nicht aus, den ganzen Raum gleichmäßig
zu kühlen.


«Ich habe hier einen Termin...»


«Nehmen Sie schon mal Platz.»
Der Beamte nickte ihm kurz zu und telefonierte dann weiter. Mr. Pringle sah
sich um. Es herrschte Arbeitsatmosphäre. Die Wände waren gespickt mit
Notizzetteln, jeder Schreibtisch hatte gleich eine ganze Batterie von
Telefonen, und ein halbes Dutzend Polizistinnen starrten konzentriert auf ihre
Computer-Bildschirme. Ob wohl eine von denen ihn verhören würde? Am liebsten
die schlanke Blondine dort drüben, dachte er.


«So, Sir, und nun zu Ihnen...
ich bin Detective Inspector Andrews.» Der Inspector war zwar ebenfalls schlank
und blond, aber er sah aus, als ob er unangenehm werden könnte. Mr. Pringle
setzte sich unwillkürlich etwas aufrechter hin. «Sie waren, soviel ich weiß,
der erste, der die Leiche gefunden hat?»


«Ja, das stimmt. Leider stecke
ich im Moment etwas in der Klemme...» Er hatte plötzlich Schreckensbilder vor
Augen, was Mavis in Miss Coombe-Hamiltons Haus zustoßen könnte. «Wir haben uns
wegen des starken Verkehrs verspätet. Wäre es vielleicht möglich, daß ich in
ungefähr einer Stunde wiederkomme, um dann meine Aussage zu machen? Ich habe
nämlich meine Freundin ihrem Schicksal überlassen müssen...»


«Nur keine Aufregung, Mr.
Pringle. Es wird sich alles regeln.» Der Detective Inspector lächelte, aber
sein Blick war kühl. «Am besten, wir beginnen ganz von vorne. Vielleicht
erzählen Sie mir erst einmal, warum Sie überhaupt nach Wuffinge gekommen sind.»


Protest wäre zwecklos gewesen,
das wußte Mr. Pringle. Der Inspector hatte seine Liste von Fragen. Und auf jede
wollte er eine Antwort. Außerdem hatte er einen Computer, in den er jede
Antwort einzuspeisen gedachte. Alle paar Minuten begann das Gerät aus
unerfindlichen Gründen zu piepen, und der Inspector fluchte. Nach einer Stunde
war Mr. Pringle fix und fertig.


«Ich-re-Klei-dung-war-naß.» Der
Detective Inspector murmelte vor sich hin, während er ungeübt auf den Tasten
herumhackte. «Verdammt!» Er sah hoch. «Wie naß?»


«Als ob sie in einen starken
Regenguß geraten wäre, aber in dieser Nacht hat es, glaube ich, gar nicht
geregnet», antwortete Mr. Pringle. «Vielleicht hat Mrs. Leveret, bevor ich sie
fand, schon einmal im Fluß gelegen.» Der Detective Inspector runzelte die
Stirn.


«Warum sollte sie jemand gleich
zweimal ertränken wollen?»


«Ja, das finde ich auch
merkwürdig. Besonders, da sie erdrosselt worden ist», sagte Mr. Pringle müde.
«Wie ich Ihrem Kollegen gestern schon sagte, sah ich eine Schnur um ihren Hals.
Sie war deutlich sichtbar, nachdem ich den Körper auf den Rücken gedreht
hatte.»


«Sie hätten sie nicht anfassen
dürfen, Mr. Pringle.»


«Ich wollte bloß sichergehen,
daß sie nicht vielleicht doch noch am Leben war — sie lag ja mit dem Gesicht
nach unten. Als ich sie umgedreht hatte, sah ich, daß ihre Zunge hervorkam — es
war ein schrecklicher Anblick. Ihre Hände und Füße waren übrigens nicht
gefesselt, sondern frei.»


«Mh, wieso hat jemand versucht,
die Leiche zu verstecken?»


«Das weiß ich auch nicht.»


«Sie sind gestern sehr
plötzlich verschwunden.»


«‹Verschwunden» ist wohl nicht
ganz der richtige Ausdruck», sagte Mr. Pringle scharf. «Ich fuhr, nachdem ich
die Fresken angesehen hatte, nach London zurück, so, wie ich das die ganze Zeit
über vorgehabt hatte.»


«Und Sie haben auch keine
Vermutung, warum Mrs. Leveret getötet wurde?»


«Nein», sagte Mr. Pringle
entschieden. «Ich bin ihr nur einmal ganz kurz zufällig begegnet, am
Dienstagnachmittag in der Kirche.» Er stand auf. «Ich muß mich jetzt wirklich
um meine Freundin kümmern. Die Aussage kann ich doch sicher auch noch später unterschreiben?»


«Warten Sie noch einen Moment,
ich lasse sie gleich ausdrucken.» Detective Inspector Andrews hieb auf eine der
Tasten. Der Computer gab einen schrillen Piepton von sich, dann wurde der
Bildschirm dunkel. Mr. Pringle machte, daß er wegkam. Der Himmel mochte wissen,
wie lange es dauern würde, einen erbosten Mikrochip zu besänftigen.


Das Fest draußen entartete
immer mehr zu einem lauten, sinnlosen Rummel. Die Musiker der Blaskapelle
hatten ihren Schwung verloren und schoben sich lustlos durch das Gedränge, die
Sprünge der Morris-Tänzer auf dem hölzernen Podium über dem Cricket-Feld
wirkten müde. Selbst die Stimme des Ansagers hinter dem Lautsprecher, der den
ganzen Nachmittag über immer wieder vermißte Kinder hatte ausrufen müssen,
klang heiser.


Mr. Pringle klopfte an die Tür
des Woodbine Cottage. Felicity öffnete die Tür und strahlte ihn erleichtert an.
«Ich dachte schon, Sie würden es nicht schaffen. Ist dieses Gewühl nicht
furchtbar?»


«Ja, gräßlich. Wie war es denn
in der Kirche?»


«Furchtbar heiß. Der Pfarrer
hat die Kirche für eine halbe Stunde schließen und alle Lichter löschen lassen.
Es gab fast einen Aufstand, aber ich wüßte nicht, was er sonst hätte tun
sollen. Man hat ihm gesagt, daß die Wandgemälde durch zu hohe Temperaturen in
Mitleidenschaft gezogen werden könnten.»


«Sind denn die Experten schon
da?»


«Nein, wir erwarten sie erst
morgen. Sie können ja erst nach dem Abendgottesdienst ungestört in die Kirche.
Bis sie eintreffen, gilt das, was die Restauratoren sagen. Sie müßten sie
übrigens gesehen haben, sie haben sich als Grüne Männer ausstaffiert.»


«Eine glänzende Idee!» sagte
Mr. Pringle.


«Ich dachte, Sie wollten Ihre
Freundin mitbringen?»


«Ich mußte Mrs. Bignell bei
Miss Petrie Coombe-Hamilton lassen. Wir haben dort unser Auto abgestellt. Ich
hoffe nur, daß alles in Ordnung ist. Miss Coombe-Hamilton hat zwei geladene
Gewehre im Flur stehen, um unerwünschte Eindringlinge zu verscheuchen.»


«Gütiger Himmel! Ihr Vater hat
das auch immer so gemacht, aber der schoß sowieso immer daneben. Er hatte
schwache Augen.»


«Ich hoffe, daß ich bald wieder
zurück bin.»


Auf dem Weg zu Miss Petrie
Coombe-Hamilton betete Mr. Pringle, daß er Mavis gesund vorfinden möge. Eine
Leiche reichte ihm.


 


Guinevere hatte offenbar
Schwierigkeiten, die Tür aufzubekommen. Als sie sich endlich bewegte, flog sie
ein Stück nach hinten und wäre fast gefallen, was sie eher zu amüsieren schien.
Sie begrüßte Mr. Pringle mit einem erfreuten Wiehern und tänzelte um ihn herum
wie ein schon etwas ältliches Füllen.


Mrs. Bignell kam mit leicht
geröteten Wangen auf ihn zu gelaufen. Sie hielt ein Glas in der Hand. «Wir
haben Daddys Schnapsversteck gefunden.» Sie sprach etwas undeutlich, aber mit
Nachdruck.


«Ah ja?»


«Kommen Sie herein, kommen Sie
herein», rief Miss Petrie Coombe-Hamilton und zog ihn am Ärmel ins Haus. Dann
drehte sie sich um und trabte vor ihm her in Richtung Küche. «Mavis hat mir
gezeigt, wie man Cocktails macht! Wie eine White Lady und ein... äh Geländewagen
geht, weiß ich schon.»


«Nicht Geländewagen,
meine Liebe — Beiwagen», kicherte Mavis.


«Als nächstes wollen wir uns
einen Manhattan mixen. Cocktails schmecken ja viel besser als
Tee!»


Das Abtropfbrett neben dem
Spülbecken stand voll mit Flaschen. Auf einer Untertasse lagen zwei schon etwas
mitgenommen aussehende Cocktail-Kirschen. Miss Petrie Coombe-Hamilton
betrachtete sie mit liebevoller Zuneigung. «Dies sind unsere beiden einzigen.
Wir haben sie immer übriggelassen, aber ich glaube, jetzt sind sie am Ende. Was
meinst du, Mavis?»


Mavis nickte, und jede der
beiden steckte sich feierlich eine Kirsche in den Mund.


 


Mr. Pringle nahm hinter dem
Steuer Platz. «Jetzt hast du sie womöglich auf die schiefe Bahn gebracht.»


«Wenn sie sich beeilt, holt sie
uns vielleicht sogar noch ein», sagte Mavis unbekümmert.


«Ich überlege, ob ich nicht
doch wegen der Gewehre etwas hätte unternehmen sollen?»


«Darüber mach dir mal keine
Gedanken», sagte sie und tätschelte ihm zärtlich das Knie. «Sie hat keine
Munition mehr.»


«Wieso das denn?»


«Wir haben auf dem Dachboden
Schießübungen veranstaltet.»


«Was?»


«Dafür, daß ich ihr gezeigt
habe, wie man Cocktails macht, hat Guinevere mir beigebracht, wie man schießt.
Wenn man den Dreh raushat, ist es übrigens gar nicht so schwierig. Die ersten
Male wäre ich allerdings beinahe hintenüber gefallen. Wenn der Schuß losgeht,
kriegt man nämlich einen ziemlichen Stoß gegen die Schulter. Du kannst heute
abend mal meine blauen Flecken bewundern.»


«Habt ihr auf die Tauben
gezielt?»


«Ich nicht, aber Guinevere. Sie
hat jedesmal ein Freudengeheul angestimmt, wenn sie eine erwischt hat. Das
einzige, was ich getroffen habe, war das Dach. Ich habe ein ziemliches Loch
reingeschossen, aber Guinevere sagte, es wäre egal. Auf einen Dachziegel mehr
oder weniger käme es nicht an, wenn sowieso schon mehr als die Hälfte fehlten.
Ich glaube, wir haben durch unsere Schießerei die Tauben ein bißchen aus dem
Gleichgewicht gebracht.»


«Kein Wunder.»


«Eine von ihnen hatte
Durchfall.»


«Mavis, bitte!» Sie schwiegen
beide, Mrs. Bignell schien über irgend etwas nachzudenken.


«Guinevere fängt immer wieder
von ihrem Vater an. Sie sagt, wie froh sie sei, daß er tot ist. Er ist nicht
zufällig erschossen worden?»


«Nein, ist er nicht. Es war ein
Herzanfall», sagte Mr. Pringle streng.


«Aber man fand ihn an einem
Ort, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte?» beharrte Mavis.


«Seine Leiche wurde von einem
Arzt untersucht, und eine Schußwunde dürfte ja wohl kaum zu übersehen sein.»


«Das stimmt. Und bei dem
Kaliber, das wir benutzt haben, schon gar nicht.» Mavis seufzte. «Gott sei
Dank, sonst...»


«Ganz recht.»


«Guinevere sprach auch dauernd
von der Leveret. Sie sagte, sie sei ‹gewöhnlich› gewesen. Ich glaube, Guinevere
hatte etwas gegen sie, weil sie irgendwann Daddy geärgert hat.»


«Oh, wann soll denn das gewesen
sein?»


«Nun, auf jeden Fall bevor er
starb, denke ich», sagte Mavis und lehnte sich behaglich zurück.


 


Felicity ging mit Mavis nach
oben, damit sie auspacken konnte. Mr. Pringle stand währenddessen unten am
Wohnzimmerfenster und starrte auf das Gedränge vor Nummer acht. Das Schild mit
der Aufschrift ‹Tee und Kaffee am Ufer des Wuffen› war inzwischen wieder
hereingeholt worden. «Elsie ist wirklich absolut schamlos», sagte Felicity, als
sie wieder ins Zimmer trat. «Sie nimmt 75 Pence pro Tasse und erzählt jedem,
der es hören will, daß die Leiche unten in ihrem Garten ans Ufer geschwemmt
worden sei. Wenn sie und Eddie rote Farbe zur Hand gehabt hätten, dann gäbe es
an diesem fiktiven Ort bestimmt jetzt eine ‹Blut›-Lache.»


«Aber wo ist die Leiche denn
nun tatsächlich gefunden worden?» wollte Mr. Pringle wissen.


«Unter der Brücke. Sie ist dort
hängengeblieben. Ich kann Ihnen allerdings nicht sagen, wer sie zuerst entdeckt
hat — wie ich gehört habe, gibt es inzwischen mindestens drei Leute, die sich
um diese zweifelhafte Ehre streiten. Die Polizei kam bei Tagesanbruch, sperrte
das ganze Gebiet und begann, es dann abzusuchen. Sie waren übrigens ziemlich
schnell damit fertig.»


«Ich nehme an, weil Mrs.
Leveret woanders getötet worden ist. Vermutlich hat die Polizei nur
herausfinden wollen, ob der Fundort der Leiche auch die Stelle war, an der sie
in den Fluß geworfen wurde.»


«Ted glaubt nicht. Er sagt,
Vorjahren sei weiter oben ein Betrunkener in den Fluß gefallen und der sei
damals an derselben Stelle wieder aufgetaucht. Es liegt wohl an den
Strömungsverhältnissen.»


Mr. Pringle nickte. «Ich werde
dann jetzt noch einmal zur Polizei gehen und meine Aussage unterschreiben.»


 


Die Aussage lag tatsächlich
inzwischen vor und wurde ihm — nicht ohne ein leises Anzeichen von Triumph —
zur Unterschrift präsentiert. Mr. Pringle las sie zunächst noch einmal
gründlich durch, er hatte das Gefühl, daß er auf der Hut sein mußte. Wenn die
Mehrheit der Leute im Dorf ihn für schuldig hielt, dann war es nur noch eine
Frage der Zeit, bis die Polizei ihn als Tatverdächtigen ins Visier nehmen
würde.


«Sie sollen, wie ich gehört
habe, gestern bei Mrs. Kenny gewesen sein», begann Detective Inspector Andrews
wie beiläufig.


«Ja, und sicher haben Sie auch
gehört, daß ich derjenige gewesen sei, der sie angegriffen hat. Diese
Unterstellung möchte ich hiermit energisch zurückweisen!» Der Detective
Inspector zog in übertriebenem Erstaunen die Augenbrauen hoch.


«Aber werter Mr. Pringle, habe
ich davon auch nur ein Wort gesagt? Wir haben doch selbstverständlich Ihr Alter
in Betracht gezogen!» Eine erfreuliche Mitteilung — doch Mr. Pringle war
verletzt.


«Ich würde gerne von Ihnen
erfahren», sagte Detective Inspector Andrews, «wie Mrs. Kenny eigentlich
reagiert hat?»


«Sie war verärgert, weil die
Beamten ihrer Meinung nach nicht genügend Einfühlungsvermögen gezeigt hätten.»


«Aber Mr. Pringle! Mich
interessiert im Moment weder Mrs. Kennys Ärger noch dieser Überfall. Was ich
wissen möchte, ist: Wie hat sie die Nachricht von der Ermordung Mrs. Leverets
aufgenommen? Deswegen sind Sie doch zu ihr gegangen, oder?»


«Ich bin zu ihr gegangen, um
sie nach der Mütze zu fragen», stellte Mr. Pringle klar.


«Und?»


«Wir waren beide der Meinung,
daß Mrs. Leveret die Mütze, selbst wenn sie sie gefunden haben sollte, auf
keinen Fall aufgesetzt hätte.» Die Augenbrauen des Detective Inspector
erreichten den Haaransatz. «Ich habe Mrs. Kenny gesagt, daß offenbar irgend
jemand einen Groll gegen sie hegt. Wieweit sie mir da zustimmt, kann ich nicht
sagen. Allerdings ist es kein Geheimnis, daß es etliche Leute im Dorf gibt, die
sie nicht mögen. Aber das wichtigste ist wohl, daß ihr natürlich auch der
Gedanke gekommen ist, daß der Mörder es noch ein zweites Mal versuchen könnte.»


«Weil er eigentlich sie
umbringen wollte und nicht Doris Leveret?»


Mr. Pringle nickte.


«War das jetzt alles, was Sie
uns zu diesem Punkt sagen können?»


«Ja. Aber da wäre noch eine
andere Sache.»


Der Inspector machte eine
auffordernde Handbewegung. «Bitte.»


«Es geht um jemanden, der bis
vor kurzem hier gelebt hat, Major Petrie Coombe-Hamilton...»


«Ich höre.»


«Er starb am falschen Ort.»


«Starb? Ist er etwa auch schon
beerdigt?»


«Ja, seit letzten Dienstag.»


«Heißt das, Sie schlagen uns
vor, daß wir um eine Erlaubnis zur Exhumierung nachsuchen sollen?»


«Oh, nein! Ganz und gar nicht,
da haben Sie mich völlig mißverstanden», sagte Mr. Pringle eilig. Der Geist des
Majors würde bestimmt jedem, der sich an das Grab traute, eins mit der Flinte
überbrennen.


«Warum erzählen Sie mir dann
von ihm? Der Arzt hatte doch anscheinend keine Bedenken, den Totenschein zu
unterschreiben?»


«Nein. Ich sage ja auch gar
nicht, daß er ermordet worden ist — aber er ging an dem Abend, als er starb, in
die falsche Richtung, nachdem er den Pub verlassen hatte.»


«Na und? Er war betrunken, ganz
einfach», sagte Detective Inspector Andrews ungeduldig. «Hoffen wir, daß er auf
diese Art und Weise einen leichten Tod hatte. Und jetzt darf ich Sie wohl
bitten zu gehen.»


Als Mr. Pringle nach draußen
trat, flammten überall die Blitzlichter auf. Geblendet kniff er die Augen
zusammen. Jetzt wird sich die Nachwelt dermaleinst eines schlitzäugigen
Mordverdächtigen erinnern, dachte Mr. Pringle resigniert.


Er war froh, als er die sichere
Geborgenheit von Woodbine Cottage erreicht hatte. «Ich würde mir zu gern die
Fresken noch einmal ansehen», sagte er zu Felicity, «aber es wimmelt ja draußen
nur so von Reportern.»


«Wenn Sie sich mir anvertrauen,
könnten wir uns hintenherum anschleichen. Der Wuffen macht einen Bogen um
diesen Teil des Dorfes, und es gibt dort einen Treidelpfad.»


«Stimmt! Das hatte ich ganz
vergessen. Geht der denn bis zur Kirche?»


«Nicht ganz. Aber vom Fluß
führt ein schmaler Weg zum Pfarrhaus, und vom Pfarrhaus zur Kirche ist es nur
ein Katzensprung. Wir können durch den Pfarrgarten gehen, Reg hat bestimmt
nichts dagegen.»


«Reg?»


«Der Pfarrer.»


«Ach so. Und Sie meinen
wirklich, da sieht uns keiner?»


«Bestimmt nicht. Diesen
Schleichweg kennen nur die Einheimischen.» Mrs. Bignell erklärte, sie sei jetzt
ausgeruht genug, sich etwas Landluft zumuten zu können, und außerdem sei sie
gespannt auf die Fresken.


 


Die hellen Fenster der Kirche
strahlten in der beginnenden Abenddämmerung weithin sichtbar. Die lange
Schlange der Wartenden war geschrumpft, doch noch immer standen die Menschen
bis auf den Friedhof. «Na, das sind ja Optimisten», bemerkte Felicity. «Um
sechs Uhr wird doch zugemacht.»


«Wer hat jetzt Dienst?»


«Ich glaube Ruby. Aber Reg
wollte auch noch ein paar von den Wachleuten holen, um beim Aufräumen zu
helfen. Wir hatten ja keine Ahnung, daß so viele Leute kommen würden.»


«Das haben Sie nur der Leiche
zu verdanken», sagte Mavis fröhlich. «Recht betrachtet, hat die arme Frau
dadurch, daß sie sich erdrosseln ließ, das Stroh für das Kirchendach bezahlt.»


«Aber ich hoffe, daß die Leute
trotzdem durch den Besuch der Kirche Erbauung erfahren haben», sagte Felicity
etwas gereizt. «Die Wandmalereien sind aus Liebe zu Gott entstanden, nicht aus
Haß.»


Sie führte sie an der Rückseite
der Kirche entlang zu einer kleinen Pforte. «Ein privater Eingang — nur für
unseren Herrn Pfarrer.»


«Den sehe ich zum ersten Mal»,
sagte Mr. Pringle.


Felicity nickte. «Die Pforte
ist auch erst nachträglich eingebaut worden. Einer der Vorgänger unseres
jetzigen Pfarrers litt unter Arthritis, und durch diese Seitentür ersparte er
sich die drei Stufen hinunter zum Kirchenschiff. Sie führt direkt in die Apsis.
Und jetzt Vorsicht — ziehen Sie den Kopf ein!»


Die Kirche hatte sich schon
merklich geleert. Ruby und die Pfadfinder waren schon gegangen, nur die beiden
Grünen Männer waren noch da und einige Wachleute. «Noch fünf Minuten, Herrschaften...»
rief einer von ihnen. «Bitte beeilen Sie sich. Da wartet noch eine Gruppe, und
um sechs schließen wir.»


«Reg!» Felicity hatte den
Pfarrer entdeckt und eilte auf ihn zu. Sie flüsterten kurz miteinander, dann
winkte Felicity Mavis und Mr. Pringle zu sich heran. «Ihr sollt euch einfach
der letzten Gruppe, die gleich kommt, anschließen, so fallt ihr am wenigsten
auf.»


«Hier, meine Liebe», sagte
Mavis und drückte Felicity eine Fünf-Pfund-Note in die Hand. «Tun Sie das doch
bitte für mich in die Kollekte.» Sie blickte nach oben. «ER hat seinen Teil für
mich getan, indem er Herbert Bignell so frühzeitig zu sich rief, mehr kann ich
nicht verlangen.» Die letzte Gruppe wurde hereingeführt, und Mr. Pringle und
Mavis begannen ihren Rundgang.


«Die drei hier rechts sind die
besten», flüsterte er ihr zu. Vor dem letzten verweilte er einen Moment, er
hatte ein neues Detail entdeckt, das ihm Vergnügen bereitete. Mavis beobachtete
ihn und zwinkerte Felicity belustigt zu. Sie selbst fand die Bilder sehr
lebensvoll und mochte vor allem die intensiven, klaren Farben, ansonsten hatten
sie aber keinerlei Bedeutung für sie. Allerdings wußte sie die Eindeutigkeit
der Darstellung zu schätzen. «Warum schlagen Sie dem Pfarrer nicht vor, daß er
Postkarten davon machen läßt, Felicity? Die würden bestimmt weggehen wie die
warmen Semmeln, besonders, wenn Sie eine mit ihm drauf hätten.» Sie deutete auf
den Adam. «Der hat doch eine ganz schmutzige Phantasie, das sieht man gleich
auf den ersten Blick... aber der kleine Teufel da ist auch nicht ohne!»


Mr. Pringle nahm sie beim Arm.
«Komm mal hier herüber. Schade, daß der Putz zu bröselig war, um das Fresko
restaurieren zu können — oje!» Er war versehentlich mit dem Kopf gegen einen
der Scheinwerfer gestoßen, so daß dessen Strahl sich nun direkt auf das durch
Rauchglas geschützte Wandgemälde richtete.


«Du meine Güte!» Im gleißenden
Licht ließen sich deutlich die haarfeinen Risse erkennen. «Es tut mir leid, ich
hätte besser achtgeben sollen.»


«Warten Sie, ich mach das
schon.» Der größere der beiden Grünen Männer drehte am Scheinwerfer, so daß
sein Strahl sich wieder vom Bild weg und in den Raum richtete. Die Fresken
lagen wieder im Halbdunkel.


«Ich kann mir jetzt richtig
vorstellen, was für eine Arbeit Sie mit den drei anderen Wandgemälden gehabt
haben müssen», sagte Mavis beeindruckt. «Kann man für diese beiden hier denn
gar nichts mehr tun?»


«Nein», sagte der Mann knapp.


[bookmark: bookmark14]«Hier
steht, glaube ich, ein Wort drunter...»


«Wir denken, es heißt
‹descenditi›... es hat mit Adams Fall zu tun.» Mavis beugte sich vor und kniff
die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


«Ach, das hätte ich nicht
gedacht... eben, als das Licht so voll auf das Gemälde schien, konnte man
seinen Gesichtsausdruck erkennen... der sah eigentlich nicht besonders bestürzt
aus...»


«Bitte nicht so nahe!»


«Tut mir leid.» Sie richtete
sich wieder auf. «Genauso hat Herbert bestimmt geguckt, ehe er merkte, wo er
gelandet war.»


«Haben Sie gesehen, was Sie
wollten?» Der Pfarrer war offenbar sehr erschöpft.


«Wir wollten gerade gehen»,
sagte Mr. Pringle eilig. «Und vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.» Er warf
einen letzten Blick auf das geheimnisvolle dritte Bild. «Wunderbar», sagte er
hingerissen und führte Mavis zum Ausgang.


Im Hinausgehen hörte er, wie
Felicity fragte: «Ist die Polizei schon bei euch gewesen, Reg?»


«Ja, sobald wir hier
abgeschlossen haben, gehen wir rüber und machen unsere Aussagen.»


«Versuch heute abend einmal
früh ins Bett zu kommen», riet ihm Felicity besorgt. «Du siehst sehr
mitgenommen aus.»


«Das habe ich vor.»


Am Ende des Kirchenschiffs
blieben Mavis und Mr. Pringle stehen, um auf Felicity zu warten. Die beiden
Grünen Männer waren dabei, die Holzverkleidungen wieder anzubringen, während
die Wachleute nacheinander alle Lichter ausschalteten.


«Heute morgen waren wir alle
schrecklich nervös und gereizt, und jetzt sind wir alle abgekämpft», sagte
Felicity traurig. «Aber vor allem bedrückt mich der Tod von Doris. Sie hat so
hart gearbeitet, daß das ganze hier ein Erfolg wird. Je mehr ich darüber
nachdenke, um so unfaßbarer erscheint mir, daß sie nicht mehr am Leben sein
soll.»


Mavis und sie traten in den
Abend hinaus. Mr. Pringle warf noch einen letzten Blick zurück auf das hell
erleuchtete Viereck unterhalb der Kanzel, wo die Kassetten mit dem
Eintrittsgeld gestapelt waren. Wieviel Tausend Pfund mochte man heute
eingenommen haben? Am morgen würde es genauso sein, und jedes weitere Mal, an
dem die Wandgemälde öffentlich gezeigt würden.


Der Kirchhof lag verlassen. Aus
einiger Entfernung drang leise Blasmusik herüber, das Dröhnen von der Autobahn
schien gedämpfter als bei Tage. Ein paar Fledermäuse segelten vorüber, ab und
zu schrille kleine Schreie ausstoßend. So hat dieser hektische Tag doch noch
einen friedlichen Abschluß gefunden, dachte Mr. Pringle.


«Ich hoffe, diese Biester
beißen nicht?» fragte Mavis erschrocken, als eine der Fledermäuse sie fast am
Kopf streifte.


«Aber nein», versetzte Mr.
Pringle beruhigend. Vor dem Grab des Majors blieben sie stehen. Mavis starrte
nachdenklich die Kränze an, die im fahlen Licht des Mondes einheitlich grüngrau
aussahen.


«Liegt hier Guineveres Vater,
von dem du behauptet hast, er sei am falschen Ort gestorben?» fragte sie.


«Ja.»


«Dann sollten wir lieber
schnell weitergehen. Am Ende steht er noch auf, um uns zu sagen, wie es passiert
ist, und ich glaube nicht, daß ich das hören will.» Sie durchschritten das
Friedhofstor. «Wenn wir zurück sind, dann mache ich uns einen von meinen ganz
speziellen Drinks, Felicity. Das ist ein richtiges Wundergebräu. Hilft gegen
Husten und bestimmt auch gegen Geister.»


Hinter ihnen duckte sich die
Kirche, als suche sie ihre Schätze zu verbergen. War der Major in der Nacht
seines Todes auf dem Weg hierher gewesen, um sich die Wandgemälde schon einmal
vorweg anzusehen?


Das wäre eine Möglichkeit,
dachte Mr. Pringle. Zwar wußte er immer noch nicht, warum Mrs. Leveret ermordet
worden war, aber immerhin, ein Rätsel war vielleicht gelöst. Er bemerkte, daß
die Frauen schon ein ganzes Stück weiter vorn waren und legte einen Schritt zu,
um sie einzuholen.


 


In der mobilen
Ermittlungszentrale der Polizei zog Detective Inspector Andrews eine Bilanz des
Tages: «Also, sie war nicht beliebt, und alle glauben, daß die Kenny irgend
etwas damit zu tun hat.»


«Mir ist kein Fall bekannt, in
dem eine Frau ihr Opfer durch Erdrosseln getötet hätte», wandte sein Sergeant
John Mather ein.


«Es gibt für alles ein erstes
Mal, das sollten Sie wissen, John. Und außerdem ist sie doch, wie uns ihr Mann
gesagt hat, eine leidenschaftliche Verfechterin der Gleichberechtigung.»


«Den finde ich als Täter,
ehrlich gesagt, viel naheliegender, Sir», sagte Mather.


«Schon — aber was hätte er für
ein Motiv? Andererseits haben die Beamten mir erzählt, daß er am Donnerstag
morgen völlig mit den Nerven fertig gewesen sei. Wer weiß, vielleicht war er
gerade dahintergekommen, was seine Frau in der Nacht getrieben hat.»


«Die Frage ist doch», sagte
Ted, «warum sollte irgend jemand Doris umbringen wollen?» Sie saßen im
Wohnzimmer, die Türen zum Garten standen weit offen, um die laue Nachtluft
hereinzulassen. «Sie war völlig harmlos. Möglicherweise hat sie zwei oder drei
Leute vor den Kopf gestoßen, seit sie zurückgekommen ist, aber das führt doch
in der Regel nicht zu einem solch drastischen Akt der Vergeltung.»


«Guinevere konnte sie nicht
ausstehen, aber sie hätte sie niemals erdrosselt», sagte Mavis. «Sie hätte sie
höchstens erschossen.»


«Also ich denke auch nicht, daß
Miss Petrie Coombe-Hamilton die Mörderin ist», stimmte ihr Mr. Pringle zu.
«Jemanden zu erdrosseln erfordert Kraft. Es ist anzunehmen, daß Mrs. Leveret
sich heftig gewehrt hat, ihre Hände sind ja erst nachträglich gefesselt worden.
Und die Leiche dann aus dem Zelt verschwinden zu lassen...» Mr. Pringle wiegte
den Kopf, «auch das kann nur jemand, der ziemlich stark ist.»


: «Also schwach ist Guinevere
nicht gerade», warf Mavis ein. «Und obendrein ist sie ein bißchen verrückt.»


«Eins würde mich ja
interessieren, wie würden Sie es denn anstellen, jemanden umzubringen, Mavis?»
fragte Ted grinsend.


«Ich würde einen Siphon
nehmen», sagte Mavis wie aus der Pistole geschossen. «Erst würde ich mein Opfer
mit dem Sodawasserstrahl aktionsunfähig machen und ihm dann eins über den
Schädel geben.»


«Also wenn man Sie eines Tages
tot auffinden sollte, Pringle, und noch dazu völlig durchnäßt, dann verspreche
ich Ihnen, daß ich der Polizei sagen werde, daß es Mavis war», witzelte Ted.
Die anderen blickten betreten. Tot und durchnäßt — das war zu nahe an der
Realität, als daß sie darüber hätten lachen können.


«Wie wäre es denn mit Miranda
Kenny?» fragte Felicity plötzlich. «Sie selbst sagt, daß sie in der Nacht
angegriffen worden sei, aber soviel ich weiß, gibt es dafür keinerlei Beweise.
Die Polizei hatte zwar angefangen, die Leute hier im Dorf zu fragen, ob sie
etwas gesehen hätten, aber dann wurde Doris gefunden, und man stellte die
Befragung ein. Es gibt also nach wie vor nichts als Mirandas Behauptung.»


Ted wiegte den Kopf. «Sie
verläßt das Haus mitten in der Nacht, kommt ungefähr eine Stunde später zurück
— völlig außer sich und durcheinander — und erzählt ihrem Mann, der übrigens
ein ziemlicher Trottel ist, wenn ihr mich fragt — aber das nur nebenbei...»


«So dumm, wie du immer
behauptest, ist er gar nicht», bemerkte Felicity.


Ted zuckte die Achseln.
«Jedenfalls ist sie diejenige, die die Hosen anhat», beharrte er.


«Wollen Sie beide andeuten, daß
der Angriff auf Miranda gar nicht stattgefunden hat?» wollte Mr. Pringle
wissen.


«Möglich wär’s doch»,
antwortete Felicity. «Miranda ist sehr stark, sowohl physisch als auch was
ihren Willen angeht. Wenn sie gestern nacht in eine Art, sagen wir ‹tätliche
Auseinandersetzung› verwickelt war, dann hielte ich sie durchaus für
intelligent und auch beherzt genug, eine Geschichte zu erfinden, um Oliver
ihren vielleicht etwas aufgelösten Zustand plausibel zu machen.»


Ted nickte. «So sehe ich das
auch, mein Mädchen», sagte er.


«Und mit tätlicher
‹Auseinandersetzung› meinen Sie die Ermordung von Mrs. Leveret?» fragte Mr.
Pringle nach.


Felicity seufzte. «Mir ist ja
auch nicht ganz wohl dabei, aber Miranda ist die einzige, von der ich sagen
würde, daß sie Doris wirklich verabscheut hat.»


«Und weiß irgend jemand,
warum?» fragte Mavis.


«Ach, nichts Dramatisches,
einfach eine Vielzahl von Kleinigkeiten. Zwischen den beiden stimmte es einfach
nicht, das war gleich von Anfang an so.»


«Aber was ist mit der Mütze?»
warf Mr. Pringle ein. «Kein Mörder würde doch etwas zurücklassen, durch das er
so eindeutig identifiziert werden kann.»


«Das ist jemand anderes
gewesen», antwortete Mavis rasch. «Jemand, der Mrs. Kenny nicht mochte und
deshalb die Mütze, nachdem er sie zufällig gefunden hatte, der Toten
aufsetzte.»


«Da hat also deiner Meinung
nach jemand nicht nur zufällig die Mütze gefunden, sondern ist auch gleich noch
über die Leiche gestolpert. Ich muß sagen, ich finde das Zusammentreffen zweier
solcher Zufälle reichlich unwahrscheinlich.»


«Unwahrscheinlich vielleicht,
aber nicht unmöglich», sagte Mavis. «Du darfst nicht vergessen, wir sind hier
auf dem Lande.»


«Wenn schon — ich kann deine
Theorie nicht akzeptieren. Das würde nämlich bedeuten, daß Miranda Kenny und
Doris Leveret sich begegnet sind. Von Miranda wissen wir, daß sie nachts
häufiger unterwegs ist, aber was hatte Doris Leveret um diese Zeit draußen zu
suchen?»


«Vielleicht hatte Miranda sie
um ein Treffen gebeten», sagte Felicity.


«So spät?»


Felicity zuckte die Achseln.
«Tagsüber hatte doch in dieser verrückten Woche sowieso keiner Zeit.»


«Na schön, nehmen wir also an,
die beiden hätten sich getroffen und Mrs. Kenny erdrosselte Mrs. Leveret.
Dürfte ich dann fragen, wo?»


«Sie meinen, wo im Dorf?»
fragte Ted. «Also, da kommen viele Stellen in Frage.»


Mr. Pringle schüttelte den
Kopf. «Nein, ich denke, die möglichen Stellen lassen sich einschränken. Meiner
Meinung nach liegt der Tatort sehr wahrscheinlich in der Nähe des Wuffen, denn
Doris Leverets Leiche muß eine Weile im Fluß gelegen haben, bevor ich sie fand
— sonst wäre die Kleidung nicht so durchnäßt gewesen.»


«Na, dann vielleicht unter der
Autobahnbrücke», schlug Ted vor. «Dort hält sich Miranda ja ohnehin dauernd
auf, es würde sich also niemand wundern, sie dort zu sehen. Nicht einmal des
Nachts. Und es ist dicht am Fluß.»


«Gut. Also Mrs. Kenny
erdrosselt Doris Leveret und wirft dann die Leiche in den Fluß — und dann?»


Die drei sahen ihn
verständnislos an.


«Was — und dann?» fragte Ted.


«Ich meine, was passiert mit
der Leiche?» sagte Mr. Pringle. «Was Miranda angeht, so glauben wir zu wissen,
was sie tut: sie läuft nach Hause und erzählt ihrem Mann das Märchen von dem
Angriff, um ihm ihren aufgelösten Zustand plausibel zu machen. Die beiden bleiben
die ganze Nacht über auf. So. Aber wie kommt jetzt die Leiche aus dem Fluß ins
Zelt?»


«Und aus dem Zelt wieder in den
Fluß», ergänzte Felicity.


«Ich glaube, ich gebe auf»,
stöhnte Mavis. «Das wird mir zu kompliziert.»


«Einmal ganz abgesehen von
diesem merkwürdigen Auftauchen und Verschwinden der Leiche», nahm Mr. Pringle
den Faden wieder auf, «ich glaube einfach nicht, daß Miranda Kenny die Mörderin
ist. Als ich gestern bei ihr war und ihr von meinem schrecklichen Fund
berichtete, reagierte sie mit Entsetzen. Ich glaube nicht, daß das gespielt
war.»


Ted nickte. «Wahrscheinlich war
sie wirklich entsetzt, sie hatte ja auch allen Grund dazu», sagte er. «Aber
meiner Meinung nach nicht wegen des Mordes, sondern weil Doris’ Leiche, die sie
im Wuffen wähnte, plötzlich wieder aufgetaucht war, noch dazu offenbar mit
ihrer — Mirandas — Mütze auf dem Kopf. Und um das Maß vollzumachen, muß sie
dann obendrein noch erfahren, daß die Leiche inzwischen schon wieder
verschwunden ist. Unter diesen Umständen grenzte es ja fast schon an ein
Wunder, wenn sie nicht entsetzt gewesen wäre.»


«Ich muß das fürs erste so
stehenlassen», sagte Mr. Pringle achselzuckend, aber ich darf gleichzeitig
darauf aufmerksam machen, daß ich noch immer keine Antwort habe auf die Frage,
wer die Leiche aus dem Wuffen geholt und sie ins Zelt geschafft hat.»


«Vielleicht war das Eddie!»
rief Felicity plötzlich.


«Wie kommst du denn auf den?»
fragte Ted verblüfft.


«Nehmen wir an, der Mörder habe
Doris’ Leiche tatsächlich in Höhe der Autobahnbrücke in den Wuffen geworfen...
Sie ist dann von der Strömung erfaßt und flußabwärts getrieben worden, und das
heißt, sie muß kurze Zeit später am Garten von Nummer acht vorbeigetrieben
sein... Und da hat Eddie sie entdeckt.»


«Was für ein brillanter
Einfall, mein Schatz!» sagte Ted.


«Wer ist denn Eddie?» wollte
Mavis wissen.


«Der Bruder von Elsie... Elsie
ist hier im Dorf...» Ted wollte gerade zu einer längeren Erklärung ausholen,
aber seine Frau unterbrach ihn schroff. «Die beiden wohnen in einem ziemlich
heruntergekommenen Haus, und alle im Dorf wissen, daß sie Miranda hassen wie
die Pest.»


«Und aus diesem Grund schleppt
er die Leiche von Doris ins Zelt und setzt ihr Mirandas Mütze auf?» fragte Mr.
Pringle skeptisch. «Übrigens — wo hatte er die Mütze denn her?»


«Eigentlich arbeitet Eddie die
ganze Woche über in Milton Keynes und kommt erst am Wochenende nach Wuffinge
zurück», sagte Felicity. «Aber in letzter Zeit ist er öfter auch unter der
Woche da. Er versucht, die Füchsin zu erwischen, die sich hier seit Monaten rumtreibt.
Wenn er hier ist, ist er meistens nachts unterwegs — bei einem dieser
Pirschgänge könnte er die Mütze gefunden haben.»


«Füchse?!» rief Mavis
erschrocken.


«Ja, und auch Wölfe!» sagte Ted
roh. «In puncto Schlangen haben wir dafür Glück, nur ab und zu ein paar Nattern
— nicht der Rede wert.»


«Uhh...» Mavis verzog angeekelt
das Gesicht.


«Ted, hör sofort auf, unserm
Gast solchen Unsinn zu erzählen», sagte Felicity streng.


«Entschuldigen Sie, Mavis»,
sagte Ted, «das war gemein, ich gebe es zu... besonders, nachdem Sie uns diese
phantastischen Cocktails gemixt haben. Wenn ich Witwer bin, heiraten Sie mich
dann?»


«Also Eddie hat Doris’ Leiche
ins Zelt geschleppt und ihr dort die Mütze von Mrs. Kenny aufgesetzt, um diese
in Teufels Küche zu bringen», faßte Mr. Pringle noch einmal zusammen.


Ted nickte. «Ja, und wir dürfen
nicht vergessen, daß das Zelt ja sozusagen Mirandas Herrschaftsbereich ist, das
heißt, dort hätte sie die Entdeckung der Leiche besonders getroffen.»


«Aber warum hat er sie dann
wieder... abgeholt?» wollte Mr. Pringle wissen.


«Na, er hat das Zelt natürlich
die ganze Zeit über im Auge behalten», sagte Felicity eifrig. «Und als er Sie
erst hineingehen und dann ziemlich schnell wieder herauskommen und zum Pub
rennen sah, da hat er es vielleicht doch mit der Angst zu tun bekommen. Eddie
ist ja kein Dummkopf. Er wird gewußt haben, daß er unter Umständen Spuren
hinterlassen hat.»


«Und wo hat er die Leiche
dann... aufbewahrt?» fragte Mr. Pringle weiter.


«Im Klo», sagte Ted. «Hinten im
Garten. Sobald es dunkel war, hat er sie wieder rausgeholt und in den Wuffen
geworfen. Daß sie unter der Brücke hängenbleiben würde, war klar.»


Mr. Pringle dachte nach.


«Ja», meinte er nach einer
Weile, «klingt plausibel... Allerdings nur, wenn man die Prämisse akzeptiert,
daß Miranda Kenny tatsächlich so dumm gewesen ist, eine solche Tat zu begehen.
Und ich muß sagen, ich habe mit dieser Vorstellung meine Schwierigkeiten.»


«Aber sie muß es ja nicht
vorsätzlich getan haben», sagte Ted. «Vielleicht hat sie einfach die Beherrschung
verloren. Die beiden haben auch früher schon furchtbare Kräche miteinander
gehabt.»


«Mrs. Kenny ist doch eine
intelligente Frau», beharrte Mr. Pringle. «Zugegeben, sie ist manchmal
vielleicht etwas naiv, aber daß sie sich so sehr vergißt und Doris Leveret
ermordet, wo jeder hier weiß, wie feindselig sie einander gegenüberstanden...»
Er schüttelte den Kopf.


«Das Weibchen ist
unversöhnlicher als das Männchen», tönte Ted, «und viel reizbarer. Das sehe ich
ja an Flick. Neulich hat sie einen Wutanfall bekommen, nur weil ich mit meinem
Flemd einen Tropfen Diesel vom Kotflügel wischen wollte. Und ich wette, Mavis
rastet auch ab und zu aus.»


«Aber nur, wenn er etwas
wirklich Dummes angestellt hat», sagte Mavis. «Dann würde ich ihn allerdings
manchmal am liebsten prügeln.»


«Aber du tust es nicht, und
genau das ist der Punkt», stellte Mr. Pringle fest. «Und Sie, Felicity, werden
sicherlich auch nicht handgreiflich, nehme ich an. Das habt ihr nämlich gar
nicht nötig. Ihr schafft es auch so, uns unsere Grenzen aufzuzeigen. Und Mrs.
Kenny glaube ich auch. Die hat Doris Leveret doch noch allemal in die Schranken
weisen können, wenn sie das wollte. Ich bin zum Beispiel ziemlich sicher, daß
sie ganz genau gewußt hat, daß Doris’ Behauptung, sie sei in Ely auf das Gymnasium
gegangen, schlicht und einfach gelogen war.»


«Es hat mich sehr gewundert,
daß Doris Ihnen dieses Märchen auch aufgetischt hat», sagte Felicity.


«Ich nehme an, das war eine
Reaktion darauf, daß ich die Vermutung geäußert hatte, sie sei mit Elsie in
dieselbe Klasse gegangen.»


Ted lachte. «Das konnte sie
natürlich nicht auf sich sitzenlassen.»


«Ted, die arme Frau!»


«Ich weiß, ich weiß.»


«Wie kommt es eigentlich»,
wollte Mavis wissen, «daß jedesmal, wenn der Name Elsie erwähnt wird...»


«Sollen wir ihr von Elsie
erzählen, Pringle?»


«Es ist Zeit fürs Bett»,
verkündete Felicity energisch. «Ich werde es Ihnen morgen erklären, Mavis, wenn
wir allein sind. Das ist ein Thema, bei dem Teds Blutdruck immer gefährlich
ansteigt.»


«Ach, heutzutage nicht mehr,
mein Schatz.» Ted begann Gläser und Kaffeetassen abzuräumen.


«Aber auf einen Punkt sind wir
heute abend noch gar nicht zu sprechen gekommen...» sagte Mr. Pringle.
Irgendwie kam ihm der Gedanke, der Major könnte aus schierer Kunstbesessenheit
nachts noch versucht haben, die Fresken zu betrachten, inzwischen doch ziemlich
unwahrscheinlich vor. «Wieso ist Major Petrie Coombe-Hamilton am Abend seines
Todes...» Lautes Stöhnen ließ ihn innehalten.


«Und ich hatte mich schon so
gefreut, weil ich dachte, daß wir es tatsächlich geschafft hätten, diesen Punkt
endlich einmal auszulassen...»


Mr. Pringle blickte etwas
ratlos. «Ich fürchte nur, daß es tatsächlich eine Verbindung gibt. Ob wohl die
Polizei schon...?»


«Vielleicht», sagte Ted.
«Morgen werden wir es wissen.»


Detective Inspector Andrews saß
an seinem Schreibtisch in der Ermittlungszentrale und war trotz der späten
Stunde hellwach. «Aha. Das würde ich aber schon gerne etwas genauer wissen.»


Auch ohne das Kostüm und die
Maske strahlte Robert, der größere der beiden Grünen Männer, Selbstbewußtsein
aus.


«Sie können sich jederzeit
informieren. Es steht ja in den Akten.»


«Stimmt. Aber ich möchte es von
Ihnen hören — jetzt.»


«Etwas mehr als sechs Monate,
der Rest wurde mir erlassen.»


«Und weswegen?»


«Ein Gemälde, das für 2,8 Millionen
Pfund verkauft worden ist, war... nun... nicht ganz echt.»


«So viel ist kein Gemälde
wert!» sagte Andrews spontan.


Robert grinste zynisch. «Da
gebe ich Ihnen recht. Aber davon abgesehen — meine Arbeit war mindestens ebenso
gut, wenn nicht besser als das Original. Ich habe aus einem zweitrangigen
niederländischen Interieur ein Meisterwerk geschaffen...»


«Und dasselbe versuchen Sie
jetzt in der Kirche? Meisterwerke schaffen?»


«Nein, natürlich nicht»,
erwiderte sein Gegenüber gereizt. «Reg hat mir nur die Gelegenheit gegeben,
meine Begabung sinnvoll zu nutzen, und weil ich es allein nicht geschafft
hätte, habe ich Peter gebeten, mir zu helfen. Derartige Fresken zu restaurieren
ist eine verantwortungsvolle Aufgabe. Peter und ich sind Experten.»


«Mh.»


«Die Sache mit dem Interieur
war eine Dummheit, zugegeben, aber Sie würden es nicht für möglich halten, wie
gering Kustoden und Galeristen unsere Erfahrung und Kenntnis veranschlagen.»
Seine Stimme klang bitter: «Wir haben nämlich keine Zeugnisse.»


«Und wieviel haben Sie für Ihr
‹Meisterwerk› bekommen?»


«Zweitausend Pfund.»


«Verdammt wenig.»


«Das fand ich auch. Deshalb
habe ich mich auch als Kronzeuge zur Verfügung gestellt.»


Aha, dachte Andrews. Aber
offenbar war der Mann wenigstens ehrlich.


«Man hatte mir zehntausend
versprochen, aber dann überlegte es sich mein Auftraggeber plötzlich anders.
Das war dumm von ihm. Er landete in Winson Green, mich schickten sie nach
Chelmsford. Dort traf ich Reg. Er war da Gefängnisgeistlicher.»


Und wenn dein Auftraggeber
seine Zusage eingehalten hätte, dachte Andrews, dann hättest du fröhlich
weitergefälscht.


«Ich benötige eine richtige
Aussage.»


«Gern. Ich möchte eindeutig
klarstellen, daß wir mit dem Mord an Mrs. Leveret nichts zu tun haben. Peter
und ich waren vom Mittwoch abend bis in die frühen Morgenstunden in der Kirche
beschäftigt. Wir konnten erst ziemlich spät anfangen, weil die Frauen mit dem
Schmücken der Kirche fertig sein mußten, bevor ich an das letzte Fresko gehen
konnte. Die ganze letzte Woche ist ein einziger Wettlauf mit der Zeit gewesen.»


«Und der Pfarrer?»


«Reg und Peter haben
Lichtleitungen gelegt. Dazu mußten sie erst noch ein Starkstromkabel vom
Pfarrhaus herüber spannen, weil der Anschluß in der Kirche zu wenig hergab.»


Seine Aussage stimmte mit dem,
was der Pfarrer gesagt hatte, überein. Andrews griff nach seinem Füller, der
Computer war fürs erste bei ihm abgemeldet. «So, fangen wir an. Name?»


In der Kabine nebenan befand
sich Detective Sergeant Mather mit dem zweiten Grünen Mann gerade an demselben
Punkt: «Name?»


«Peter Winstead.»


Im Vorraum versuchte Tracy
Tyler dem Pfarrer gut zuzureden. «Ich an Ihrer Stelle würde nicht mehr warten.
Das kann noch dauern.» Doch der Pfarrer war unruhig, weil er in seiner Aussage
Roberts Vorstrafe nicht erwähnt hatte. Er entschloß sich, die Beamtin ins
Vertrauen zu ziehen.


«Meinen Sie, daß das
Schwierigkeiten gibt?» fragte er, nachdem er es ihr gebeichtet hatte.


«Ich wüßte nicht, warum. Die
beiden haben doch mit Ihrer Zustimmung in der Kirche gearbeitet.»


Der Pfarrer nickte. «Ich habe
es als eine Art... Resozialisierung angesehen.» Er zögerte. «Wir drei waren den
ganzen Mittwoch abend bis spät in die Nacht zusammen, so wie schon die Tage
zuvor. Wir haben von Doris Leveret nichts gehört und nichts gesehen.»


«Na, dann ist doch alles klar»,
sagte sie freundlich.


 


Inspector Andrews drückte sich
manchmal drastisch aus: «Der tickt doch nicht ganz richtig.»


Woman Detective
Constable Tyler widersprach.


«Vermutlich konnte er es sich
nicht leisten, reguläre Restauratoren damit zu beauftragen», sagte sie. «Aber
wie auch immer, er behauptete, — daß er, immer wenn sie in der Kirche
gearbeitet hätten, ebenfalls anwesend war. Er ist also kein Narr.»


«Was für ein Glück, daß es sich
um Wandgemälde handelt», sagte Andrews, «sonst hätten sie sie womöglich geklaut
und zu Geld gemacht.»


«Vielleicht, aber deshalb sind
sie noch lange keine Mörder.»


«Tja, leider. Pech gehabt.» Er
gähnte. «Kommen Sie. Höchste Zeit, daß wir ins Bett kommen. Für heute reicht
es.» Er griff nach seinem Jackett.


 


Mr. Pringle durfte erst zu
Mavis ins Bett, nachdem er das Stroh der Dachgaube sorgfältig nach Spinnen
abgesucht hatte. Mitten in der Nacht schreckte er aus einem unruhigen Traum
hoch. «Aber natürlich», murmelte er, «wie dumm von mir, daß ich daran nicht
eher gedacht habe.» Es war zwar noch nicht die vollständige Lösung, aber
immerhin konnte er jetzt ruhig schlafen.
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Am nächsten Morgen hatte
Inspector Andrews schlechte Laune, obwohl die angeforderten Berichte bereits
auf seinem Schreibtisch lagen, als er eintraf. Doch sie waren ihm allesamt zu
vage.


«Das einzige, auf das sie sich
festlegen, ist, daß sie erdrosselt wurde und zum Zeitpunkt ihres Auffindens
schon länger als vierundzwanzig Stunden tot war», sagte er gereizt zu seinem
Sergeant, «das wußten wir ja nun auch schon vorher. Sie kann aber auch schon
zweiundsiebzig Stunden tot gewesen sein — genauer können sie das angeblich
nicht sagen. Was würden wir bloß ohne die Wissenschaft machen! Oh, fast hätte
ich’s vergessen, noch eine wichtige Erkenntnis: sie war tot, als man sie in den
Fluß warf.»


«Bisher stimmt alles, was wir
haben, mit dem, was uns der Opa gesagt hat, überein», bemerkte Mather.


Andrews nickte. «Was ist mit
dieser Mütze?»


«Wir haben sie Mrs. Kenny
gestern abend gezeigt, und sie hat sofort zugegeben, daß sie ihr gehört. Obwohl
es im Moment ja ziemlich warm ist, hatte sie sie bei ihren Kontrollgängen
meistens auf, wegen des Staubs, der von der Autobahn herunterweht. Sie
behauptete, sie aufzusetzen sei so eine Art automatische Handlung, so daß sie
sich nicht genau erinnern könne, wann sie sie zum letzten Mal getragen habe.»


«Na prima!»


«Sie hat uns erzählt, daß sie
die Mütze zusammen mit dem Schal gleich, wenn sie zurückkommt, in die
Gummistiefel stopfe und die lasse sie immer neben der Haustür stehen. Ich habe
mit einer Nachbarin gesprochen. Es stimmt.»


«Mit anderen Worten, jeder aus
dem Dorf konnte sich die Mütze ungesehen holen. So ein verdammter Mist!» rief
Andrews. Er zog die Mütze aus der Plastiktüte und wendete sie zwischen seinen
Händen. Die Ohrenklappen hingen herunter, so daß sie beinahe wie eine Haube
aussah. Auf dem Etikett an der Innenseite stand: ‹Azteken-Mode. Made in
Korea›.


«Das ist ein Versandhaus»,
sagte Mather. «Sollen wir dort nachfragen?»


«Das bringt nichts.»


«Die Gerichtsmedizin hat Haare
der Toten sowie Haare von Mrs. Kenny daran gefunden.»


«Was ist mit der Schnur?»


«Die Ergebnisse sind noch nicht
da, sie müßten aber heute im Laufe des Vormittags noch eintreffen.»


«Gut. Wenn wir hier mit den
Vernehmungen fertig sind, möchte ich, daß Mrs. Kenny geholt wird. Ich will mich
mit ihr unterhalten. Außerdem sollen alle hier erscheinen, die zur selben Zeit
wie sie, das heißt also Mittwoch nach Mitternacht, im Dorf unterwegs gewesen
sind. Auch wenn sie ein Alibi haben — es werden alle noch einmal überprüft.»


«In Ordnung.»


Inspector Andrews erhob seine
Stimme, so daß alle in dem Caravan ihn hören konnten: «In einer halben Stunde
allgemeines Treffen, Leute. Ich möchte, daß bis dahin eine Karte erstellt wird,
auf der der Weg markiert ist, den Mrs. Kenny in der Nacht genommen hat,
einschließlich der Stelle, wo sie angeblich überfallen worden ist. Außerdem
alle Orte kennzeichnen, an denen Doris Leveret nach Mittwoch nachmittag noch
gesehen worden ist. Und bitte kümmere sich jemand darum, daß die verdammte
Kaffeemaschine endlich repariert wird.»


«Wir haben den Elektriker schon
bestellt», sagte eine Stimme aus dem Hintergrund, «aber der Mann hat gesagt, er
könne uns keinen genauen Termin nennen — schließlich sei ja Sonntag.»


«Na toll!»


 


Auch in Woodbine Cottage fing
der Tag nicht besonders gut an. Mavis und Mr. Pringle waren noch kaum
aufgewacht, da hörten sie Ted im Garten brüllen: «Diese verdammten Maulwürfe!
Mavis, Pringle, jetzt sehen Sie sich bloß mal meinen Rasen an!» Vorsichtig
streckten die beiden die Köpfe aus dem Fenster, um den Schaden aus sicherer
Entfernung zu begutachten.


«Wer hat denn die Erdhügel da
aufgehäuft — waren das etwa Tiere?» fragte Mavis ungläubig.


«Ja.»


«Sag mal, fressen die sich
vielleicht auch durch Fußböden?»


«Nein, Maulwürfe brauchen
Dunkelheit, die bleiben unter der Erde.»


«Aber wie wird man sie dann
los?»


«Diese Frage, liebe Mavis,
beschäftigt die Gartenfreunde schon seit über zweitausend Jahren.»


«Woher willst du eigentlich
wissen», fragte Mavis jetzt, «daß nicht eins dieser Viecher, wenn wir
Spazierengehen, plötzlich herausgeschnellt kommt und versucht, uns anzunagen?»
Mr. Pringle schüttelte den Kopf. «So etwas habe ich noch nie gehört.»


Felicity machte gerade in der
Küche Frühstück, als das Telefon klingelte. Mavis und Mr. Pringle saßen im
Wohnzimmer am Tisch und studierten die Sonntagszeitungen, um zu sehen, was sie
über den Mord in Wuffinge zu berichten hätten, als sie Felicity im Flur sagen
hörten: «Ach, du liebe Güte, Joyce... Cyril habe ich ja glatt vergessen...
Natürlich gehe ich rüber. Ja? ... Ja, ich verstehe. Zehn Uhr. Wer hat denn die
Aufsicht? ... Nein, das täte ich an deiner Stelle auch nicht... Ja, ich werde
ihn gleich fragen. Ted?»


«Was ist?»


«Joyce hat eine Bitte — ob du
sie heute am Harmonium vertreten könntest? Die Lieder gibt sie dir durch.»


«Ungern, höchst ungern. Warum
kann sie denn nicht selbst spielen?» Felicity steckte den Kopf durch die Tür.


«Weil schon jetzt massenhaft
Leute eintreffen, obwohl das Zelt eigentlich erst um elf Uhr aufmachen soll.
Reg hat deshalb gebeten, ob nicht ein paar von uns vielleicht schon jetzt
kommen könnten. Die Fresken sind erst nach dem Gottesdienst wieder zu
besichtigen, und irgendwo müssen die Menschen ja schließlich bleiben. Aber wenn
Joyce im Zelt ist, kann sie nicht gleichzeitig in der Kirche Harmonium spielen,
das siehst du doch ein?»


«O. k., o. k.» Ted war
aufgestanden. «Ich hoffe nur, es ist nichts in e-Moll dabei.»


«Miranda muß nämlich heute
morgen zur Polizei... Michelle hat sich zwar bereit erklärt, sie zu vertreten,
aber sie ist so chaotisch. Joyce findet, daß man sie besser nicht alleinlassen
sollte.»


«Da hat sie wahrscheinlich
recht.»


Felicity war wieder am Telefon.
«Aber daß keiner von uns an Cyril gedacht hat... Ich habe ein ganz schlechtes
Gewissen...» Ted schlängelte sich am Wohnzimmertisch vorbei zur Tür, um Joyce
nach den Liedern zu fragen. Felicity verabschiedete sich und kam dann ins
Wohnzimmer.


«Sie haben es gehört, nicht
wahr, ich möchte gleich zu Cyril rüber. Er hat bestimmt seit Tagen nichts
Richtiges mehr gegessen, er war es gewöhnt, daß Doris ihm alles hinstellte.
Mavis, wären Sie so lieb und würden in die Küche gehen und das Frühstück zu
Ende machen? Die Eier sind fertig, nur die Würstchen müßten noch einmal
umgedreht werden.»


Mavis tätschelte Felicity den
Arm. «Geh’n Sie nur, ich mach das hier schon.» Ted kam herein und lehnte ein
ziemlich zerfleddertes Exemplar von Alte und Neue Kirchenlieder gegen
das Marmeladenglas.


«Normalerweise vertrete ich
Joyce nur während ihrer Sommerferien», sagte er, «und dann sind meistens nicht
mehr als ein halbes Dutzend Leute da... Sie meinte, heute könnte die Kirche
voll werden, weil fast das ganze Dorf kommen würde und bestimmt auch noch ein
paar Festbesucher... Blödsinnige Idee, dieses Fest!»


Mr. Pringle konnte ihm sein
Lampenfieber nachfühlen. Stumm verzehrte er sein Frühstück, während Ted mit
steifen Fingern imaginäre Melodien auf die Tischplatte klopfte.


 


«Wenn Sie es wünschen, können
wir selbstverständlich dafür sorgen, daß während der Befragung eine Beamtin
dabei ist», sagte Inspector Andrews entgegenkommend. Miranda schüttelte den
Kopf. «Daß eine Beamtin anwesend ist, reicht mir nicht, ich möchte, daß sie das
Verhör durchführt. Meinetwegen können Sie zuhören, falls Sie das für wichtig
erachten.»


«Mrs. Kenny, ich leite diese
Ermittlungen!»


«Und ich weigere mich, einem
Mann irgendwelche Fragen bezüglich des Vergewaltigungsversuchs zu beantworten.»


‹Reizbar und schwierig› hatte
im Bericht der beiden Beamten gestanden — das war ja wohl die Untertreibung des
Jahrhunderts!


«Wenn Sie mich einen Moment
entschuldigen würden, Mrs. Kenny...» Er ging hinaus, um Constable Tracy Tyler
auf die bevorstehende Befragung einzustimmen: «Tracy, wehe, wenn Sie nicht auch
die letzte klitzekleine Information aus ihr herausquetschen... Aber vor allem
möchte ich wissen, ob dieser ‹Angriff› überhaupt stattgefunden hat...»


«Sie halten also für
möglich...»


«Ja.»


«Muß ich irgend etwas
besonderes beachten?»


«Das fragen Sie mich? Einen
Mann? Aber Tracy!»


 


«Er hat richtig abgebaut, seit
ich ihn das letzte Mal gesehen habe, Ted. Ein bißchen gaga war er ja schon
immer, aber jetzt war er richtig verwirrt. Er beklagte sich die ganze Zeit, wie
Doris ihn so einfach hätte im Stich lassen können, er brauche sie doch.» Flick
sah mitgenommen aus. «Ich habe versucht, ihm zu erklären, daß sie tot sei, aber
er hat immer nur gerufen, das sei Blödsinn und wie die Polizei überhaupt dazu
komme, so etwas zu behaupten. Zwischendurch sprach er dann plötzlich davon, daß
Doris weggegangen sei, um mit Leonard zu sprechen, und wenn sie zurückkomme, so
müßten sie sich Gedanken machen über die Zukunft, denn es sei kein Geld mehr
da.»


«Nun beruhige dich erst mal,
mein Liebling, und setz dich», sagte Ted sanft. «Das ist dir wohl alles
ziemlich nahegegangen, was?»


«Ich hole ihr einen Kaffee»,
sagte Mavis und verschwand in der Küche. Mr. Pringle folgte ihr. Durch die
geschlossene Tür hörten sie, wie Ted sagte: «So, Kätzchen, jetzt erzähl mal
deinem Schmusebär, was du erlebt hast...» und Felicitys Schluchzen: «Es ist so
schrecklich, Ted... Er begreift ja gar nicht mehr, was um ihn herum vor sich
geht...»


«Ach je», seufzte Mr. Pringle.
Er hatte sich auf einen hohen Küchenhocker gesetzt und sah nachdenklich vor
sich hin. «Alte Menschen können so eine schlimme Nachricht oft nicht mehr
verarbeiten... Aber ich würde wirklich gerne wissen, wer dieser Leonard ist.»


«Also mich interessiert
Felicity im Moment ehrlich gesagt mehr», sagte Mavis und stellte eine Tasse
Kaffee zum Aufwärmen in die Mikrowelle. «Sie hat morgen einen sehr schweren Tag
vor sich. Sag mal, müssen wir eigentlich unbedingt heute gleich wieder zurück?»


«Wieso?»


«Wenn nicht, dann könnte ich
heute das Mittagessen machen und vielleicht auch beim Fest aushelfen. Ich
glaube, die beiden würden sich über unsere Unterstützung freuen.»


«Solange Ted mich nicht bittet,
am Harmonium für ihn einzuspringen...»


«Aber du könntest mitgehen und
ihm den Rücken stärken. Ich komme hier schon allein zurecht.»


 


Woman Detective Constable Tyler
tat ihr Bestes, um Miranda Kenny unter Druck zu setzen, doch nach ziemlich
kurzer Zeit schon steckte die Befragung in einer Sackgasse. Miranda erklärte,
sie sei nicht weiter überrascht, daß man ihr nicht glaube, doch möge man ihr
bitte Gelegenheit geben, die Stelle zu zeigen, wo der Kampf stattgefunden habe.
Für ein geschultes Auge müßten dort eigentlich noch Spuren sichtbar sein.


Detective Inspector Andrews war
der Überzeugung, daß sie den Ort schon entdeckt hatten — ganz dicht beim Fluß.
Er zeigte ihr die entsprechende Markierung auf der Karte, doch Miranda
schüttelte den Kopf.


«Ich glaube, es war viel näher
an der Autobahnbrücke, eben dort, wo ich normalerweise meinen Kontrollgang
mache.»


«Die Spuren», sagte Andrews,
ohne ihren Einwand zu beachten, «lassen den Schluß zu, daß hier», er pochte mit
dem Knöchel des rechten Zeigefingers auf die Markierung, «ein Körper die
Uferböschung hinuntergeschleift wurde.»


«Dann haben Sie offenbar
herausgefunden, von wo aus Doris Leverets Leiche ins Wasser gelangt ist. Bravo!
Aber wie Sie zu der Ansicht kommen, daß dies auch die Stelle sein müsse, wo ich
angegriffen wurde, ist mir schleierhaft. Ich glaube, da machen Sie es sich zu
einfach!»


«Meinen Sie denn, es waren
verschiedene Täter?»


Sie zuckte die Achseln. «Dazu
kann ich nichts sagen.»


«Warum, glauben Sie, hat
niemand Sie schreien hören?»


«Hat jemand Doris Leveret
gehört?»


«Nein, anscheinend nicht»,
mußte Andrews zugeben.


«Es liegt an der Autobahn»,
sagte sie. «Das Dröhnen überlagert jedes andere Geräusch. Außerdem konnte ich
es zuerst gar nicht, er kam ja von hinten und hielt mir mit der Hand den Mund
zu — wahrscheinlich hat er es bei Doris Leveret genauso gemacht. Nachdem ich
mich dann losgerissen hatte, habe ich natürlich wie wild geschrien, aber es
gibt dort in der Nähe keine Häuser. Und bis ich das Dorf erreicht hatte, war
ich so außer Atem, daß ich keinen Laut mehr herausbrachte.»


«Wie erklären Sie sich die
Schleifspuren am Flußufer?»


Sie sah ihn irritiert an. «Aber
das habe ich Ihnen doch eben gerade gesagt: Offenbar ist das der Ort, wo der
Mörder Doris Leverets Leiche in den Fluß gezerrt hat. Die Stelle bietet sich ja
auch an, das Ufer ist hier besonders dicht bewachsen, so daß er nicht zu
befürchten brauchte, gesehen zu werden.» Tracy Tyler und Andrews wechselten
einen vielsagenden Blick.


Und plötzlich hatte Miranda
begriffen. «O Gott, Sie verdächtigen mich, daß ich Doris Leveret umgebracht
habe... Ich hätte gedacht, so dumm könnten nicht einmal Sie sein.»


Detective Inspector Andrews sah
sie gleichmütig an.


«Betrachten Sie das Folgende
als ein rein hypothetisches Gedankenspiel», sagte er. «Sie sind also der Täter
und haben gerade Doris Leveret umgebracht und ihre Leiche in den Fluß geworfen.
Wohin wenden Sie sich jetzt?»


Miranda starrte ihn an, sie
wußte nicht, ob sie ihn lächerlich oder bedrohlich fand.


«Sind Sie verrückt? Ich
erstatte Anzeige wegen versuchter Vergewaltigung, und statt gegen den Täter zu
ermitteln, beschuldigen Sie mich jetzt des Mordes. Das ist ja grotesk!»


«Das mag Ihnen so vorkommen,
Mrs. Kenny. Aber sehen Sie, Sie kennen die Gewohnheiten der Menschen, die hier
leben, und deshalb wiederhole ich meine Frage: Wohin könnte sich der Mörder
gewandt haben — immer vorausgesetzt, es war ein Mann aus dem Ort.»


«Soll ich jetzt vielleicht für
Sie einen Mord aufklären?» fragte sie aggressiv. «Mich interessiert in erster
Linie, daß Sie den Mann finden, der versucht hat, mich zu vergewaltigen — und
der war nicht von hier!» Wie deutlich mußte sie denn noch werden, verdammt noch
mal!


«Um unseres hypothetischen
Gedankenspiels willen, lassen Sie uns trotzdem so tun als ob.»


Sie zuckte die Achseln.


«Tut mir leid, ich finde das
reine Zeitverschwendung. Was ich gerne wissen würde, ist, warum Doris Leveret
so spät in der Nacht noch unterwegs war. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was
sie um diese Zeit noch draußen wollte.»


«Und Sie haben sie nicht
gesehen — weder auf dem Hinweg, als Sie zu den Fröschen wollten, noch
hinterher, nach dem Angriff, als Sie nach Hause zurückrannten?» fragte W.D.C.
Tyler und sah Miranda forschend an.


«Ja, ich meine, nein, ich habe
sie nicht gesehen. Aber das habe ich Ihnen doch schon gesagt.»


«Und außerdem haben Sie
ausgesagt, Sie hätten in dieser Nacht überhaupt niemanden gesehen — schon ein
bißchen merkwürdig, finden Sie nicht?» ergänzte Andrews.


«Hören Sie», begann sie und
bemerkte mit Schrecken, wie schrill ihre Stimme plötzlich klang. Was als Rache
gedacht war, verkehrte sich allmählich in eine Bedrohung für sie selbst.
«Natürlich waren noch zwei, drei außer mir unterwegs. Ich habe vereinzelt
Geräusche gehört — zum Beispiel eine Frau, die nach ihrem Hund rief, aber ich
habe die Leute nicht gesehen und ihnen auch weiter keine Beachtung geschenkt.
Ich war damit beschäftigt, mir zu überlegen, was noch zu tun sei, bevor wir am
Freitag nachmittag das Zelt für das Publikum öffnen würden. Für ein Dorf von
der Größe Wuffinges ist eine solche Volkskunst-Ausstellung ein
Riesenunternehmen.»


Andrews nickte. «Ja,
natürlich.»


«Die Sache hat, wie Sie
vermutlich wissen, im Dorf zu gewissen Spannungen geführt, das will ich gerne
zugeben. Aber ich kann nur wiederholen, wenn Sie wirklich denken, ich hätte
Mrs. Leveret umgebracht, dann sind Sie ganz üblem Dorfklatsch aufgesessen.»


«Wir haben uns gestern im Ort
etwas umgehört, stimmt», sagte Andrews. «Und hinterher haben wir aufgelistet,
wer einen Groll hegt, wer versucht hat, einen Nachbarn anzuschwärzen, wer
glaubwürdig klang und wer nicht. Eben unsere übliche Polizeiroutine. Wir gehen
Querverweisen nach, vergleichen die Aussagen miteinander und überprüfen
Unstimmigkeiten. Auf diese Weise scheiden wir etliche Namen aus; andere, die
immer wieder auftauchen, gewinnen dafür an Interesse für uns. Ihrer ist solch
ein Name, der immer wieder auftaucht, Mrs. Kenny.»


«Das hätte ich Ihnen auch schon
vorher sagen können.» Sie mußte unter allen Umständen versuchen, Ruhe zu
bewahren. Dies Verhör würde sie schon durchstehen, schließlich hatte sie
dreimal soviel Grips wie dieser dumme Bulle, der die ganze Zeit versuchte, sie
zu provozieren. «Es gibt viele hier, die ruhig zusehen, wie das Dorf langsam
stirbt. Ich dagegen möchte das, was den Reiz Wuffinges ausmacht, bewahren, aber
das geht nur, wenn man auch bereit ist, Veränderungen zuzulassen. In den Augen
mancher Leute ist das inakzeptabel. Vermutlich liegt das zum großen Teil daran,
daß Oliver und ich als Zugezogene gelten — und das wird wohl auch so bleiben,
selbst wenn wir noch hundert Jahre hier leben würden.»


«Wie stand denn Mrs. Leveret
dazu? War sie für oder gegen den Wandel?»


«Schwer zu sagen.»


«Ihren Mann können wir leider
nicht fragen, er ist zu verwirrt. Aber ich denke, ich gehe doch wohl recht in
der Annahme, daß Ihre Ankunft hier in Wuffinge für Mrs. Leveret ein ziemlicher
Schlag war, oder? Sie stellten doch durch Ihr Auftreten Mrs. Leverets bis dahin
unangefochtene Herrschaft in ihrem, zugegebenermaßen kleinen, Reich in Frage.
War das Blumenfest übrigens allein Ihre Idee?»


«Nichts, was in diesem Dorf
geschah oder geschieht, geht auf mich allein zurück. Alles wird in den
Gemeindeversammlungen entschieden... gemeinsam.»


«Aber von wem kam denn nun der
Vorschlag für das Blumenfest ursprünglich? Es steht ja sicherlich in den
Protokollen, aber es würde Zeit sparen, wenn Sie es uns sagten.» Miranda Kenny
lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


«Bestimmt haben Sie die
Protokolle längst eingesehen und obendrein noch ein paar Leute dazu befragt.
Ich werde Ihnen gar nichts mehr sagen, bis meine Anwältin hier ist.»


Andrews war hundemüde und
sehnte sich nach einer Tasse starken Kaffee. Die Aussicht, sich demnächst mit
einer weiteren Feministin herumschlagen zu dürfen — denn bestimmt war Mirandas
Anwältin ebenso militant wie sie — war mehr, als er glaubte, im Augenblick
verkraften zu können. Manchmal war es besser nachzugeben. Er schenkte ihr ein
kaltes Lächeln.


«Wenn wir Sie noch einmal
brauchen, werden wir uns bei Ihnen melden, Mrs. Kenny. Nur eine Frage noch,
bevor Sie gehen: Kennen Sie jemanden im Dorf mit dem Vornamen Leonard?»


Sie dachte nach. «Da wäre
Leonard Runkle», sagte sie, «ach ja, und natürlich auch noch Leonard De’ath.
Aber es gibt vielleicht noch ein paar mehr.»


«Und welchen der beiden,
glauben Sie, hat Mrs. Leveret gekannt?»


«Bestimmt alle beide. Jeder
kennt hier jeden — zumindest vom Sehen. Das ist so auf dem Lande.»


«Können Sie sich einen der
Leonards hier aus dem Dorf als Ihren Angreifer vorstellen?»


«Nein.»


Nachdem sie gegangen war,
wandte sich Tracy Tyler an Andrews: «Glauben Sie immer noch daran, daß sie es
gewesen ist?»


«Haben Sie in der Schule Macbeth
durchgenommen?»


«Ja.»


«Dann müßten Sie doch
eigentlich wissen, daß Frauen die Drecksarbeit nicht unbedingt selber machen.»


Tracy Tyler versuchte, sich
Oliver Kenny als Täter vorzustellen.


«Also Mr. Kenny scheint mir
aber nicht der Typ zu sein, der so einfach jemanden umbringt», sagte sie nach
einigem Nachdenken.


«Das hat Macbeth bestimmt auch
von sich geglaubt, ehe seine Frau ihm zuzusetzen begann.»


 


Der Inspector saß am
Schreibtisch und starrte ins Leere, als Sergeant Mather mit dem Laborbericht
eintrat. «Die Schnur, mit der sie erdrosselt wurde, besteht aus mehreren
Strängen gewöhnlichen grüngefärbten Bindfadens, wie man ihn im Garten benutzt.
Es gibt ihn in jedem Gartencenter zu kaufen.»


Der Inspector blickte hinüber
zu den blühenden Gärten, auf die die Einwohner von Wuffinge so stolz waren —
die Beete von jedem Unkraut unnachsichtig befreit, die Wege exakt geharkt.
«Jetzt müssen wir also versuchen, das Knäuel zu finden, von dem die Schnur
stammt — reizende Aufgabe für einen Sonntag», sagte er. Wie viele Häuser gibt
es in Wuffinge?»


«Ich weiß nicht genau»,
antwortete Mather. «Im Wählerverzeichnis sind 370 Personen eingetragen, ich
denke, so gegen Mittag werden wir fertig sein.» Andrews lächelte säuerlich.
«Und anschließend sind Sie bestimmt fit genug, um in Radio Four beim
Gartenquiz aufzutreten. Aber vergessen Sie nicht, auch in die Schrebergärten zu
gehen, dort gibt es jede Menge Schuppen und bestimmt in jedem Schuppen ein
Knäuel grünen Bindfaden. Am besten, Sie trommeln unsere Leute zusammen und
teilen sie in Gruppen ein.»


 


Ted Brown bat Mr. Pringle, sich
direkt neben das Harmonium zu stellen. «Wenn die Rückwand herausfällt, können
Sie sie gleich wieder reindrücken, bevor auch noch der Blasebalg rauskommt.» Es
war durchaus ernst gemeint. Ted kompensierte die fehlende Übung, indem er das
Instrument mit Inbrunst bearbeitete, bis es ächzte.


Die Bänke waren noch nicht
wieder eingeräumt, und die Stühle reichten bei weitem nicht aus, die Menge
stand dicht gedrängt. Ein Summen von unterdrückter Erregung erfüllte das
Kirchenschiff. Doris Leveret, geborene Winkle, die so viele von ihnen jahrelang
herumkommandiert hatte, war ermordet worden von dem älteren Herrn, der am
Dienstag so urplötzlich in Wuffinge aufgetaucht war. Es klang zwar irgendwie
unwahrscheinlich, aber mußte wohl stimmen, denn Michelle Brazier hatte es
gesagt, und eine Zeitung hatte es gedruckt.


Daß dieser ältere Mann nun bei
Ted Brown am Harmonium stand, als sei nichts geschehen, erregte Erstaunen. Ob
die Polizei wohl gleich kam und ihn aus dem Gottesdienst heraus verhaften
würde? Es versprach, spannend zu werden.


Mr. Pringle nahm das Gewisper
und Geflüster zunächst gar nicht wahr. Er war damit beschäftigt, die Reihen mit
den Augen nach den Grünen Männern abzusuchen. Er wollte die beiden einmal ohne
Kostüm und Maske sehen. Aber sie schienen nicht gekommen zu sein, unter den
Anwesenden war jedenfalls keiner, der ihnen in Größe oder Körperbau glich.


Ein süßlicher Geruch von
Fäulnis hing in der Luft. Efeu, Farne und Wiesenblumen, die am Freitag und auch
gestern noch das Kirchenschiff in einen verzauberten, der Zeit entrückten Raum
verwandelt hatten, welkten jetzt zusehends. Die Frauen hatten sich bemüht, den
Prozeß durch Besprühen mit Nährlösung aufzuhalten, aber es hatte nicht viel
genützt.


«Psst!» zischte Ted, um Mr.
Pringles Aufmerksamkeit wieder zurück auf seine Pflichten zu lenken. Er sollte
Ted das Zeichen zum Einsatz geben, sobald der Chor sich zum Einzug
bereitmachte. Die blauen Roben mit den gestärkten Halskrausen begannen bereits,
sich am Eingang zu formieren.


«Sie kommen!»
Unglücklicherweise überstieg das Orgelsolo, das Joyce als Präludium vorgesehen
hatte, Teds Fähigkeiten bei weitem. So hatte er statt dessen aus seinem
schmalen Repertoire einen Marsch von Souza ausgewählt, den er nun voller
Schwung zu intonieren begann. Die Sitzplatzinhaber sprangen daraufhin eilig
auf, gleichzeitig setzte sich der Chor in Bewegung, es entstand ein
Riesendurcheinander. Die Chormitglieder versuchten tapfer, sich durchzukämpfen,
und langten schließlich einer nach dem anderen erschöpft an den Stufen zur
Apsis an. Einige der grauhaarigen Chordamen warfen giftige Blicke in Teds
Richtung. «Sie sind da», verkündete Mr. Pringle unnötigerweise, «sie nehmen
Aufstellung», ein Ausdruck, der nicht ganz passend war angesichts des immer
noch andauernden Hin und Her.


Um den nicht geringen Lärm zu
übertönen, stimmte Ted ein gewaltiges Arpeggio an bis hinunter zur verminderten
Septime, das er dann unvermittelt aufgab zugunsten eines C-Dur-Akkords. Doch
endlich kam die verwirrte Gemeinde zur Ruhe, der Pfarrer erschien und stieg auf
die Kanzel.


Wie vielen seiner Gemeindemitglieder
sah man auch ihm an, daß er in der Nacht kaum geschlafen hatte. Er nickte Ted
kurz zu. Daß Mr. Pringle wieder da war, schien ihn nicht weiter zu erstaunen.
Ganz allmählich begann es den helleren unter seinen Schäfchen zu dämmern, daß,
wenn dieser ältere Herr unschuldig war — und seine Anwesenheit hier heute
morgen, frei und ohne Handschellen, deutete ja darauf hin — , jemand anderer
der Täter sein mußte. Einer von ihnen.


Instinktiv rückte jede Familie
zusammen. Ellenbogen wurden eingezogen, um nur keine körperliche Berührung mit
dem Nachbarn zu haben. Fast schon vergessene Feindschaften wurden wieder
virulent, Frauen warfen sich quer durch das Kirchenschiff böse Blicke zu,
Männer schauten finster und drohend. Es schien, als sei die Temperatur plötzlich
um ein paar Grade gefallen, der Geist brüderlicher Liebe verweht.


Mr. Pringle bemerkte, daß die
alten Familien offenbar in vollständiger Besetzung erschienen waren. Kinder,
die seit der Taufe die Kirche nicht mehr von innen gesehen hatten, rutschten
unruhig auf ihren Stühlen herum. Mr. Pringle entdeckte etliche bekannte
Gesichter in der Gemeinde. Ruby aus der gemeindeeigenen Siedlung war von einem
Trupp Männer umgeben, die sich schon fast lächerlich ähnlich sahen — alles
Runkles offenbar. Direkt daneben saß Elsie, und der Mann zu ihrer Linken mußte
Eddie sein — du meine Güte, war der alt geworden!


Der Pfarrer begann mit der
Lesung.


«Wenn der Böse sich abwendet
von seiner bösen Tat und hinfort tut, was gut und gerecht ist, dann wird er
seine Seele vor der Verdammnis retten...»


Die Gemeinde lauschte mit mehr
als der üblichen Aufmerksamkeit, doch bei dem nun folgenden Wechselgesang
begannen seine Gedanken zu schweifen. RUMMS! Staub wirbelte auf.


«Um Gottes willen, schnell,
Pringle!» flüsterte Ted aufgeregt. Mr. Pringle fuhr erschrocken zusammen, dann
bückte er sich, um den Blasebalg schleunigst wieder zurückzustopfen. «Bitte,
passen Sie jetzt weiter auf», bat Ted. «Als nächstes kommt der Psalm 77 — eine
richtige Pest!»


Miranda Kenny hatte es nicht
eilig, sich auf den Weg zum Zelt zu machen. Oliver tat, als bemerke er es
nicht.


«Ich glaube, die Polizei hat
mich in Verdacht.»


«Weswegen denn?»


«Doris Leveret erdrosselt zu
haben.»


«Aber das ist doch lächerlich!»


«Das ist aber der wahre Grund,
warum sie mich noch einmal befragt haben, nicht der Angriff auf mich.»


«Aber wieso... ich meine... Wie
kommen sie darauf?» stammelte Oliver.


«Dorfklatsch. Sie glauben
offenbar, daß ich den Überfall auf mich nur erfunden habe, um die Spuren eines
Kampfes mit Doris zu bemänteln.» Als Oliver schwieg, fragte sie scharf: «Was
hast du ihnen eigentlich erzählt?»


«Ich habe ihnen überhaupt
nichts erzählt, wie du es ausdrückst, sondern einfach ihre Fragen beantwortet.
Sie wollten wissen, wann du wieder hier warst, in welchem Zustand du dich
befandest... Ich glaube nicht, daß irgend etwas, was ich gesagt habe, deiner
Aussage widerspricht. Zum Schluß habe ich ihnen noch erzählt, wie mitgenommen
ich war...»


«Du! Natürlich!» In ihrem Ton
lag die blanke Verachtung. «Und weißt du schon, was du ihnen beim nächsten Mal
berichten wirst?»


«Warum sollten sie mich noch
ein zweites Mal befragen?»


Sie stöhnte ungeduldig auf.
«Weil du mein Mann bist, theoretisch also die Person, die mir, der Mörderin, am
nächsten steht.» Er sah erleichtert aus. «Das dürfte kein Problem sein.»


«Was?»


«Als dein Ehemann habe ich das
Recht, die Aussage zu verweigern.»


«Ist das alles, was dir dazu
einfällt? Du, du... Mistkerl!» Sie zog mit solcher Wucht die Tür hinter sich
ins Schloß, daß die Laute auf der Galerie krachend zu Boden stürzte. Macavity
brachte sich mit gesträubtem Fell unter dem Schrank in Sicherheit.


«Wenn sie dich verdächtigen,
mein liebes Weib», murmelte Oliver gehässig, «dann soll mich das freuen!» Wenn
Miranda in diesem Augenblick sein Gesicht hätte sehen können, so hätte sie
vermutlich das Fürchten gelernt.


 


«Es duftet wunderbar», sagte
Felicity dankbar.


«In einer halben Stunde können
wir essen, vorausgesetzt, die Männer sind bis dahin zurück.»


«Die werden noch im Hope
& Anchor sein. Ted braucht nach der Kirche immer erst einen
Drink.» Felicity seufzte. «Hoffentlich kann Joyce mich heute abend ablösen.»


«Können Sie mir sagen, wo Sie
das Stärkemehl aufbewahren? Danke. Was passiert jetzt eigentlich mit Mr.
Leveret?»


«Ruby kocht ihm heute sein
Mittagessen. Sie hat jahrelang für Doris gearbeitet und sie gehaßt, aber Cyril
tut ihr leid.»


«Armer Kerl... und er ist
wirklich gaga, ja?»


Felicity nickte.


«Wer ist eigentlich dieser
Leonard, den seine Frau treffen wollte?»


«Das wissen wir nicht. Es gibt
mehrere Männer mit diesem Vornamen hier im Dorf, und wir haben keine Ahnung, zu
welchem sie nun wollte.»


«Schon eigenartig, finden Sie
nicht, daß Mrs. Kennys Name immer wieder auftaucht?» fragte Mavis.


Felicity zuckte die Achseln.
«Einen Mord traue ich ihr aber eigentlich nicht zu.»


«Weiß die Polizei, daß die
beiden Frauen sich häufig gestritten haben?»


Felicity nickte. «Von einer
dieser Auseinandersetzungen habe ich ihnen selbst erzählt; ich hatte das
Gefühl, es wäre meine Pflicht. Es ging darum, wer den Kartenverkauf leiten
sollte — eine ziemliche Verantwortung angesichts der Summen, die zu erwarten
waren. Ich hatte zwischendurch richtig Angst, daß Doris und Miranda einander an
die Gurgel gehen würden. Sie versuchten natürlich nach außen hin so gut wie
möglich die Form zu wahren, aber es war deutlich zu spüren, wie sie sich
haßten. Am Ende bot sich dann Reg an, das Geld zu verwahren und abzurechnen.»


«Und wer war nach Ihrer Meinung
mehr verärgert von den beiden?»


Felicity überlegte: «Ich denke,
Doris. Aber sie war immer schon dünnhäutiger als Miranda.»


Mavis fügte der Sauce noch
etwas Bratensaft hinzu. Ob Mrs. Leverets Wunsch, für die Eintrittsgelder
zuständig zu sein, wohl damit zu tun hatte, daß ihr Mann pleite war? Sie hielt
es immerhin für möglich. Auch die Wohltätigkeitstombolas im Bricklayers
hatten oft viel weniger eingebracht als erwartet. Wer von den vielen, die in
Frage kamen, wohl der richtige Leonard war — aber das mußte sich doch wohl
herausfinden lassen.


 


«Syd, der Wirt vom Hope
& Anchor, hat uns auf eine mögliche Spur gebracht.»


«Und wieviel hat er dafür
verlangt?» fragte Andrews sarkastisch.


«Er meinte, wir sollten uns
doch mal um zwei Gäste kümmern, die letzte Woche bei ihm gewohnt hätten.
Freitag morgen seien sie wieder abgereist. Der eine habe als Heimatadresse eine
Anschrift in Uppsala genannt. Syd behauptet, die beiden hätten ein reichlich
merkwürdiges Benehmen an den Tag gelegt.»


«Na und? Dasselbe könnte man
mit Fug und Recht von einer ganzen Menge Leute hier behaupten», sagte Andrews
müde. «Aber wir müssen dem natürlich nachgehen.»


«Vielleicht hatte Mrs. Kenny ja
doch recht mit ihrer Vermutung, ihr Angreifer stamme nicht aus dem Dorf.»


Detective Inspector Andrews
schnaubte verächtlich. «Dann hätte sie uns ja wohl von einem ausländischen
Akzent berichtet, der wäre ihr bestimmt nicht entgangen.»


 


«Würde es dir etwas ausmachen,
wenn wir heute abend erst später zurückkämen?» erkundigte sich Mr. Pringle.
«Ich habe eine Hypothese, warum der Major gerade dort bei der Autobahnbrücke
starb, und die würde ich gern überprüfen. Aber ich muß warten, bis der Pfarrer
Zeit hat.»


Mavis nickte. «Wenn es für dich
wichtig ist, mein Schatz. Dann könnten wir noch Ted und Felicity beim Aufräumen
helfen, sie wollen damit anfangen, wenn die Experten wieder weg sind.»


Sie waren dabei, das Geschirr
vom Mittagessen abzuwaschen. Ted und Felicity waren schon wieder zurück in der
Kirche.


«Dann gehe ich kurz hinüber und
sage Ted Bescheid», sagte Mr. Pringle.


«Und ich will noch mal bei
Guinevere vorbeischauen. Ich möchte sie etwas fragen.»


«Aber paß auf dich auf, Mavis!
Der Mörder läuft immer noch frei herum!»


«Also, um mich mach dir mal
keine Sorgen. Wenn ich mit den Raufbolden im Bricklayers fertig werde,
dann lasse ich mich von einem Mörder auch nicht einschüchtern. Nein, wovor ich hier
Angst habe, das sind die Maulwürfe und Spinnen und was hier sonst noch so
kreucht und fleucht. Meinst du, Felicity hätte etwas dagegen, wenn ich mir ihre
Gummistiefel ausleihen würde?»


 


Guinevere war gereizter
Stimmung. «Diese gräßlichen Polizisten haben Daddys Gewehre mitgenommen.»


«Aber wieso denn?»


«Weil er keinen Waffenschein
hatte.»


«Aber ist das nicht illegal?
Ich dachte, er sei im höheren Staatsdienst gewesen.»


«War er ja auch. Er hat immer
gesagt, niemand würde es wagen, ihn danach zu fragen.»


«Ahh!»


«Jetzt habe ich nur noch
Großvaters Donnerbüchse.»


«Was ist das denn?»


«Kommen Sie, ich zeige sie
Ihnen.» Miss Petrie Coombe-Hamilton führte Mavis in den Wintergarten. «Hier
haben sie natürlich auch herumgeschnüffelt, aber sie haben sie nicht gefunden,
weil Daddy sie immer zusammen mit den Hockeyschlägern aufbewahrt hat.» Sie
schnallte den steifen Segeltuchsack auf. «Hier.»


Es war eine gemein aussehende
Waffe mit großkalibrigem Lauf und einer kurzen, trichterförmigen Mündung. Mavis
beäugte sie mit gebührendem Respekt.


«Sie wiegt einiges», erklärte
Guinevere. «Hier, wollen Sie mal halten?» Mavis nahm die Flinte und ließ sie
gleich wieder sinken.


«Ja, stimmt, sie ist ganz schön
schwer. Was für Munition muß man denn für die nehmen?»


«Das ist ja das Großartige, man
kann fast alles hineinstopfen, was einem unter die Finger kommt: Schrot, Steine
— egal. Sie funktioniert mit Steinschloß und Pulver. Das Zielen ist ziemlich
schwierig, und der Rückstoß ist absolut mörderisch, aber die Wirkung ist
kolossal.»


«Braucht man dafür denn keinen
Waffenschein?»


«Danach habe ich lieber gar
nicht erst gefragt», sagte Guinevere. «Wollen wir sie mal oben an den Tauben
ausprobieren?»


«Eigentlich würde ich lieber
einen Tee mit Ihnen trinken, und außerdem möchte ich Ihnen gerne ein kleines
Geschenk überreichen.» Miss Petrie Coombe-Hamilton blickte überrascht auf das
Fläschchen Angostura.


«Das ist das erste Mal, daß ich
ein Geschenk bekomme, seit Mummy tot ist», rief sie. «Daddy sagte immer,
Geschenke seien nur Geldverschwendung.» So ein geiziger alter Knochen, dachte
Mrs. Bignell.


«Ein paar Tropfen davon ins
Glas, und jeder Cocktail schmeckt nach etwas Besonderem», erläuterte sie.
Guinevere sah sie aus feuchten Augen begeistert an.


«Wir probieren es gleich mal
aus!»


«Erst Tee», Mavis blieb fest,
«ich habe da nämlich auch noch eine Frage.» Nachdem sie Guinevere eine halbe
Stunde zugehört hatte, hatte sie mehr Informationen, als ihr lieb war.


 


«Es gibt insgesamt fünf
Leonards im Dorf», berichtete Mavis, als sie ins Woodbine Cottage zurückkehrte.
«Vor fünfzig Jahren war das offenbar ein sehr gebräuchlicher Name. Mrs. Leveret
hatte einen Bruder, der so hieß, aber der kommt nicht in Frage, denn der ist
gleich nach dem Krieg nach Kanada gegangen. Guineveres Vater ist auf die Namen
«Leonard Eric› getauft worden, und dann wären da noch Leonard Runkle und
Leonard De’ath, ein Schreiner. Und Nummer fünf ist der Wirt vom Hope
& Anchor. Sein vollständiger Name lautet «Sydney Leonard Grice›,
ich habe es auf dem kleinen Schild über der Wirtshaustür gelesen.»


Mr. Pringle, der, von einem
halben Dutzend Büchern umgeben, an Teds Schreibtisch saß, blickte erstaunt
hoch.


«Woher weißt du das alles?»


«Von Miss Petrie
Coombe-Hamilton. Außerdem
habe ich sie gefragt, welcher von den Leonards wohl ihrer Meinung nach
derjenige sein könnte, mit dem Mrs. Leveret sich treffen wollte, aber sie
meinte, da käme jeder in Frage — bis auf ihren Dad natürlich —, weil Mrs.
Leveret so eine umtriebige Person gewesen sei, die ihre Nase in alles und jedes
gesteckt habe.»


«Damit hat sie wahrscheinlich
recht», bemerkte Mr. Pringle und wandte sich wieder seinen Büchern zu.


«Ich dachte, es würde dich
interessieren», sagte Mavis enttäuscht. «Sonst kriegst du doch ganz spitze
Ohren, wenn du irgend etwas hörst, was auch nur im entferntesten mit einem Mord
zu tun hat.»


«Mavis», sagte er ernst, «wenn
ich jetzt anfange, mich in Gedanken wieder damit zu beschäftigen, wer Mrs.
Leveret ermordet hat, dann werde ich mich heute nacht wieder schlaflos im Bett
herumwälzen. Der Anblick ihrer Leiche war so furchtbar, daß ich jegliche
Erinnerung daran immer möglichst schnell wieder von mir wegschiebe, sonst läßt
er mich den ganzen Tag nicht mehr los.»


«Entschuldige, mein Schatz, das
wußte ich nicht.»


«Die Ermittlungen liegen in den
Händen der Polizei. Sie haben, soweit ich gesehen habe, mindestens ein halbes
Dutzend Leute in ihrer mobilen Ermittlungszentrale, und etliche mehr sind im
Moment noch unterwegs, um sämtliche männliche Wesen zwischen sechzehn und
siebzig nach ihrem Alibi für Mittwoch nacht zu fragen. Ich muß sagen, dies zu
wissen, finde ich außerordentlich beruhigend. Es ermöglicht mir, mich ganz
meinen eigenen Nachforschungen zu widmen.»


«Bist du immer noch dabei
herauszufinden, ob beim Tod des Majors alles mit rechten Dingen zuging?»


«Es ist nicht sein Tod, der mir
Rätsel aufgibt, sondern der Ort seines Todes», erläuterte er pedantisch.


«Und du glaubst immer noch, daß
da irgendeine Verbindung besteht zu dem Mord an Mrs. Leveret?» fragte Mavis.


«Ja, ich habe so ein Gefühl,
und mir scheint, als hätte ich möglicherweise auch schon ein Bindeglied
entdeckt. Ted und Felicity haben übrigens unser Angebot, ihnen beim Aufräumen
zu helfen, gerne angenommen. Um acht Uhr soll es losgehen.»


«Dann wird es spät werden. Am
besten mache ich ein paar Sandwiches und stelle sie in den Kühlschrank, dann
haben wir gleich etwas zu essen, wenn wir zurückkommen.»


«Ich würde gerne jetzt gleich
noch einen Besuch hinter mich bringen. In einem der Häuser, die ich mir neulich
angesehen habe.»


Mavis sah ihn beunruhigt an. «Überlegst
du immer noch, ob du wieder nach Wuffinge ziehen willst?»


«Nein», sagte er, und in seinem
Ton schwang ein wenig Bedauern mit, «das wollte ich der Besitzerin übrigens
heute möglichst schonend beibringen. Hättest du Lust, mich zu begleiten?»


Unterwegs sagte sie beiläufig:
«Auf dem Weg zurück von Guinevere ist direkt vor mir ein wildes Tier über die
Straße gelaufen, aber zum Glück hat mich gerade ein Radfahrer überholt, und der
hat es für mich erlegt.»


«Du meine Güte!»


«Er meinte, es sei ein Wiesel gewesen.»


Mavis fiel die Donnerbüchse
ein.


«Ich glaube übrigens, ich weiß
eine Methode, wie wir Teds Garten von Maulwürfen befreien können.»


«Ted wird dir sicher ewig
dankbar sein, aber eigentlich hat auch ein Maulwurf ein Recht zu leben — jedes
Geschöpf hat einen ihm zustehenden Platz in der Natur, weißt du.»


«In London sehen wir das
anders. Bleiben wir übrigens noch diese Nacht?»


«Felicity hat es uns angeboten.
Ich habe ihr gesagt, wir würden die Einladung gerne annehmen, weil sonntags in
Richtung London immer so besonders viel Verkehr ist.»


«Und ich weiß inzwischen auch,
warum», erklärte Mrs. Bignell triumphierend. «Das sind alles Leute, die
Sehnsucht nach dem sogenannten gesunden Landleben hatten, aber nach zwei Tagen
vor Ort davon kuriert waren.»


«Möglicherweise entspricht das
Haus nicht ganz deinem Geschmack», sagte er, als sie vor der Gartenpforte
standen. «Würdest du mir einen Gefallen tun und es nicht allzu deutlich
zeigen?»


«Keine Angst, ich werde mich
schon zu benehmen wissen», sagte sie hoheitsvoll. Ihr Blick fiel auf die
Gartenzwerge. «Mein Gott, wie scheußlich.»


«Pst! Hinter dem Haus sind noch
mehr davon.»


Die Besitzerin öffnete ihnen
auf ihr Klopfen die Tür, und Mr. Pringle stellte die Damen einander vor.


«Diese herrlichen Lobelien!»
sagte Mavis.


Die Zwergen-Besitzerin sah sie
verständnislos an. «Wo?»


«Überall in den Gärten hier»,
sagte Mavis eilig. «Das liebe ich so an den englischen Dörfern — immer zum
Bersten voll mit Lobelien.»


Sie betraten das Haus, und
Mavis benutzte die erste sich bietende Gelegenheit, die Scharte wieder
auszuwetzen: «Was für ein hübsches, sonniges Wohnzimmer!» Mr. Pringle begann
wieder zu atmen.


Nachdem sie sich alle Räume
angesehen hatten, sagte Mr. Pringle beim Hinausgehen wie beiläufig: «Gestern
abend sind Sie wohl nicht in den Hope & Anchor gegangen, oder?
Ich nehme an, es war Ihnen zu voll?»


«Doch doch... gerade! Wilf
meinte, das sei eine gute Gelegenheit, möglichst vielen Leuten das Evangelium
nahezubringen.»


«Vermißt Ihr Mann nicht jetzt
ein bißchen die Späße des Majors?»


«Also Späße würde ich das nicht
nennen», sagte sie vorsichtig. «Manchmal hat uns sein Verhalten doch etwas
gestört.»


«An seinem letzten Abend gab es
noch Streit mit Mrs. Kenny, oder?»


«Ja, und nicht nur mit ihr.»


«Um was ging es denn
eigentlich?»


Sie runzelte die Stirn. «Ich
glaube, es war wohl wegen der Frösche», sagte sie. «Oder?... Jedenfalls hatte
es mit Tieren zu tun.»


«Der Letzte der Petrie
Coombe-Hamilton...» sagte er etwas pathetisch, um das Gespräch nicht
einschlafen zu lassen.


«Na, noch gibt es ja seine
Tochter.»


«Ja», sagte Mavis, «und die
beginnt jetzt erst richtig zu leben. Sie ist überglücklich, daß sie endlich von
hier wegziehen kann.»


«Aber nach so vielen Jahren
wird ihr der Abschied natürlich trotzdem nicht leichtfallen», fügte Mr. Pringle
eilig hinzu.


«Das kann ich mir auch gar
nicht anders vorstellen. Immerhin sind sie seit der Eroberung hier... Sie geben
dann dem Makler Bescheid, daß Sie sich entschieden haben?»


«Oh...» Er hatte ein schlechtes
Gewissen, weil er ihr keinen reinen Wein eingeschenkt hatte. Nun, früher oder
später würde sie es schon erfahren.


Sie standen schon an der Tür,
als sie plötzlich fragte: «Ich hatte recht, nicht wahr?»


«Wie bitte?» Sie deutete auf
das Haus ein Stück weiter die Straße hinunter, das ebenfalls zum Verkauf stand.


«Die legt kein bißchen Wert auf
ein gepflegtes Heim, hab ich recht? Und soll ich Ihnen sagen, woher ich das
weiß? Die putzt nie ihre Fenster.» Mr. Pringle nickte auf Verdacht, er war mit
seinen Gedanken schon woanders.


«Und ich glaube, sie hat auch
noch nicht einmal Gartenzwerge», sagte Mavis frech, aber da hatte sich die
Haustür zum Glück schon hinter ihnen geschlossen.


Die Polizei hatte noch zwei
Leonards mehr entdeckt als Guinevere und Mavis.


«Es gibt in Wuffinge insgesamt
sieben Männer im relevanten Alter, die den Vornamen Leonard tragen.»


«Dann bitte zunächst einmal die
vollständige Liste.» Tracy Tyler drückte die entsprechenden Tasten, und die
sieben Namen erschienen auf dem Bildschirm.


«Und jetzt die ohne Alibi.»
Wieder gab sie einen Befehl ein. Zwei Namen blieben übrig. Einer lautete
‹Leonard Runkle›. Den tippte Tracy Tyler mit dem Cursor an.


Leonard Runkle, genannt Len,
war am Mittwoch gegen Mitternacht auf dem Weg nach Hause — behauptet er jedenfalls.
Sein Bruder und er hätten in Yoxford Darts gespielt. Sein Bruder habe ihn dann
nach Hause gefahren und am Dorfanger abgesetzt. Der Bruder bestätigt das und
hat ausgesagt, daß das gegen Mitternacht gewesen sein müsse. Lens Frau konnte
die Zeitangabe nicht bestätigen, weil sie bereits schlief.


«Schön. Die beiden werden wir
uns dann noch einmal vornehmen. Ist einer von ihnen vorbestraft?»


«Das kann ich im Moment nicht
feststellen, weil heute Sonntag ist. Ich werde mich gleich morgen früh darum
kümmern.»


«Gut.»


«Wollen Sie noch Informationen
zu Sydney Leonard Grice, dem Gastwirt? Ach, und bei zwei Männern wissen wir
nur, daß ihr zweiter Vorname mit einem L beginnt, da müßten wir noch abklären,
ob das vielleicht für Leonard steht. Der eine ist der Pfarrer, Reginald L. W.
Terson, der andere der Restaurator, der in Chelmsford eingesessen hat, Robert
L. McCormack. Die beiden sind zur Zeit noch in der Kirche mit Führungen
beschäftigt, da wollte ich sie nicht stören.»


«Den Gastwirt können wir,
glaube ich, vergessen. Und die anderen beiden haben für Mittwoch nacht ein
Alibi.»


«Aber sollte ich sie nicht
trotzdem auf die Liste setzen — der Ordnung halber?»


«Wenn Sie wollen.»


«Oh, beinahe hätte ich es
vergessen, es gibt ja noch einen möglichen Leonard. Edward L. Brown im Woodbine
Cottage.»


«Ob Brown Leonard heißt,
sollten wir heute noch klären, die beiden anderen haben bis morgen Zeit.»


«Danke.»
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«Hast du gesehen, was für
gräßliche Tapeten sie hatte?» fragte Mavis. Mr. Pringle gab ein kurzes Knurren
von sich, das wohl ‹nein› bedeuten sollte. «Du hast anscheinend keine Lust, mit
mir zu reden», konstatierte Mavis etwas verschnupft.


«Entschuldige, meine Liebe.»
Gleich nach ihrer Rückkehr zum Woodbine Cottage hatte er sich wieder an Teds
Schreibtisch gesetzt und zu lesen begonnen. «Die Zwergen-Besitzerin hat mir
eine meiner Fragen so gut wie beantwortet, aber ich gehe noch einer anderen
Spur nach und muß deshalb gleich noch zu einem Dorf namens Wenhaston fahren.
Hättest du Lust, mich zu begleiten?» Mrs. Bignell warf einen skeptischen Blick
auf den sich verfinsternden Himmel.


«Ich glaube, es gibt gleich ein
Gewitter, da bleibe ich lieber hier. Fahr du ruhig, wenn du es für notwendig
hältst, dann kann ich in Ruhe mit Felicity ein kleines Schwätzchen halten, wenn
sie zurückkommt. Was gibt es denn so Wichtiges in diesem Wenhaston?»


«Ein Jüngstes Gericht», sagte
er lapidar.


Auf der Dorfstraße fädelte er
sich ein in die lange Schlange der Autos, die Wuffinge verließen. Das
Wochenende ging seinem Ende zu.


 


Nach der ersten großen Kreuzung
ließ er den dichten Verkehr hinter sich und genoß den freien Blick über das
Land. Als er sich der Küste näherte, wurden die Bäume allmählich kleiner und
sahen verkrüppelt aus. Weite Flächen waren mit gelbem Stechginster bedeckt.
Nach einer Weile tauchte unvermittelt die majestätische Kirche von Blythburgh
am Horizont auf. Mr. Pringle bog nach links auf eine kleine Nebenstraße ab.
Schon bald darauf sah er den Turm der sehr viel bescheideneren Kirche von
Wenhaston vor sich. Er parkte seinen Allegro an der Friedhofsmauer und schritt
vorbei an einer riesigen Eibe und einigen sehr alten, zerborstenen Grabsteinen
auf die Kirche zu. Das Kirchenschiff hier hatte im Gegensatz zu dem in Wuffinge
ein hohes Deckengewölbe und sah so aus, wie Mr. Pringle sich ein Kirchenschiff
vorstellte. Rechts vom Eingang verbarg ein Vorhang die Glockenseile, links hing
eine halbkreisförmige Darstellung des Jüngsten Gerichts auf Holz.


Mr. Pringle beugte sich vor, um
sie gründlich zu studieren. Vermutlich von einem Mönch gemalt, dachte er, um
die spirituelle Kraft der Kirche zu veranschaulichen. Die Tafel zeigte
Gestalten beiderlei Geschlechts und verschiedenen Alters, die sich auf den
Schall der Trompete hin erhoben hatten. Der heilige Michael und Satan
persönlich fungierten als Richter, die Verdammten lagen in glühende Eisen
gekettet, erbarmungswürdige Kreaturen, die darauf warteten, vom Höllenfeuer
verschlungen zu werden.


Am unteren Rand des Gemäldes
verlief eine Textzeile, die die beiden Wörter enthielt, nach denen er suchte:
‹descendite maledicti›. Fahret hinab, ihr Verdammten! Ein kleiner Führer, der
am Eingang auslag, datierte das Bild auf das Jahr 1480. Spätmittelalter am
Übergang zur frühen Neuzeit. Mr. Pringle spürte, wie ihn Trauer umfing. Er
wußte nun, daß die Fresken in Wuffinge viel später entstanden waren, als man
behauptete, und somit nichts Besonderes darstellten. Und genau das hatte auch
der Major herausgefunden. Seine Lektüre eines Buches über Nager und andere
kleine Säugetiere hatte ihn auf die Spur gebracht.


In jener Nacht war er unterwegs
gewesen, um den Pfarrer und vermutlich auch die Restauratoren mit seiner
Entdeckung zu konfrontieren, aber der Tod war ihm zuvorgekommen. Mr. Pringle
mochte nicht an einen Zufall glauben, aber die Lösung dieses Problems lag, wie
er vermutete, anderswo. Ihn beschäftigte die Frage, ob es nun seine Pflicht
sei, das Vorhaben des Majors zu Ende zu führen; doch kam er zu dem Schluß, daß
das schon die Experten tun würden. Zum Glück.


Als er die Kirche verließ,
hatte der Himmel aufgeklart. Ein wenig melancholisch gestimmt, ging er zu
seinem Wagen. So vieles in England war nur gerade einmal fünfhundert Jahre alt
— um das Jüngste Gericht in Wenhaston zu sehen, stand niemand Schlange. Es wäre
großartig gewesen, wenn die Fresken in Wuffinge aus der Zeit Wuffas gestammt hätten.
Aber dem war nicht so. Mr. Pringle trat den Heimweg an.


 


Felicity befreite sich aus
ihren engen Schuhen. «Warmer Teekuchen mit Butter», verkündete Mavis und
stellte ein Tablett vor sie auf den Tisch, «eine starke Tasse Tee, Scones,
Marmelade, Schlagsahne und Kuchen — denn wir beide lieben unsere Rundungen, und
deshalb denken wir auch nicht daran, zu hungern wie diese armen unterernährten
Modepüppchen.»


«Was für ein fürstliches Mahl!»


«Lassen Sie es sich schmecken!
Ich bin übrigens noch nie einem Mann begegnet, der gegen üppige Formen etwas
einzuwenden hätte — vorausgesetzt, sie sind wohlproportioniert. Es war gerade
eine gewisse Üppigkeit, die Mr. Pringle so anziehend fand, als er mich
kennenlernte. Ich habe damals in einer Aktklasse Modell gestanden, eine
Freundin hatte mich gebeten, sie zu vertreten. Es war Liebe auf den ersten
Blick. Das Bild, das er damals gemalt hat, habe ich immer noch, aber ich zeige
es nur sehr wenigen Leuten. Es ist zu intim. Wollen Sie noch einen Scone? Wann
kommt eigentlich Ted?»


«Er hilft Reg, die Einnahmen zu
zählen. Es ist ja eine riesige Summe...» Felicity hob ratlos die Hände. «Ich
bin nur froh, daß Reg sich bereit erklärt hat, dafür die Verantwortung zu
übernehmen.»


«Wie sahen denn die
Vereinbarungen mit den Kunsthandwerkern aus?»


«Sie mußten eine nominelle
Gebühr für den Stand entrichten und einen bestimmten Prozentsatz ihrer
Einnahmen an uns abführen. Miranda hatte sich da ein ausgefuchstes System
überlegt, um Schmu zu verhindern. Wie es scheint, hat es funktioniert.»


«Als erstes werden wir das
Kirchendach reparieren, und zwar mit erstklassigem Norfolk-Reet. Möglicherweise
lassen wir auch in dem Kirchenschiff einiges machen. Joyce schlug vor, daß das
Dorf sich einen eigenen Bus anschaffen solle, ich finde das eine sehr gute
Idee. Und die Schule braucht einen Computer. Es ist so aufregend, endlich Geld
zu haben, Mavis. Bis jetzt mußten wir immer jeden Penny zweimal umdrehen.»


«Und wenn es wieder knapp wird,
dann können Sie eine neue Ausstellung veranstalten.»


Felicity schüttelte heftig den
Kopf. «Also von Ausstellungen und Festen habe ich fürs erste die Nase voll. Sie
und Mr. Pringle sind wirklich eine Art Himmelsgeschenk gewesen, ich weiß nicht,
wie ich sonst alles geschafft hätte.»


«Uns hat es Spaß gemacht.»


«Aber ich fürchte, Sie haben
kaum etwas von der Umgebung gesehen, oder? Ted und ich dachten, Sie würden mehr
Spazierengehen und die frische Luft genießen.»


«Ach, nein, vielen Dank», sagte
Mrs. Bignell höflich, «aber ich bin einfach an Bürgersteige gewöhnt.»


Detective Sergeant Mather war
anzumerken, daß er entmutigt war. «227 Bindfadenproben», sagte er dumpf.


«So viele?!»


«Ja. Die Leute hier sind
anscheinend begeisterte Gärtner. Und außerdem sehr sparsam, heben jeden noch so
kleinen Bindfadenrest auf. Einer hatte eine ganze Schublade voll, zum Teil noch
aus den Kriegsjahren, und wollte sie einfach nicht rausrücken.» Der Kontakt mit
der Dorfbevölkerung hatte offenbar auch Mathers Einstellung bezüglich des
Mordfalls beeinflußt. «Jeder hier kommt als Täter in Frage. Was mich bloß
wundert: Warum hat der Mörder die Schnur nicht einfach wieder mitgenommen?»


«Vielleicht war das nicht so
einfach, wie Sie sich das vorstellen», sagte Andrews, «sie war ja wohl ziemlich
gut eingebettet.»


«Besteht hier heute eigentlich
noch Aussicht auf eine Tasse Kaffee?»


Andrews schüttelte den Kopf.
«Der Elektriker hat sich noch einmal gemeldet, um zu sagen, daß er doch nicht
kommen könne — seine Firma bezahlt am Wochenende keine Überstunden.» Mather
stieß Verwünschungen aus.


Das Telefon klingelte, und
Andrews hob ab.


«Ermittlungszentrale.»
Plötzlich setzte er sich gerade hin, sein Ton wurde vorsichtig. «Ja, Sir, ich
verstehe. Wir sind einem Hinweis nachgegangen... Nein, Sir.
Selbstverständlich... Ja... Ja... Nein, es steht hier nicht mehr unter Strafe...
Ein Bericht...? Ja, selbstverständlich... Und wir bitten um Entschuldigung,
Sir. Auf Wiederhören.» Er hatte kaum den Hörer aufgelegt, als er explodierte.
«Dieser verdammte Syd! Das war die Schwedische Botschaft. Sie haben sich
beschwert. Wir hätten veranlaßt, daß zwei schwedische Staatsbürger schikanösen
Fragen ausgesetzt gewesen seien. ‹Reichlich merkwürdiges Benehmen!› — Na, dem
werde ich was erzählen!»


 


«Felicity...»


«Ja?»


«Was essen eigentlich
Maulwürfe?»


«Würmer, glaube ich.» Sie ließ
die Farbbeilage der Sunday Times sinken. «Wieso?»


«Ich habe vielleicht eine Idee,
wie man sie loswerden könnte.»


Felicity lachte. «Na, dann viel
Glück. Ted hat schon alles mögliche versucht. Einmal hat er sogar Fallen in
ihren Gängen aufgestellt, aber sie haben es irgendwie geschafft, sich darum
herumzudrücken.»


«Gänge?»


«Ja, sie bewegen sich darin auf
und ab und fressen die Würmer, die sie dort finden. Und wenn sie einen Gang
durch haben, dann graben sie sich irgendwo einen neuen.»


Mavis wurde ganz aufgeregt.
«Und sie wohnen in diesen Gängen?»


«Ja, ich denke schon», sagte
Felicity etwas zögernd. «Ich wüßte nicht, daß sie Nester bauen oder so etwas.»


«Dann müßte man sie doch aber
auch fangen können!»


Felicity begann wieder zu
lachen. «Stellen Sie sich das nicht zu einfach vor, Mavis. Die Viecher sind
schlau. Ich weiß, daß Ted mal versucht hat, mit dem Spaten einen ihrer Hügel zu
durchstechen.»


«Und?»


«Er hat sich den Rücken
verrenkt.»


Mavis setzte ein überlegenes
Lächeln auf. «Also, da ist meine Idee viel besser!»


 


Mr. Pringle hatte kaum
gehalten, da kam Mavis schon aus dem Haus gelaufen. «Kann ich den Wagen haben?»


«Ja, natürlich.»


«Ich bin bald zurück.»


In Wuffinge schien alles wieder
seinen gewohnten Gang zu gehen. Der Schulsportplatz war wieder leer, und nur
der schwarz-weiße Polizei-Caravan trübte den Eindruck friedlicher Idylle. Mr.
Pringle ging gar nicht erst ins Haus, sondern gleich weiter zu Nummer acht.


«Komisch», sagte Felicity, die
ihn vom Fenster aus hatte ankommen sehen, «sonst braucht er doch immer gleich
seine Tasse Tee.»


«Pringle hat seinen eigenen
Kopf», sagte Ted. «Das war schon in der Schule so. Still, scheu, aber
hartnäckig. Ein Einzelgänger. Wenn ich dagegen an seine Schwester denke...»


«Enid? Die beiden scheinen kaum
noch Kontakt miteinander zu haben, er spricht ja so gut wie gar nicht von ihr.
Wie war sie denn?»


«Massig», sagte Ted, ohne
nachzudenken. «Massig und rechthaberisch. Ein wenig wie Doris Leveret.»


«Glaubst du, daß Mavis und er
hierherziehen?»


«Keine Ahnung. Ich würde mich
natürlich freuen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob so eine
Großstadtpflanze wie Mavis sich auf dem Dorf wohlfühlen würde. Die braucht,
glaube ich, eine anregendere Umgebung.»


«Sie hat übrigens eine
Überraschung für dich», sagte Felicity und lächelte hintergründig.


«Mavis... für mich?» fragte er
sichtlich geschmeichelt.


«Ja, sie hat eine Idee, wie man
die Maulwürfe im Garten loswerden könnte.»


«Ach, die Maulwürfe...» sagte
Ted. Er schien fast etwas enttäuscht.


 


«Man braucht nur ein paar
Tropfen, Guinevere. Ein Spritzer reicht schon.»


«Was wollen wir überhaupt
machen?»


«Champagnercocktails.»


«Juhu!» Miss Petrie
Coombe-Hamilton machte einen Freudensprung.


«Es ist kein richtiger
Champagnercocktail, aber er perlt auch, und zusammen mit dem Brandy merkt man
kaum einen Unterschied. Und jetzt sehen Sie genau hin, wieviel Angostura ich
auf das Stück Zucker tue. So.»


«Ich wünschte, ich könnte das
auch so gut wie Sie», sagte Guinevere ein wenig neidisch. «Es muß Spaß machen,
hinter einer Theke zu stehen. Und wenn einem irgend jemand dumm kommt, dann
schmeißt man ihn einfach raus.» Mavis dachte an die manchmal recht turbulenten
Freitagabende.


«Ja», sagte sie, «ab und zu,
wenn einer zu munter ist, müssen wir die Polizei rufen. Wie finden Sie übrigens
den Cocktail?»


Guinevere leckte genießerisch
die dünne Zuckerschicht vom Glasrand. «Mhm, schmeckt gut.»


«Das beste an diesen Cocktails
ist, daß man hinterher die Flasche austrinken muß, weil der Champagner sonst
schal wird», sagte Mavis.


«Und der Brandy?» fragte
Guinevere eifrig.


«Nein, Brandy hält sich
eigentlich... Was aber nicht heißt, daß wir die Flasche jetzt unbedingt
wegstellen müssen. Wollen wir uns noch einen Cocktail genehmigen?»


«Au ja!»


Nach einer Weile sagte Mavis:
«Ich hätte eine Bitte...» Nachdem Guinevere erfahren hatte, um was es ging, war
sie gleich Feuer und Flamme.


«Die Donnerbüchse brauchen wir
dazu nicht. Daddy hat im Haus eine Unmenge Kriegsandenken aufbewahrt —
einschließlich der Zünder. Die sind für unser Vorhaben bestens geeignet.»


«Gut», sagte Mavis, «was die praktische
Seite angeht, da verlasse ich mich ganz auf Ihren Sachverstand. Ich habe mir
vorgestellt, daß es da unten in den Gängen einen ordentlichen Knall gibt.
Zumindest Kopfschmerzen sollen sie kriegen.»


«Nur Kopfschmerzen? Ich finde,
wenn schon, dann richtig», antwortete Guinevere. «Ich würde vorschlagen, wir
verstopfen alle Eingänge, damit sie nicht entkommen können. Schade nur, daß wir
keine Frettchen haben.»


«Aber ich will doch kein
Blutbad veranstalten!» rief Mavis erschrocken.


Guinevere lachte ihr wieherndes
Lachen. «Sie müssen mir schon vertrauen, Mavis. Also gleich morgen früh?»


«Ja, nach dem Frühstück.»


 


Mr. Pringle saß auf dem Sofa in
Elsies Wohnzimmer und ertrug geduldig die beiden Katzenjungen, die heftig
schnurrend in stetem Rhythmus gegen seine Oberschenkel traten. Ihm gegenüber
auf einem Stuhl saß Eddie und reinigte sein Gewehr, Elsie hantierte in der
Küche.


Hatte Eddie den Major in jener
Nacht gesehen? Wenn er tatsächlich in Wuffinge gewesen war, wäre das gut
möglich. Außerdem — in jedem Dorf gab es den einen oder den anderen, der nachts
umherstreifte. Wenn Eddie den Major nicht selbst beobachtet hatte, dann konnte
er vielleicht wenigstens sagen, wer sonst ihn gesehen haben könnte —
vorausgesetzt, man kriegte Eddie zum Reden.


«Wie jeder hier im Dorf weiß,
war ich es, der Donnerstag früh die tote Mrs. Leveret gefunden hat», begann er.
«Deshalb ist es vielleicht besser, wenn ich gleich klarstelle, daß ich nicht
hier bin, um etwas über den Mord oder, genauer gesagt, das Auftauchen der
Leiche im Zelt und ihr überraschendes Verschwinden in Erfahrung zu bringen.»


Eddie Runkle entblößte eine
Reihe schadhafter, unregelmäßiger Zähne, um zu zeigen, daß er verstanden hatte.


«Trotzdem möchte ich Ihnen
gerne eine Frage stellen, sie hat, wie schon gesagt, nichts mit Mrs. Leveret zu
tun: Waren Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag in Wuffinge?»


«Vielleicht... vielleicht auch
nich», sagte Eddie und spähte prüfend durch den Flintenlauf.


«Mal angenommen, Sie waren
letzten Mittwoch tatsächlich hier — dann heißt das doch, daß Sie nicht
unbedingt immer die ganze Woche über in Milton Keynes sind?»


«Das stimmt», gab Eddy zu. «Das
kommt, weil ich die letzten Monate nur zwei Tage in der Woche gearbeitet hab.
Kurzarbeit nenn’ se das.»


Mr. Pringle nickte seufzend. «Ja,
wir gehen durch schwere Zeiten.»


Eddie zuckte die Achseln. «Will
ich nich mal sagen... Man muß nur wissen, wie man an Stütze kommt.» Mr. Pringle
hielt es für besser, das Thema zu wechseln.


«Mrs. Leveret war nicht
sonderlich beliebt, oder?»


«Nee», sagte Eddie, «oder,
Elsie, was meinst du?»


«Nee.»


«War ‘ne neugierige Kuh, die
sich in alles einmischen tat. Dabei war se früher man bloß Doris Winkle.»


«Der Major dagegen war
allgemein respektiert, nehme ich an?»


Eddie wiegte den Kopf. «Sagen
Sie. Aber würd nich jeder sagen.»


«Er hatte vielleicht kein sehr
einnehmendes Wesen», sagte Mr. Pringle, «aber er war doch ein Mann, der
Grundsätze hatte und danach handelte.»


«Also, wenn Se mich fragen...
er war ‘n alter Geizknochen, der immer versucht hat, ‘n Drink abzustauben. Hat
nie selbst ‘ne Runde ausgegeben, dazu war der viel zu knauserig. Früher hat er
auf die Kinder, die bei ihm Äpfel klauen wollten, sogar geschossen. Später dann
nich mehr. Konnte nich mehr gut genug sehen!» Mr. Pringle hakte nach.


«Galt das vielleicht auch
besonders bei Dunkelheit?»


«Weiß nich», sagte Eddie und
zog einen öligen Lumpen durch den Lauf.


«Unter der Autobahnbrücke muß
es nachts stockfinster sein...» Eddie spuckte auf den Lauf und tat, als gäbe es
einen Fleck wegzureiben. «Der Major hatte ein schwaches Herz, heißt es», fuhr
Mr. Pringle fort.


. «Das hat hier keiner nich
gewußt.» Eddies Bewegungen wurden langsamer. Er wartete auf das, was kam.


«Miss Petrie Coombe-Hamilton
erwähnte es meiner Freundin gegenüber... Einen Mann mit einem schwachen Herzen
und dazu schlechten Augen kann man leicht erschrecken — auch ganz
unabsichtlich.»


«Was woll’n Se ‘n damit sagen?»
Mr. Pringle wollte eigentlich gar nichts sagen, vielmehr etwas erfahren. Eddie
bohrte nachdenklich seine Zungenspitze in die Wange, dann sagte er
unvermittelt: «Der Major ist tot und begraben. War ‘natürliche Ursachen›, sagt
man.»


«Und möge er in Frieden ruhen»,
antwortete Mr. Pringle. «Waren das eigentlich Sie, der ihn gefunden hat?»


«Wie komm’ Se ‘n darauf? Ich
hab doch die Polizei nich gerufen...»


«Nein», stimmte ihm Mr. Pringle
zu und bewunderte insgeheim Eddies rhetorische Finesse.


«Hab gehört, das war Len.» Auch
ein Runkle, dachte Mr. Pringle, und ließ wie zufällig seinen Blick auf Eddies
Flinte ruhen.


«In der Nacht, als der Major
starb, waren Sie da wieder hinter der Füchsin her?» Fast schien es, als habe
Eddie seine Frage nicht gehört, doch dann sagte er: «Schon möglich. Versuch
seit Wochen, sie zu erwischen.»


Mr. Pringle fand es an der
Zeit, die Deckung zu verlassen. «Ich habe mir überlegt», begann er, «ob es sein
könnte, daß der Major eine Art Schock erlitten hat, der dann einen Herzanfall
auslöste. Ich hielte es für möglich, daß vielleicht dies die tatsächliche
Todesursache war.» Eddie schwieg.


«Der Schock könnte zum Beispiel
durch einen Schuß bewirkt worden sein», sagte er wie in Gedanken, «vielleicht
einen, der sich unabsichtlich gelöst hat, vielleicht auch einen, der eine
Füchsin treffen sollte...»


«Iss ‘ne Pest, diese Füchsin!»


Mr. Pringle nickte.


«Ich glaub, jetzt erinner ich
mich wieder... Sie iss in der Nacht an mir vorbeigestrichen...» konzedierte
Eddie.


Mr. Pringle hielt den Atem an.
Jetzt nur nichts verderben! «Sie war sehr dicht?»


«Und ob! Ich hab draufgehalten,
aber nich getroffen.»


«Pech», sagte Mr. Pringle
mitfühlend.


«Und ich kann ja nich beweisen,
worauf ich gezielt hab.»


Mr. Pringle nickte wieder. Das
war in der Tat ein Dilemma.


«‘s war noch extra laut, weil
es genau unter der Autobahnbrücke war.»


«Sie waren überrascht, daß da
außer Ihnen noch jemand war?» fragte Mr. Pringle. Eddie schien jetzt froh,
reden zu können.


«Was hatte dieser blöde Kerl
auch nachts um die Zeit am Gefallenen-Ehrenmal zu suchen?»


Mr. Pringle stutzte plötzlich,
ohne daß er hätte sagen können, warum. Er beschloß, später darüber
nachzudenken.


«Weil er nur aus der Richtung
gekommen sein kann, sonst wär er ja vor mir gewesen. War er aber nich, das weiß
ich genau, weil ich ja die ganze Zeit nach der Füchsin Ausschau gehalten hab.
Als ich geschossen hab und ich dann plötzlich sein’ Schrei hörte, hab ich
gedacht, ich hätt ihn getroffen — beinah wär ich selbst vor Schreck gestorben.»
Mr. Pringle sah Eddie ruhig an. «Hat nur einmal geschrien», sagte Eddie leise.
«Als ich zu ihm kam, war er schon umgefallen. Ich hab ihm mit der Taschenlampe
ins Gesicht geleuchtet... Er hat gekeucht und gespuckt. Dann hat er noch mal
gezuckt, und alles war vorbei. Ich konnte nichts mehr tun.»


«Nein», sagte Mr. Pringle.


«Ich hab dann nachgesehn, ob da
irgendwo ein Einschußloch war oder eine versengte Stelle, daß der Schuß ihn
vielleicht nur gestreift hat — nix! Aber am Brückenpfeiler waren Spuren zu
sehen, deshalb hab ich ihn ein Stück weggetragen. Ich wollte keine dummen
Fragen, auch wenn es nur ein Unfall war.»


«Ich verstehe», sagte Mr.
Pringle. Der Major hatte an dem Abend getrunken und gestritten — der Schreck
über den unverhofften Knall hatte seinem schwachen Herzen dann den Rest
gegeben. Soweit war alles geklärt. Blieb nur noch die Frage: Hatte er vorher
noch mit dem Pfarrer gesprochen? War er also auf dem Heimweg gewesen? Mr.
Pringles Gedanken wirbelten durcheinander, er brauchte Zeit zum Überlegen. Um
sich Eddie gegenüber nichts von seiner Verwirrung anmerken zu lassen, sagte er
wie beiläufig: «Ich wundere mich eigentlich, daß Sie es unter der
Autobahnbrücke überhaupt gewagt haben zu schießen, Mrs. Kenny ist doch des
öfteren dort nachts unterwegs.»


Eddie schüttelte den Kopf. «In
der Nacht nich. Davon hab ich mich vorher überzeugt, das tu ich immer.»


«Sie hat also in der Nacht
nicht nach den Fröschen gesehen?»


«Nee.» Eddie grinste gemein.
«Iss doch sowieso alles nur Heuchelei, besonders nachts.»


«Ach ja?»


Elsie steckte ihren Kopf durch
die Küchentür. «Wir beide wissen, was sie in Wahrheit getan hat, nich, Eddie?»
Genau diesen Gesichtsausdruck habe ich doch schon mal bei ihr gesehen, dachte
Mr. Pringle. Ihm kam eine Ahnung.


«Sie hat doch nicht etwa...?»
fragte er entgeistert.


«Na, und ob!» sagte Eddie,
immer noch grinsend. «Unten am Fluß. Und eins könn’ Se mir glauben, die Frösche
war’n ihr dann piepegal.»


«Da sieht man aber auch mal
wieder, daß se wirklich bekloppt iss», mischte Elsie sich erneut ein. «Da unten
am Fluß isses nämlich ganz naß. Warum tut se’s nich im Bett wie jeder normale
Mensch?»


«Aber hier reinplatzen, wie’s
ihr gefällt, und rummeckern!» knurrte Eddie. «Na, für die ham wir ‘ne
Überraschung, nich, Elsie? Die wird Augen machen.» Die beiden kicherten
hämisch. Mr. Pringle war mit seinen Gedanken schon woanders.


«Eddie», fragte er
unvermittelt, «waren Sie das, der Mrs. Kennys Mütze gefunden hat?» Eddies
Grinsen war plötzlich wie weggewischt, Elsie machte, daß sie zurück in die
Küche kam. «Ich will mich nicht einmischen, ich wollte Ihnen bloß sagen, daß
die Polizei vermutlich davon ausgeht, daß derjenige, der Mrs. Leveret die Mütze
aufgesetzt hat, auch für alles, was vorher mit ihr geschah, verantwortlich
ist.»


«Mrs. Kennys Mütze war auf Mrs.
Leverets Kopf, als man sie fand», sagte Eddie mit Nachdruck.


«Ja, ja, ich weiß, ich hab sie
ja schließlich entdeckt...» sagte Mr. Pringle. «Oder meinen Sie, als man sie
das erste Mal fand — im Fluß?»


Eddies Miene war
undurchdringlich.


«Hören Sie», sagte Mr. Pringle
und wußte, daß das eine Zumutung war, aber vielleicht bekam er auf diese Weise
doch noch etwas heraus, «als ich die Tote im Zelt fand, da war ihre Kleidung
völlig durchnäßt. Das legt den Schluß nahe, daß sie nach ihrer Ermordung in den
Fluß geworfen wurde. Irgend jemand muß sie da wieder rausgefischt und ins Zelt
geschafft haben.»


«Wenn Se so viel wissen,
sollten Se zur Polizei gehn», sagte Eddie höhnisch.


«Ich nehme an, die werden sich
das schon selbst überlegt haben», entgegnete Mr. Pringle bescheiden.


«Genau wie wir hier im Dorf.»


«Ja, natürlich...» Aus Eddie
würde er nichts mehr herausbringen, dachte Mr. Pringle, der steigerte sich
jetzt von Minute zu Minute mehr in eine Riesenwut hinein.


«Dreimal bin ich in diesem
verdammten Caravan gewesen und hab alle ihre Fragen beantwortet — und sie ham
mich gehn lassen», sagte er und streckte angriffslustig den Kopf vor.


«Sie haben denen aber
sicherlich nicht erzählt, daß Sie auf Kurzarbeit sind, oder? Aber keine Angst,
von mir werden sie es nicht erfahren.»


«Das geht die gar nichts an!
Daß ich Mittwoch schon wieder zu Hause war, heißt doch nich, daß ich Mrs.
Leveret getötet hätte. In der Nacht war’n noch eine Menge andre Leute
unterwegs, einschließlich der sauberen Mrs. Kenny.» Eddie erhob sich. «Ich wär
Ihnen dankbar, wenn Se jetzt gehn täten. Sie ham gesagt, Sie wär’n nich wegen
Mrs. Leveret gekomm’... Der Major tät Sie interessiern, ham Se gesagt. Und
jetzt führn Se sich auf wie die Polizei! Von mir hörn Se nix mehr.»


«Ich bitte Sie um
Entschuldigung, Eddie, und auch Sie, Elsie. Ich habe mich nicht sehr
rücksichtsvoll benommen, es tut mir leid. Aber ich fürchte, früher oder später
werden Sie sich ohnehin noch einmal zu diesen Fragen äußern müssen. Die Polizei
wird Sie nicht so ohne weiteres in Ruhe lassen.»


«Soll’n se doch kommen. Ich hab
ein reines Gewissen. Oder denken Se vielleicht, ich wär’s gewesen?» Er baute
sich direkt vor Mr. Pringle auf und blickte ihm in die Augen. Nein, dachte
dieser, Eddie war es nicht. Sich auszumalen, wie man einer Zugereisten mit dem
Hammer eins über den Schädel gab, war eine Sache. Jemanden, der aus Wuffinge
Parva stammte, zu erdrosseln, etwas ganz anderes. Das verstieß gegen den
dörflichen Ehrenkodex.


Obwohl — den Mörder hatte das
nicht abhalten können.


 


«Na,
haben Sie entdeckt, was Sie suchten, alter Freund?»


«Ja, vielen Dank. Ihre Sammlung
von Büchern über Suffolk läßt ja wirklich keine Wünsche offen.»


«Ted hat sie damals meinetwegen
angeschafft», sagte Felicity. «Als ich zum erstenmal hier herkam, wußte ich ja
so gut wie gar nichts über die Gegend. Ab und zu sehe ich immer noch hinein.
Die ganze Grafschaft ist ja so unglaublich reich an sehr frühen
Kunstdenkmälern.»


Aber die Fresken gehören leider
nicht dazu, dachte Mr. Pringle. Wer außer ihm mochte das noch wissen?


Es klopfte an der Haustür, und
Felicity ging, um zu öffnen. Als sie zurückkam, klang ihre Stimme bedrückt.


«Die Polizei, Ted. Sie wollen
dich noch mal sprechen.»


Selbst wenn man völlig
unschuldig ist, fällt es einem schwer, unter solchen Umständen unbekümmert zu
wirken. Ted gab sich jedoch große Mühe.


«Wird doch hoffentlich nicht
lange dauern, oder? Um acht wollen wir nämlich anfangen, die Kirche
aufzuräumen, und das wird wohl ein paar Stunden dauern.»


«Das kommt ganz darauf an, Sir.
Wenn Sie uns zuerst sagen würden, wofür die Initiale ‹L› in Ihrem Namen steht?»


«Für Leonard.» Detective
Sergeant Mather zeigte keine Regung.


«Dann müssen wir Sie leider
bitten mitzukommen, Sir.»
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«Mir ist nicht ganz klar,
worauf sie eigentlich hinauswollen», sagte Ted. Er war vor einer halben Stunde
von der Befragung bei der Polizei zurückgekehrt, und nun waren er und seine
Frau zusammen mit Mr. Pringle und Mavis auf dem Weg zur Kirche. «Sie wollten
wissen, was ich am Mittwoch zwischen siebzehn und neunzehn Uhr gemacht habe;
dabei wurde Doris mit Sicherheit doch erst sehr viel später ermordet. Aber was
ich da gemacht habe, hat sie nicht interessiert. Übrigens war ich zur
fraglichen Zeit, ich meine zwischen siebzehn und neunzehn Uhr, auf dem Heimweg,
um mit Flick und Ihnen, Pringle, Abendbrot zu essen — aber beweisen kann ich
das nicht.» Teds Zuversicht schien etwas ins Wanken geraten zu sein, und
Felicity bemühte sich nach Kräften, ihm wieder Mut zu machen.


«Wie solltest du auch?» sagte
sie energisch. «Aber du warst kurz nach sieben zu Hause, Mr. Pringle kann das
auch bestätigen. Meinst du, es würde helfen, wenn ich morgen zur Polizei gehe
und es ihnen erzähle?»


Ted nickte. «Das wäre vielleicht
gar nicht schlecht. Laß dich am besten zu Andrews führen, er ist derjenige, der
die ganzen Ermittlungen leitet.» Er schien etwas aufzuatmen. «Aber komisch ist
es schon... Zwischen siebzehn und neunzehn Uhr... was soll denn da passiert
sein?»


«Weiß der Himmel», sagte
Felicity. «Ich war am Mittwoch um die Zeit zusammen mit den anderen Freuen in
der Kirche, um den Efeu und den Farn anzubringen, und Doris hat uns wie üblich
herumkommandiert.» Sie blieb stehen und schüttelte gleichsam verwundert den Kopf.
«Das war das letzte Mal, daß ich sie gesehen habe.»


 


Auf dem Anger waren die
Kunsthandwerker damit beschäftigt, die nicht verkauften Sachen in ihre Autos zu
verstauen. Auch das Zelt wurde bereits abgebaut, die ersten losen Planen
flatterten knatternd im auffrischenden Abendwind. Alle schienen es eilig zu
haben, nun, da das Fest vorbei war, Wuffinge so schnell wie möglich wieder zu
verlassen. Vor dem Hope & Anchor stand Syd auf einer Leiter und
reichte seinem Barmann die Lichtergirlande hinunter.


«Hast du ein Autotelefon, Ted?»
fragte Mavis. «Wenn ja, dann hast du vielleicht zwischen siebzehn und neunzehn
Uhr mit jemandem gesprochen?»


«Ich hatte mal eins, aber das
ist mir gestohlen worden. Jetzt rufe ich Flick meistens an, wenn ich an einer
Tankstelle bin, aber am Mittwoch habe ich gar nicht getankt.»


«Und du hattest auch keinen
Anlaß, extra zu einer Zelle zu fahren, weil wir ja mittags gerade erst
miteinander telefoniert hatten», erinnerte ihn Felicity.


«Stimmt. Aber vielleicht sollte
ich das Ganze auch überhaupt nicht so wichtig nehmen. Die Polizei hat
eigentlich gar kein besonderes Aufhebens davon gemacht, daß ich praktisch kein
Alibi habe», fügte er mit etwas gequältem Lächeln hinzu. «Sie haben bloß
gesagt, ich solle noch mal gründlich nachdenken. Dieser Andrews scheint
übrigens ein ganz vernünftiger Mann zu sein. Wenn du morgen zu ihm gehst,
Flick, und ihm erklärst, daß ich gegen Viertel nach sieben bei uns zu Hause die
erste Flasche entkorkt habe, dann wird er sich schon zufriedengeben, glaube
ich.»


«Aber warum gerade diese
Zeitspanne?» Mr. Pringle war darüber ebenso erstaunt wie Ted.


«Vielleicht, um Lücken in ihrem
Diagramm auszufüllen», versuchte Ted eine Erklärung. «Sie haben da in ihrem
Caravan so eine Art graphisches Schema an der Wand hängen, auf dem sind Zeiten
und Orte eingetragen — jede einzelne Aktivität von Doris den ganzen Mittwoch
über und auch Mittwoch abend noch — bis zu ihrem Verschwinden.»


Felicity überlief ein Schauer.
«Wie furchtbar... dieses Nichts am Ende!»


«Ich muß schon sagen, mich
wundert es doch sehr, daß sie so etwas in einem öffentlich zugänglichen Raum
aushängen», bemerkte Mr. Pringle.


«Oh, sie haben die
Informationen codiert. Der Code war allerdings nicht schwer zu entschlüsseln»,
Ted griente, «sie haben einfach die Initialen umgedreht — LD statt DL.» Und
wenn nun LD für Leonard und Doris stünde? Mr. Pringle wurde das Gefühl nicht
los, daß Ted nicht ganz offen war.


Sie hatten den ‹Liebespfad›
erreicht und gingen jetzt jeweils zu zweit, die Männer auf Mavis’ Wunsch vorne,
die Frauen hinterher. «Für den Fall, daß es hier doch wilde Tiere gibt», hatte
sie erklärt.


«Können Sie mir zeigen, wo der
Major gefunden wurde», fragte Mr. Pringle Ted.


«So ungefähr, ja. Len Runkle
hat ihn gefunden, als er morgens zur Arbeit wollte. Er ist nämlich Gärtner und
für die Instandhaltung und Pflege des Gefallenen-Ehrenmals und des Friedhofs
zuständig.» Mr. Pringle nickte, das wußte er ja schon von Eddie. Nach ein paar
Schritten blieb Ted stehen. «Hier etwa muß er gelegen haben.» Die Stelle lag
knapp fünf Meter vor der Autobahnbrücke, am äußersten Rand des Weges. Sie
gingen weiter. Unter der Brücke warf Mr. Pringle einen forschenden Blick auf
den Pfeiler, aber der Beton hatte zu viele Unebenheiten, als daß er hätte sagen
können, ob eine davon von einer Kugel herrührte. Ted sah ihn von der Seite an:
«Der Tod des Majors scheint Sie sehr viel mehr zu beschäftigen als der Mord an
Doris Leveret, habe ich recht?»


Mr. Pringle nickte. «Ja, ich
schiebe den Gedanken an ihren Tod immer so schnell wie möglich wieder
beiseite.»


«Das kann ich gut verstehen»,
sagte Ted mitfühlend, «ich wäre nicht gern an Ihrer Stelle gewesen. Übrigens
auch nicht gerne an Lens Stelle. Ich fand es schon schlimm, heute von der
Polizei verhört zu werden. Aber eine Leiche zu entdecken... Oh, sehen Sie mal
da...» Von der Kirche her kam ihnen eine hochgewachsene Frau in Jeans und
Pullover entgegen. «Erstaunlich, daß Oliver sie abends einfach so allein
herumlaufen läßt, nach allem, was passiert ist», sagte Ted.


«Wirst du wohl still sein»,
schalt Felicity leise. «Sie wäre tödlich beleidigt, wenn sie dich hören würde.
Ihre Unabhängigkeit geht ihr über alles.»


Mrs. Kenny war jetzt dicht
herangekommen. «Guten Abend, Miranda!»


«Oh, hallo!» Sie blieb zögernd
stehen.


«Sag mal, was hat uns das Zelt
eigentlich an Einnahmen gebracht?» fragte Felicity unbefangen. «Bestimmt mehr,
als wir je zu träumen wagten, stimmt’s?»


«Ich glaube nicht, daß ich
berechtigt bin, darüber Auskunft zu geben», sagte die Angesprochene steif.


«Völlig korrekt, völlig
korrekt», sprang Ted ihr zur Seite. «Ich an Ihrer Stelle würde mit niemandem
darüber sprechen, ehe nicht Reg alles sicher in einem Nachttresor untergebracht
hat.» Miranda sah unsicher von einem zum andern, die unerwartete Zustimmung war
ihr nicht ganz geheuer.


«Das will er gleich als erstes
tun, sobald er die Experten an den Zug gebracht hat», sagte Felicity. «Weißt du
eigentlich schon», wandte sie sich an Miranda, «wie ihr Urteil ausgefallen ist?
So allmählich könnte man es uns doch mitteilen, finde ich. Ich wüßte wirklich
gern, ob die Fresken nun aus der Zeit Wuffas stammen oder nicht.»


Plötzlich schien es, als ob
Miranda Mühe hätte, die Fassung zu bewahren, ihre Stimme zitterte.


«Im Moment sind sie noch bei
Reg und essen Abendbrot. Ich durfte nicht mit ihnen sprechen, und Reg wollte
mir nicht sagen, was sie herausgefunden haben.» Unvermittelt begann sie zu
weinen.


«Oh, du Arme...» sagte Felicity
hilflos.


Mirandas Tränen versiegten so
schnell, wie sie gekommen waren. «Ich glaube, ich halte hier nur alles auf»,
sagte sie und schritt ohne weiteren Gruß mit hoch erhobenem Haupt davon.
Felicity sah ihr kopfschüttelnd nach.


«Was war bloß mit ihr los? So
habe ich sie ja noch nie gesehen. Ob Reg grob geworden ist? Aber das kann ich
mir eigentlich gar nicht vorstellen.»


«Vielleicht war er, wie alle
anderen Beteiligten auch, nur etwas gereizt und übermüdet», meinte Mavis. «Da
kann es schon mal passieren, daß man sich im Ton vergreift.»


 


Miranda ging nicht auf direktem
Weg nach Hause, sie brauchte Zeit, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.
Am Morgen war sie schweißnaß vor Angst aufgewacht. Jetzt war sie wütend, ihr
Stolz war verletzt. Sie hatte sich rächen wollen, doch man hatte den Spieß
umgedreht und sie gedemütigt.


Während sie den Vorgarten
hochschritt, sagte sie sich immer wieder, daß das Ganze nicht wirklich wichtig
gewesen sei. Was zählte, seien ihre Umweltprojekte und die Tatsache, daß jetzt
im Dorf sie allein den Ton angeben würde.


«Ich bin wieder da», rief sie,
nachdem sie das Haus betreten hatte. Stille. «Essen wir gleich Abendbrot?» Und
mit gereizter Schärfe: «Wo bist du?»


«Oben.»


Sie ging in die Küche. Es war
nichts vorbereitet. Wütend eilte sie die Treppe hinauf. «Du erwartest doch wohl
nicht, daß ich heute abend noch koche, nach so einem Tag!» Ihr Blick fiel auf den
geöffneten Koffer. «Sag mal, was machst du da eigentlich?»


«Sieht man das nicht?» Ihre
übliche Haltung überlegener Vernunft war plötzlich wie weggewischt.


«Was hast du vor?» fragte sie
mit schriller Stimme.


«Ich gehe weg. Für immer.»


«Das kannst du doch nicht tun!»


«Ach nein, warum nicht?» Er
hatte sich diesen Moment seit Wochen ausgemalt und genoß ihn. «Du hast nicht
geglaubt, daß ich je den Mut dazu hätte, oder? Nun, du siehst, du hast dich
geirrt.»


«Ich...» Miranda wußte nicht,
was sie darauf erwidern sollte.


«Nimm es nicht so schwer»,
sagte er mit herablassendem Lächeln, «du wirst schon klarkommen. Das Auto
kannst du behalten, ich habe es immer gehaßt. Und auch das Haus...» Oliver
setzte sich auf den Koffer, damit der Deckel zuging. «Ich habe mich hier nie
wohlgefühlt, aber das ist ja auch kein Wunder, es war ja eigentlich mehr eine
Kulisse für deine Selbstinszenierung als ein Heim. Wenn ich daran denke, wie
oft ich mir an diesem blödsinnigen Balken den Kopf gestoßen habe... Du glaubst
gar nicht, wie froh ich bin, daß das nun endlich vorbei ist.»


«Wo willst du denn hin?» fragte
sie und begann zu weinen.


«In eine hübsche kleine Wohnung
mit Gasheizung, Teppichboden und einer Gefriertruhe, die ich vollpacken werde
mit Steaks und Pommes.»


Ihre alte Verachtung für ihn
kam wieder hoch. «Du bist erbärmlich!»


«Vielleicht», sagte Oliver
gleichmütig und zuckte die Achseln. «Aber du nicht minder.» Er beschloß, die
Katze aus dem Sack zu lassen. «Ich habe dich in jener Nacht beobachtet.»
Miranda wurde von einem Moment zum andern totenblaß.


«Willst du zur Polizei gehen?»


«Das traust du mir zu?» Er zog
sich sein Jackett über und griff nach dem Koffer. «Das Taxi muß gleich kommen,
ich warte draußen.» An der Tür drehte er sich noch einmal um. Miranda endlich
einmal unterlegen und in Tränen zu sehen gab ihm Befriedigung. Nach all der
grandiosen Selbstüberschätzung holte sie jetzt endlich einmal die Realität ein.
«Neun Jahre habe ich dich ertragen, neun Jahre Scheinleben... Jetzt im
nachhinein frage ich mich wirklich, wie ich das so lange ausgehalten habe.»


Sie spürte den Abstand, den er
zu ihr hatte, sein kühler Ton ließ sie frösteln.


«Am schlimmsten ist, daß meine
Gefühle an dich nur verschwendet waren», sagte Oliver, «ich war total
hingerissen von dir, aber du hast mich nicht einmal wirklich gemocht, oder?»
Sie wollte widersprechen, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können.
«Nun, Miranda, jetzt ziehe ich die Konsequenzen, ich gehe.» Sie lief hinter ihm
die Treppe hinunter. «Du kannst mich doch nicht einfach so verlassen, nach all
dem, was hier passiert ist. Ich muß doch wenigstens wissen, wo ich dich
erreichen kann», rief sie und spürte, wie die Angst in ihr hochstieg.


«Du sollst mich gar nicht
erreichen — weder du noch die Polizei.»


Mirandas Angst schlug um in Wut.
Sie lachte höhnisch.


«Jetzt wäre es dir fast
gelungen, mir Angst einzujagen, und das war ja wohl auch deine Absicht. Dabei
ist das Ganze nur eine lächerliche Farce. Morgen früh hockst du wie immer
hinter deinem Schreibtisch in der Kreisverwaltung, zumindest da werde ich dich
unter der Woche ja wohl antreffen.»


«Ich muß dich leider
enttäuschen, Miranda. Freitag war mein letzter Arbeitstag dort. Ich hätte gern
schon früher aufgehört, aber ich mußte die Kündigungsfrist einhalten.» Damit
hatte sie nicht gerechnet.


«Du hast das alles also seit
langem geplant?» fragte sie fassungslos.


Er nickte. «Von dem Moment an,
als du dich mit diesem Kerl, der die Kirche restauriert, eingelassen hast. Du
kamst dir ja so gescheit vor... Dachtest, ich würde nichts merken.» Er zog
seinen Schlüssel aus der Tasche und legte ihn bedachtsam in die Mitte des
kleinen Garderobentisches. «Bitte beachte den Symbolgehalt meiner Handlung. Mit
der Rückgabe dieses Schlüssels entledige ich mich aller Verpflichtungen, die
sich aus unserem Zusammenleben ergeben. Und fang jetzt bloß nicht an zu
protestieren. Du kannst noch von Glück sagen — es gibt bestimmt nicht viele
ehebrecherische Frauen, die Haus und Auto behalten dürfen. Verdient hast du es
eigentlich nicht. Die Rückzahlung der Hypothek ist natürlich jetzt ganz allein
deine Sache. Ich habe die Bausparkasse informiert, daß sie sich jetzt an dich
halten soll. Dir, als erklärtermaßen unabhängiger Frau, dürfte das ja nur recht
sein. Unser gemeinsames Konto habe ich übrigens gekündigt. Du wirst dir ab
morgen deinen Lebensunterhalt selbst verdienen müssen. Das wird sicher eine
ganz neue Erfahrung für dich sein, aber du hast ja immer gepredigt, daß man
sich jederzeit für neue Erfahrungen offenhalten soll. Ich gehe also davon aus,
daß es dir Spaß machen wird. Und versuch bitte nicht, mich zu finden — das wäre
reine Zeitverschwendung.»


Plötzlich keimte in Miranda ein
furchtbarer Verdacht, der alles andere unwichtig erscheinen ließ.


«Wenn du Mittwoch nacht draußen
warst... Hast du dann...?» Oliver sah sie an, und in seinem Blick lag fast so
etwas wie Mitleid.


«Das wirst du vielleicht nie
erfahren.»


 


Joyce kam den vieren schon an
der Kirchentür entgegen. Sie wirkte genervt.


«Hallo, Felicity, hallo, Ted,
gut, daß ihr da seid. Guten
Abend, Mrs. Bignell... Mr. Pringle...» Sie
nickte den beiden zu. «Wir hatten gerade eine höchst unerfreuliche Szene.»


«Ach, deshalb war Miranda so
erregt», sagte Felicity. «Wir trafen sie gerade eben.»


Joyce senkte ihre Stimme.
«Michelle Brazier sitzt dahinten und hört überhaupt nicht mehr auf zu heulen.
Ich wollte gerade Gerry holen.»


«Was ist denn passiert?» wollte
Felicity wissen.


«Michelle und ich hatten gerade
angefangen, die welken Blumen von den Tischen zu räumen, und die beiden Grünen
Männer, Robert und Peter, waren dabei, die Scheinwerfer abzubauen. Es ist das
erste Mal, daß wir näheren Kontakt zu ihnen hatten. Der größere, Robert, sieht
ziemlich gut aus, und Michelle konnte es natürlich nicht lassen und begann mit
ihm zu flirten.» Joyce warf Felicity einen vielsagenden Blick zu. «Du weißt ja,
wie das bei ihr aussieht.»


«Oh, ja», seufzte Felicity.


«Irgendwann kam Miranda, um die
Einnahmen aus dem Zelt abzuliefern. Sie zog den Reißverschluß ihrer Jacke auf
und holte bündelweise Scheine hervor — es war wirklich beeindruckend. Reg und
sie setzten sich dann in eine Ecke und zählten das Geld, bis Miranda plötzlich
mitbekam, was da vor sich ging, und Michelle ziemlich grob anfuhr. Die brach
prompt in Tränen aus und begann Miranda anzuschreien, sie sei ja nur
eifersüchtig und sie solle bloß nicht glauben, daß die Männer sie, weil sie
intelligent sei, anziehend finden würden...»


«Und wie hat Miranda darauf
reagiert?»


Joyce wurde über und über rot.


«Sehr, sehr ausfallend — und
das, obwohl wir doch hier in einer Kirche sind.»


«Darauf nimmt Miranda keine
Rücksicht, wenn man sie provoziert. Michelle ist aber auch wirklich nichts
weiter als ein dummes, verwöhntes Kind. Am besten, wir schicken sie nach Hause,
sonst werden wir hier nie fertig», sagte Felicity.


«Soll ich sie begleiten?» erbot
sich Ted.


«Nein, lieber nicht», lachte
Felicity, «die bringt es glatt fertig und beschuldigt dich hinterher, du
hättest unterwegs versucht, sie zu vergewaltigen.»


«Wir beide könnten doch gehen»,
schlug Mavis vor. «Die Männer lassen wir hier, die können schon anfangen, Mrs.
Parsons zu helfen.» Joyce nickte zustimmend und ging, um Michelle zu holen.


Mr. Pringle hätte Mavis lieber
in seiner Nähe gewußt. «Es ist schon fast dunkel, und du weißt, was letzte
Woche hier passiert ist. Versprich mir, daß ihr beide, du und Felicity, auf
jeden Fall zusammenbleibt!»


«Keine Sorge, mein Schatz»,
erwiderte Mrs. Bignell unbekümmert, «Felicity hat mir gesagt, daß hier nachts
nicht nur Fledermäuse, sondern auch Eulen herumfliegen. Ich werde sie bitten,
ob ich sie an der Hand fassen darf.»


 


Im Innern der Kirche war es
heiß und stickig. Der Pfarrer hatte seine Soutane abgelegt und half Robert und
Peter, die Tischböcke und -platten beiseite zu räumen. Mr. Pringle fühlte sich
ihm gegenüber befangen und nickte ihm zur Begrüßung nur kurz zu. Ted stöhnte
über die Hitze und schlug vor, die Kirchentür offenstehen zu lassen, aber der
Reverend war dagegen. «Das erscheint mir im Augenblick noch nicht ratsam»,
sagte er und deutete auf den Tisch mit den Geldkassetten.


«Oh, entschuldige, Reg, daran
habe ich im Moment gar nicht gedacht. Ich werde sehr erleichtert sein, wenn das
Geld erst einmal auf der Bank ist.»


«Da bist du nicht der einzige.»


Joyce kam mit einer
Trittleiter. «Könnten Sie und Ted schon einmal anfangen, den Deckenschmuck abzunehmen?»
fragte sie Mr. Pringle. «Wenn Sie hier an der Seite beginnen, dann sind Sie
nicht im Weg.»


Mr. Pringle nickte abwesend.
Ihn beschäftigte die Frage, ob der Major, bevor er starb, noch mit dem
Geistlichen gesprochen hatte. Aber wie es aussah, würde es schwierig sein, den
Pfarrer heute abend noch unter vier Augen zu sehen.


Mit etwas zittrigen Händen
umfaßte er den Fuß der Leiter, damit Ted oben einen sicheren Stand hatte. Sein
Blick suchte die Fresken, aber die waren alle bereits wieder hinter den Holzabdeckungen
verschwunden.


«Das ganze verwelkte Zeug kann
hier in die Plastiksäcke, die stellen wir an den Eingang», sagte Joyce. «Morgen
wird dann alles abgeholt.»


«In Ordnung. Hat vielleicht
zufällig jemand hier ein Messer?» fragte Ted.


Mr. Pringle zog sein
Taschenmesser hervor. «Wenn das groß genug ist...»


«Danke.» Mit schnellen,
entschiedenen Schnitten durchtrennte Ted die Bindfäden, die den Farn und den
Efeu unter der Decke gehalten hatten. «Das jetzt alles aufzuknoten würde viel
zu lange dauern.»


Die beiden Restauratoren und
der Reverend arbeiteten schweigend. Möglicherweise ging ihnen die unangenehme
Auseinandersetzung zwischen Miranda und Michelle noch nach, dachte Mr. Pringle.


«Ich ärgere mich, daß ich nicht
daran gedacht habe, vorher noch auf ein Glas Bier in den Pub zu gehen», murrte
Ted. «Das werden jetzt ein paar sehr durstige Stunden werden.»


«Wenn wir rechtzeitig fertig
werden, könnten wir doch vielleicht hinterher noch einen trinken gehen.»


«Ich glaub nicht, daß wir hier
früh genug rauskommen. Aber vielleicht hat ja der Pfarrer... Reg, hast du
zufällig hier irgendwo Bier? Wir gehen auch damit nach draußen, hier ist ja
wohl nicht ganz der geeignete Ort...» Der kleinere der beiden Männer murmelte
etwas und verschwand.


«Peter glaubt, daß noch ein
paar Büchsen da sein müßten», sagte der Geistliche.


«Na, prima.» Ted durchschnitt
resolut die restlichen Bindfäden, und das Grün rauschte wie ein Vorhang zur
Erde. «Sag mal, Reg, was haben die Experten denn nun eigentlich gesagt?» wollte
Ted wissen. «Sind sie sich schon einig?»


«Ich dachte mir, daß ich das am
besten Sonntag nach dem Gottesdienst bekanntgebe», antwortete der Pfarrer
zurückhaltend.


«Das ist natürlich allein deine
Entscheidung», sagte Ted. Er schien etwas enttäuscht. «Das garantiert dir auf
jeden Fall auch für nächsten Sonntag eine volle Kirche. Aber noch mal», er warf
Joyce einen vorwurfsvollen Blick zu, «noch mal springe ich nicht am Harmonium
ein.» Der kleinere der beiden Grünen Männer kam mit zwei Dosen Bier zurück, die
er Ted und Mr. Pringle schweigend in die Hand drückte, um dann sofort wieder zu
seiner Arbeit zurückzukehren.


«Pringle und ich machen mal
kurz Pause», verkündete Ted.


Sie gingen nach draußen und
ließen sich auf dem kurzen, trockenen Gras zwischen den Grabsteinen nieder. Dankbar
nahmen sie jeder einen tiefen Zug.


«Nicht sehr gesprächig die
drei», bemerkte Ted.


«Nein.»


«Ich verstehe eigentlich nicht,
was die ganze Geheimniskrämerei soll... Es sei denn...» Offenbar war dieser
Gedanke Ted erst jetzt gekommen. «Halten Sie es für möglich, daß die Experten
ein negatives Urteil gefällt haben könnten?»


Mr. Pringle wiegte den Kopf.
«Ja, durchaus.»


«Aber wieso?» Ted sah ihn
ratlos an. «Nun kommen Sie, alter Junge, rücken Sie schon raus mit der Sprache.
Mavis hat uns erzählt, daß Sie selber Bilder sammeln. Also — was halten Sie von
den Fresken?»


Mr. Pringle wußte nicht recht,
ob er offen reden sollte. Er hatte Ted seit ihrer gemeinsamen Schulzeit nicht
mehr gesehen, sein zweiter Vorname lautete, wie er nun wußte, Leonard, und
überdies hatte die Polizei es für nötig befunden, ihm mitzuteilen, er möge sich
weiterhin für Befragungen zu ihrer Verfügung halten.


«Ich bin kein Fachmann für
Fresken, und für so alte Sachen schon gar nicht», sagte er ausweichend.


«Aber warum haben Sie dann die
ganze Zeit über meinen Büchern gehockt und sind heute nachmittag noch nach
Wenhaston gefahren?» fragte Ted fast ein wenig empört. «Das hat doch einen
Grund.»


«Ich brauchte eine
Bestätigung.»


«Wofür?» Mr. Pringle entschloß
sich, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Was immer Ted zu verbergen haben
mochte, ein Mord war es sicherlich nicht.


«Die Fresken sind wirklich eine
Augenweide, aber leider stammen sie aus einer sehr viel späteren Zeit, als wir
gehofft hatten. Zur Zeit Wuffas können sie auf keinen Fall entstanden sein,
seine Regentschaft hier liegt tausenddreihundert Jahre zurück.»


«Und in welche Zeit würden Sie
sie denn nun datieren?» wollte Ted wissen. Mr. Pringle stöhnte gequält.


«Schon gut, Pringle, alter
Freund, wenn Sie fürchten, daß ich etwas ausplaudern könnte, dann brauchen Sie
es mir nicht zu erzählen. Eigentlich ist es ja sowieso Regs Aufgabe... der arme
Teufel! Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Ich finde übrigens, wir
sollten das Ganze nicht zu schwer nehmen, schließlich können wir froh sein, daß
wir überhaupt Wandmalereien in unserer Kirche haben. Und immerhin haben wir mit
ihnen genug verdient, um das Dach endlich ausbessern zu können. Es ist also
wirklich keine Katastrophe.»


Wenn Ted die Tatsache, daß die
Fresken alles andere als einzigartig waren, so leicht verschmerzte, um so
besser für ihn, dachte Mr. Pringle. Aber er wußte auch, daß es eine Menge Leute
in Wuffinge gab, die das als schweren Schlag empfinden würden.


«Ich glaube, daß die beiden
Wandgemälde, die sich nicht mehr restaurieren ließen, höchstens Spätmittelalter
sind, und die Entstehung der drei anderen würde ich auf die Zeit kurz nach der
normannischen Eroberung ansetzen.» Immer vorausgesetzt, daß es sich nicht
überhaupt um Fälschungen handelte, aber das behielt er lieber für sich.


«Erst so spät!» Ted war nun
doch etwas geknickt. «Aber wieso können Sie sich da so sicher sein?»


«Was die drei besser erhaltenen
Fresken angeht: wegen der Kaninchen im Garten Eden.» Es war die einfachere der
beiden Erklärungen.


«Aber wieso denn das? Die waren
doch wirklich putzig. Der ‹Garten Eden› war übrigens gerade das Bild, das mir
am besten gefallen hat. All die Tiere — vermutlich hat der Künstler genau das
gemalt, was er gesehen hat, wenn er morgens vor seine Hütte trat.» Er schwenkte
bewegt seine Bierdose in Richtung Wuffinge. «Hier in diesem Dorf hat sich seit
über tausend Jahren nichts verändert, und genau das war der Grund, warum Flick
und ich uns hier niedergelassen haben.»


«In bezug auf das Vorkommen von
Kaninchen in Wuffinge muß ich Ihre Annahme leider korrigieren, Ted», sagte Mr.
Pringle. «Kaninchen sind erst nach der normannischen Eroberung, das heißt nach
1066, nach England gekommen. Ein hiesiger Künstler kann um das Jahr 600
Kaninchen noch gar nicht gekannt haben.»


«Oh, Mist!»


«Der Major hat, glaube ich, so
etwas vermutet, und das war wohl auch der Grund, warum er die öffentliche
Präsentation der Bilder verhindern wollte.»


«Verdammt, verdammt!» Ted
fluchte, weil dieses Faktum ihm nun keinerlei Möglichkeit mehr ließ, sich einen
kleinen Rest Illusion zu bewahren. «Mensch, Pringle, wissen Sie noch? Die
Geschichten, die man uns als Kinder erzählt hat...? Mein Vater wurde immer ganz
ehrfürchtig, wenn er von König Wuffa und seinen Wandgemälden sprach. Und jetzt
dies! Irgendwie ist es wie ein Abschied...»


Mr. Pringle nickte. «Ja, das
geht mir genauso», sagte er. Von der Kirchentür her hörten sie Felicity rufen.


«Ted, du Faulpelz! Bist du in
den Streik getreten, oder was?»


«Tun Sie mir einen Gefallen,
Brown, und bewahren Sie vorerst noch Stillschweigen», bat Mr. Pringle
eindringlich.


«Sie können sich auf mich
verlassen.» Die beiden Männer standen auf und gingen zurück zur Kirche.


 


Die Grünen Männer und der
Pfarrer waren inzwischen gegangen. Joyce deutete auf einen Stapel Holzkisten.
«Da sind die Scheinwerfer drin. Reg bat mich, daß wir die Kisten zusammen mit
den Tischböcken und — platten neben das Kirchenportal stellen. Sie werden
morgen abgeholt.»


«Wo ist er denn hin?» wollte
Mr. Pringle wissen.


«Er bringt die Experten zur
Bahn. Sie mußten einen späteren Zug nehmen, als ursprünglich geplant war. Das
hat sie wohl ziemlich verärgert, und sie haben es Reg spüren lassen. Der Arme!
Robert und Peter hatten Hunger. Ich habe ihnen gesagt, wir würden schon alleine
klarkommen, und sie zum Essen geschickt. Reg meinte noch, er würde wohl erst
ziemlich spät wieder zurück sein, deshalb sollen wir abschließen.»


Mr. Pringle wußte, daß er etwas
tun mußte. Vieles paßte noch nicht zusammen, und doch... Zwar war der Major
eines natürlichen Todes gestorben, und der Mord an Doris Leveret schien in
keinem direkten Zusammenhang zu stehen mit der Entdeckung, daß die Fresken
jünger waren als gedacht, aber irgendwie... Eine Art hellsichtige Trance
überkam ihn. Doch in diesem Moment stellte Ted eine Frage, und seine Ahnung eines
möglichen Zusammenhangs verflüchtigte sich.


«Und was machen wir mit dem
Schlüssel?»


«Den stecken wir im Pfarrhaus
in den Briefkasten. Reg hat gesagt, daß sich das Festkomitee übermorgen bei ihm
treffen will. Dann werden wir endlich erfahren, wieviel wir eingenommen haben.»


«Ich glaube, ich werde ihn
morgen noch danach fragen. Ich möchte es nämlich auch gerne wissen», sagte Mr.
Pringle.


Joyce lächelte nachsichtig.
«Man merkt, daß Ihnen Gemeindeleben nicht vertraut ist, Mr. Pringle. Montags
haben nämlich alle Pfarrer ihren freien Tag. Niemand würde Reg da stören,
höchstens in einem wirklich dringenden Fall.»


Mr. Pringle nahm wieder
Aufstellung am Fuß der Leiter, und Ted begann mit frischer Energie, die
restlichen Bindfäden zu durchtrennen. Felicity schleppte Abfallsäcke zur Tür.
Nach einer Weile blieb sie neben der Leiter stehen, um einen Moment zu
verschnaufen. «Wie ist das eigentlich mit den Kosten für die Präsentation der
Fresken und das Fest?» fragte Mr. Pringle. «Die müssen doch beträchtlich
gewesen sein. Sie hatten ja nicht nur die Ausgaben für die Zeltmiete, sondern
mußten auch noch die beiden Restauratoren bezahlen. Und die dürften nicht ganz
billig gewesen sein, nehme ich an. Fachleute wissen heute in der Regel, was sie
wert sind.»


«Robert und Peter sind
Freunde», antwortete Felicity. «Reg hat uns gesagt, daß sie sehr viel weniger
verlangt hätten als normalerweise.»


«Ein ziemlich schweigsames
Paar, die beiden», bemerkte Mr. Pringle.


«Na, die stehen wahrscheinlich
noch unter Schock nach Michelle Braziers Annäherungsversuchen», dröhnte Ted von
der Leiter herunter.


Nachdem auch das letzte Grün
abgenommen war, holte Ted einen Besen und drückte ihn Mr. Pringle in die Fland.
«Fegen Sie auf? Ich helfe den Mädels, draußen die Tischplatten und -böcke
aufzustapeln.» Der Raum war, abgesehen von den zur Seite geschobenen
Kirchenbänken, leer. Der mit großen Steinplatten belegte Boden fiel zur Apsis
hin leicht ab. Mr. Pringle fegte dieser Neigung folgend, so daß sich der ganze
Staub und Schmutz vor den Stufen zur Altarnische sammelte. Joyce kam dazu und
lachte, als sie es sah. «Sie haben also auch schon herausgefunden, wie es am
bequemsten geht?»


«Mhm?»


«Ach so, Sie haben es gar nicht
gemerkt. Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.» Sie nahm ihm den Besen aus der Hand und
schob das Kehrichthäufchen damit über einen Spalt zwischen zwei Steinplatten,
wo es verschwand. «Ich weiß, es ist nicht ganz die korrekte Methode, aber
jeder, der hier fegt, macht das so.»


«Gibt es hier unter dem
Kirchenschiff ein Gewölbe?»


«Nein, das wüßte ich nicht.
Falls doch, so ist es jedenfalls nie benutzt worden. Aber ich glaube, daß sich
hierunter nur das Fundament befindet.»


«In tausenddreihundert Jahren
muß sich da eine ganze Menge Staub angesammelt haben.» Joyce nickte. «Eines
Tages wird die Spalte voll sein, aber bis dahin werden wir wohl weiter Staub
und Schmutz hineinfegen. Es ist so praktisch.» Der Mond war aufgegangen, und
sein silbriges Licht fiel durch das Aussätzigen-Fenster. Mr. Pringle dachte
unwillkürlich zurück an seinen ersten Nachmittag in Wuffinge.


«Trägt eigentlich einer der
Grünen Männer einen goldenen Ring?» fragte er.


Joyce sah ihn erstaunt an. «Ja,
ich glaube, Robert.» Felicity kam dazu. «Könnte wohl einer bei den
Kirchenbänken mit anfassen?» Mr. Pringle nickte. Unter ihrer Anleitung zog er
sein Ende der Bank in die Mitte des Raumes, während sie das ihre so lange hin
und her schob, bis es genau auf einer markierten Stelle stand. «So, das hätten
wir. Die anderen richten wir genau parallel dazu aus.»


Ächzend zogen und schoben sie
die Bänke eine nach der anderen wieder an ihren Platz.


«Hoffentlich haben wir sie
jetzt nicht zu sehr verkratzt», sagte Felicity und gähnte. «Aber Ruby wird sie
schon wieder polieren.»


«Ist Ruby so eine Art Küsterin
hier?» fragte Mavis.


«Ja. Und sie hält alles prima
in Schuß... Du liebe Güte, jetzt bin ich aber geschafft!»


«Darum setzt du dich jetzt auch
hin und legst die Füße hoch», bestimmte Ted. «Bei den übrigen Bänken helfe
ich.» Gemeinsam rückten er und Mr. Pringle die letzten Kirchenbänke an ihren
alten Platz. «Geht es so?» fragte Ted.


«Perfekt.»


«Dann nichts wie ab nach
Hause!»


Sie verließen alle zusammen die
Kirche. Joyce reichte Ted den Schlüssel, damit er hinter ihnen abschloß.


«Der ist bestimmt schon über
tausend Jahre alt, so schwer, wie der ist», sagte er in ehrfürchtigem Ton.


Joyce schüttelte den Kopf.
«Nein, da muß ich dich enttäuschen, höchstens hundert Jahre, es ist eine
Nachbildung.»


«Wartet einen Moment, ich werfe
ihn schnell im Pfarrhaus in den Briefkasten», sagte Ted.


Mavis blickte skeptisch in den
dunklen Nachthimmel.


«Ein Glück — weder Eulen noch
Fledermäuse!»


«Die sind ja auch vernünftig,
die schlafen längst», sagte Joyce. «Hoffentlich kann Reg morgen mal länger
liegenbleiben. Er hat es verdient.» Der Rückweg verlief schweigsam. Im Dorf war
schon alles dunkel, nur im Polizei-Caravan brannte noch Licht. «Ich hoffe, daß
sie den Täter bald finden», sagte Felicity. «Solange der Mord nicht aufgeklärt
ist, kommt das Dorf nicht zur Ruhe. Jeder ist plötzlich mißtrauisch, und die
Gerüchteküche kocht.»


«Wer wird denn im Moment als
der Hauptverdächtige gehandelt?» wollte Mavis wissen.


«Einer von unseren vielen
Leonards hier», sagte Felicity. «Du natürlich nicht!» setzte sie, zu ihrem Mann
gewandt, eilig hinzu. «Es gibt übrigens gar nicht wenige, die sagen, Miranda
Kenny sei gar nicht angegriffen worden.»


«Du liebe Güte», sagte Mr.
Pringle schockiert, «in Wuffinge ist aber auch nichts, was es zu sein scheint.»
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Am anderen Morgen sprach Ted
bei der Polizei vor, um sich zu erkundigen, ob er wie gewohnt seinen Geschäften
nachgehen könne. Man hatte keine Einwände.


«Es ist, als hätte ich meine
Freiheit wieder geschenkt bekommen», verkündete er am Frühstückstisch
erleichtert. «Aber wie furchtbar muß es sein, wenn man unschuldig eingesperrt
wird, was? Wann wollen Sie beide eigentlich aufbrechen?»


«Gegen elf», sagte Mr. Pringle.
«Ich möchte vorher das Grab meiner Großmutter noch ein wenig in Ordnung
bringen.»


«Ich hoffe, es dauert nicht
wieder fünfzig Jahre, bevor wir uns wiedersehen.»


«Nein, so lange brauchst du,
glaube ich, nicht zu warten», Felicity lächelte glücklich. «Mavis hat uns
eingeladen, am 15. nach London zu kommen, damit du mich an meinem Geburtstag
ins Theater ausführen kannst.»


«Das ist eine gute Idee. Aber
warum gehen wir nicht alle zusammen? Wir können uns ja noch überlegen, was wir
sehen wollen. So, ich muß jetzt los.» Er gab Mavis zum Abschied einen Kuß auf
die Wange. Mr. Pringle begleitete ihn nach draußen.


«Daß ich Ihnen wegen der
Fresken eine solche Enttäuschung bereiten mußte, tut mir immer noch leid,
glauben Sie mir», sagte er.


«Machen Sie sich deshalb keine
Gedanken. Schließlich waren Sie selbst ja auch enttäuscht. Wir haben doch beide
an die Geschichte geglaubt. In gewisser Weise bin ich sogar froh, daß Sie es
waren, durch den ich es erfahren habe, und nicht Reg. Viele im Dorf werden sich
natürlich jetzt dumm vorkommen. So ähnlich wie als Kind, wenn man irgendwann
mitkriegt, daß es den Weihnachtsmann gar nicht wirklich gibt.»


«Ich hoffe nur, daß Sie hier
weiterhin so gerne leben wie bisher», sagte Mr. Pringle herzlich. «Wie haben
Sie doch Wuffinge neulich gleich noch genannt? ‹Unser eigener kleiner Garten
Eden›, wenn ich mich recht erinnere, oder?» Ted strahlte.


«Ja, genau. Und habe ich nicht
recht? Riechen Sie doch nur einmal diese herrliche frische Luft! Und dann der
Ausblick über die Wiesen und Felder! Ich weiß, es gibt spektakulärere
Landschaften, atemberaubendere Ansichten, aber für mich ist das hier ein Stück
heiles, unzerstörtes England. Ein Ort, wo man sich zu Hause fühlen kann. Sehen
Sie doch mal zu, ob Sie nicht vielleicht Mavis doch überreden können, mit Ihnen
hierherzuziehen. Ich mag sie nämlich. Das können Sie ihr ruhig von mir sagen.»
Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, und Ted stieg ins Auto.


 


Mavis war daran gelegen, den
Abschied von Woodbine Cottage möglichst noch hinauszuzögern. Sie ermunterte Mr.
Pringle, noch ein wenig Zeitung zu lesen, und ging dann nach oben, um Ausschau
zu halten nach Guinevere. Nach ein paar Minuten hielt ein klappriger Morris Minor
Kombi vor dem Haus. Mavis winkte aus dem Sonnendach. «Guten Morgen!» Miss
Petrie Coombe-Hamilton erwiderte den Gruß, indem sie den schweren Leinwandsack
schwenkte, in dem sich die Donnerbüchse befand.


Mavis lief nach unten, um
Guinevere in Empfang zu nehmen.


«Morgen. Können wir gleich
anfangen?»


«Einen kleinen Moment noch, ich
möchte Felicity vorher Bescheid sagen.»


Mr. Pringle wollte sie aus
gutem Grund lieber nicht informieren, und so bemühte sie sich, in der Küche
möglichst leise zu sprechen.


«Guinevere ist da, wir wollen
jetzt den Maulwürfen zu Leibe rücken. Dürfte ich noch einmal Ihre Gummistiefel
haben?»


«Natürlich. Aber bitte richten
Sie keinen Schaden auf Teds schönem Rasen an, er hat ihn gerade letzte Woche
frisch gemäht.»


Wenn Felicity mit nach draußen
gegangen wäre, hätte sie vermutlich rechtzeitig mitbekommen, was die beiden
planten. Guinevere hatte ihre Jagdkleidung angelegt, ein Tweedjackett, dessen
rechte Schulter lederverstärkt war. Als Mavis zurückkam, war sie dabei, eine
grüne Jagdtasche aufzuknöpfen, und holte mehrere von Daddys sogenannten
‹Kriegsandenken› heraus.


«Ich weiß nicht genau, wie groß
ihre Sprengkraft ist. Sie können nicht zufällig Deutsch, oder?»


«Nein, leider nicht, meine
Liebe.»


Fasziniert betrachtete sie eine
Handgranate. «Paßt die denn in die Donnerbüchse?»


«Nein, aber ich dachte, die
stopfen wir zusammen mit dem ganzen anderen Zeug einfach in den Gang.»


«Hauptsache, dem Rasen passiert
nichts», sagte Mavis. «Darum hat mich Felicity extra gebeten.» Sie standen im
Garten. Guinevere warf einen sachkundigen Blick auf die frisch aufgetürmten
Erdhaufen. «Sehen Sie nur», rief sie, vom Jagdfieber gepackt, «dieser Gang hier
führt ums Haus herum nach vorn.» Mavis im Schlepptau, begann sie, der Kette der
kleinen Hügel zu folgen. «Er geht unter dem Blumenbeet durch, unterquert den
Weg vorm Haus und endet offenbar auf dem Anger.»


«Da müssen die Maulwürfe aber
letzte Nacht mächtig geackert haben», sagte Mavis. In ihrem Ton lag fast so
etwas wie Bewunderung.


«Dies wird der Gang sein, in
dem sie gerade arbeiten. Ich würde vorschlagen, daß wir ihn hier an unserem
Ende dichtmachen und die Ladung dann in Richtung auf den Anger losgehen lassen.
Dann sind die Häuser hier nicht in Gefahr.»


«Gefahr?!»


«Na ja, möglicherweise gibt es
leichtere Druckwellen...»


«Guinevere, was wir hier
machen, ist doch hoffentlich absolut sicher, oder?»


«Natürlich, meine Liebe.
Verdammt, ich habe vergessen, einen Spaten mitzubringen. Aber Ted hat bestimmt
einen in seinem Schuppen.»


Mavis ging, ihn zu holen,
während Guinevere ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Kaum war sie
mit dem Spaten wieder zurück, riß Guinevere ihn ihr förmlich aus der Hand und
begann mit energischen Stichen dicht am Zaun, der den Vorgarten gegen den Weg
hin abgrenzte, ein Loch zu graben, das sie sogleich bis zum Rand mit
verschiedener Munition vollpackte.


Sie nahm die Donnerbüchse zur
Hand. «Am besten, ich blockiere die Mündung, der Druck, wenn sie dann losgeht,
müßte eigentlich das andere Zeug hier hochjagen.»


«Daß die Maulwürfe Kopfschmerzen
kriegen?» fragte Mavis. Ihr wurde langsam ein wenig unheimlich.


«Genau.»


«Wir bringen sie doch dadurch
nicht um, oder? Wir wollen sie doch nur verjagen, nicht wahr?»


«So wie wir hier über ihren
Köpfen herumgetrampelt sind, haben die bestimmt längst die Flucht angetreten
und sind inzwischen schon in Bury St. Edmunds», sagte Guinevere. «Wir sorgen
bloß dafür, daß sie nicht wieder zurückkommen, das ist alles.» Mrs. Bignell war
beruhigt.


«Aber vielleicht sollte ich den
Anwohnern hier lieber Bescheid sagen? So wie während des Krieges, da haben die
Leute vom Bombensuchkommando auch immer angeklopft, bevor sie einen Blindgänger
hochgehen ließen.»


«Schade, eine Bombe wäre
natürlich noch besser», sagte Guinevere bedauernd. «So, und jetzt gehen Sie in
Deckung und geben mir dann den Befehl zum Zünden.»


Mavis zog sich in den
Hauseingang zurück und steckte sich die Zeigefinger in die Ohren. Nach einem
letzten prüfenden Blick in die Runde rief sie das Kommando: «Jetzt!»


Mr. Pringle ließ die Zeitung
sinken und trat neugierig ans Fenster. Der Anblick von Miss Petrie
Coombe-Hamilton, die da leicht vornübergebeugt, den breiten Hintern nach oben
gereckt, im Blumenbeet stand, verursachte ihm ein diffuses Unbehagen, ohne daß
er genauer hätte sagen können, warum.


«Was hat Mavis gerufen?» fragte
Felicity von der Küche her.


«Keine Ahnung.»


«Wahrscheinlich hat es mit
ihrem Plan zu tun, uns von den Maulwürfen zu befreien.» Und plötzlich wußte Mr.
Pringle, warum Mavis Jetzt!› gerufen hatte.


«Um Himmels willen...» Er riß
das Fenster auf, aber es war zu spät. Die Donnerbüchse war zuverlässig, ganz
wie Miss Petrie Coombe-Hamilton gesagt hatte.


Die Explosion selbst war nur
ein dumpfer Knall und überraschend leise, das Krachen des Geschirrs, als es auf
dem Boden zerbarst, war dafür um so lauter. Felicity schrie angstvoll auf.
Nebenan in Nummer acht lösten sich einige ohnehin schon lockere Strohplacken
vom Dach und landeten in den vernachlässigten Beeten. Der Asphalt auf dem Weg
draußen stieg ein paar Zentimeter in die Höhe, als unterhalb im Gang die
Druckwelle entlangraste. Dann bebte der Anger. Grassoden und Pflanzen wurden in
die Luft gewirbelt.


Der Polizei-Caravan schwankte
einige Male heftig hin und her, alle Lichter gingen aus. Die Beamten wußten
nicht, wie ihnen geschah.


«Was war das denn?»


«Das hörte sich an, als sei ein
Benzintank explodiert.»


«Oder eine Gasleitung.»


«Jetzt gehen Sie doch, verdammt
noch mal, schon endlich raus und sehen nach!» Detective Sergeant Mather nickte
hastig und verschwand.


Im Vorraum ließ sich eine zaghafte
Stimme vernehmen: «Warum ist denn mein Bildschirm plötzlich dunkel?»


«Meiner auch!»


«Oh, verdammt! Der Strom ist
weg.» Von überall erhoben sich erschreckte Stimmen.


«Ich war gerade dabei
abzuspeichern...»


«Ich hatte gerade
eingeschaltet...»


«Haltet doch mal die Klappe!»


«Hast du gestern abend noch
einen Ausdruck gemacht?»


«Nein, du etwa?»


«Nein, dummerweise nicht, es
war schon so spät...»


«Könnt ihr nicht mal aufhören
zu quatschen, hier kann sich ja kein Mensch konzentrieren!»


«Aber das heißt, daß wir einen
Teil unserer Daten verloren haben!»


«RUHE!» Detective Inspector
Andrews stand im Türrahmen. «Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was das
Geschrei hier soll?» Einer der Beamten faßte sich ein Herz.


«Der Strom ist weg, und das
heißt, wir haben möglicherweise einen Teil unserer Informationen verloren.»


In diesem Moment kam Detective
Sergeant Mather hereingestürzt.


«Sie werden es nicht glauben,
irgendeine Verrückte hat versucht, einen Maulwurf umzubringen.» Detective
Inspector Andrews behielt nur mühsam die Kontrolle. «Bestellen Sie ihr einen
schönen Gruß von mir, und richten Sie ihr aus, daß Selbstmord in England und
Wales keine strafbare Handlung mehr darstellt — es gibt also nichts, was sie
abhalten könnte.»


 


«Wenigstens wissen wir jetzt,
was wir Ted und Felicity schicken können, um uns zu bedanken. Sechs Tassen,
Untertassen, Teller und vielleicht noch ein Milchkrug werden vermutlich
reichen, um die größte Not zu lindern.»


«Nun übertreibst du aber!»


Mr. Pringle, der gerade dabei
war, ein paar besonders hartnäckige Brombeerranken vom Grab seiner Großmutter
zu entfernen, blickte kurz hoch.


«Mavis, ich habe eher
untertrieben, glaub mir.»


«Es war eben ein bißchen... nun
brisanter, als wir erwartet hatten», sagte sie trotzig. «Ich hoffe, daß die
Polizei Guinevere bald wieder gehen läßt. Ich habe ihnen gesagt, daß wir nur
versucht hätten, die Maulwürfe zu vertreiben.»


«Das ist euch ja auch gelungen.
Und Miranda Kennys Kater Macavity habt ihr gleich mit vertrieben. Zuletzt hat
man ihn gesehen, als er in Panik Richtung Autobahn sauste.»


«Guinevere war selber
überrascht. Sie wußte nämlich nicht genau, was für eine Art Sprengstoff sich in
der Munition befand.»


«Ach, das wird sie spätestens
beim Prozeß erfahren — die Sachverständigen werden es ihr sicher gern erläutern.»


«Aber es war wirklich nicht
unsere Absicht, irgend jemanden zu belästigen. Wir wollten einzig und allein
dafür sorgen, daß die Maulwürfe nicht mehr zurückkommen.» Mr. Pringle stach
eine Forke in den Boden, um damit die Wurzeln des Brombeerbusches hochzuhebeln.


«Warum so bescheiden, Mavis?
Nachdem ihr dermaßen die Erde zum Zittern gebracht habt, würden vermutlich
selbst wilde Elefanten sich hüten, noch einmal hierher zurückzukommen. Und
immerhin durften sich die Leute hier, dank eurer kleinen Aktion, für ein paar
Sekunden der Illusion hingeben, nicht in Suffolk, sondern genau über der
Sankt-Andreas-Spalte zu leben. Du und Guinevere, ihr werdet beide in die
Geschichte des Dorfes eingehen, das ist sicher. Schade nur, daß Guinevere für
ihre Büchse keinen Waffenschein beibringen konnte, dieser Detective Inspector
Andrews schien das für ein Vergehen zu halten. Offenbar hat er nicht richtig
begriffen, welchen gemeinnützigen Zweck ihr mit eurem Unternehmen verfolgt
habt. So... Jetzt aber!» Die Wurzeln gaben nach, und Mr. Pringle wäre fast
vornüber gefallen. «Hoppla!»


«Wenn du dir mit den spitzen
Zinken in den Fuß stichst, kannst du Wundstarrkrampf kriegen», warnte Mavis.


«Keine Angst, man hat mir erst
neulich gerade wieder vorsorglich eine Tetanusspritze gegeben.»


Mavis wurde es langweilig, sie
stand auf und streckte sich ein wenig. Dabei fiel ihr Blick auf die Kirche. Sie
stutzte.


«Sieh mal, das schmale Fenster
da», sagte sie zu Mr. Pringle. «Das sieht ja komisch aus — so dicht über dem
Boden.» Mr. Pringle begann ihr zu erklären, daß es sich um das sogenannte
Aussätzigenfenster handle, das den Kranken die Möglichkeit hatte geben sollen,
dem Gottesdienst zu folgen, ohne die Kirche zu betreten, was ihnen wegen ihrer
Krankheit verboten war. Der Boden um die Kirche herum sei früher um etliches
niedriger gewesen, so daß das Fenster damals in normaler Höhe angebracht
gewesen sei. Außerdem müsse man natürlich berücksichtigen... Er unterbrach sich
mitten im Satz.


«Großer Gott!»


«Was ist los?»


Sonnenlicht ließ die fast opaken
Scheiben hell hervortreten. Er spürte große innere Erregung. «Du hast mich da,
ohne es zu wollen, auf etwas gebracht... Hör zu, ich werd es dir erzählen: Vor
nicht ganz einer Woche beobachtete ich zufällig, wie jemand versuchte, dieses
Fenster dort von innen zu öffnen. Ich weiß nicht, wer die Person war, denn ich
konnte nur ihre Hand sehen. Allerdings trug sie einen Ring am Finger...»


«Also deshalb hast du dich bei
Joyce erkundigt, ob einer der Grünen Männer einen Ring trüge», unterbrach ihn
Mavis.


«Ja. Die Person, die ich
gesehen habe, könnte demnach Robert gewesen sein, denn, wie Joyce sagte, trägt
er einen Ring. Aber das ist im Moment noch nebensächlich. Mavis, was würdest du
schätzen, wieviel beträgt der Abstand vom Boden zum unteren Fensterrand?»


«Einen knappen halben Meter.»


Er nickte. «Das dürfte
hinkommen. Und jetzt nehmen wir einmal an, es wäre wirklich Robert gewesen, der
am vergangenen Dienstag das Fenster zu öffnen versucht hat, indem er
dagegendrückte — von unten nach oben. Dir ist selbst aufgefallen, wie niedrig
das Fenster ist, er müßte also, um diese Bewegung auszuführen, entweder gelegen
oder gekniet haben — beides etwas unbequeme Positionen, wenn man ein Fenster
öffnen will. Das wahrscheinlichere ist deshalb, daß er stand — aber eben nicht
auf dem Steinfußboden in der Kirche, sondern tiefer. Und jetzt komm!»


«Wo willst du hin?» fragte sie
leicht beunruhigt.


«Zum Pfarrer. Ich möchte mir
den Kirchenschlüssel ausleihen.» Aber niemand reagierte auf ihr Klopfen.


«Joyce hat doch gestern gesagt,
daß er am Montag immer frei hat. Vermutlich ist er nicht zu Hause», sagte
Mavis.


«Verdammt!»


«Das ist nun wirklich kein
Grund zu fluchen. Ich glaube übrigens, ich weiß, wo wir doch noch einen
Schlüssel herbekommen. Wenn du mir den Wagen gibst, fahre ich schnell hin. Du
kannst dich ja inzwischen weiter um das Grab deiner Oma kümmern.»


Zuerst hatte er
Schwierigkeiten, seine Gedanken auf die Reihe zu bekommen, doch die ruhige,
stetige Arbeit des Jätens half ihm, sich zu konzentrieren. Die verschiedenen
Teilchen des Puzzles begannen, ein Muster zu bilden. Als Mavis zurückkam, war
die Grabstelle von allem Unkraut befreit, und Mr. Pringle hatte eine Theorie,
die er jetzt möglichst schnell überprüfen wollte.


«Ruby hatte einen zweiten
Schlüssel, wie ich mir gedacht habe», sagte Mavis. «Sie hat uns gebeten, ihn
hinterher wieder bei ihr abzugeben.» Sie gingen zur Kirchentür. Mr. Pringle
schloß auf. «Was hast du eigentlich vor?» wollte Mavis wissen.


«Als erstes möchte ich mir mal
die beiden Fresken angucken, von denen es heißt, daß sie nicht mehr restauriert
werden könnten. Vor allem das mit den Buchstaben am unteren Rand. Das bedeutet,
daß ich die hölzernen Abdeckungen herunternehmen muß. Und als nächstes möchte
ich ein paar von den Steinplatten anheben, um zu sehen, was darunter ist. Ich
glaube, dazu brauche ich eine Brechstange.»


Mrs. Bignell sah ihn entsetzt
an. «Du kannst dich doch hier in der Kirche nicht aufführen wie ein Vandale!»


«Ich mache das nicht zu meinem
Vergnügen, Mavis, ich suche Beweise für bestimmte Vermutungen. Ich denke, daß
der Major ohne eigenes Zutun in eine Verschwörung verwickelt wurde, und
außerdem könnte sich möglicherweise herausstellen, daß die Geschichten über die
Fresken aus der Zeit Wuffas doch mehr sind als bloße Legenden.»


«Aber ich dachte, das wäre
längst klar», sagte Mavis verwirrt. Sie deutete auf die Holzblenden. «Stammen
die Gemälde dahinter denn nicht aus der Zeit Wuffas? Sag mal, wo willst du denn
eigentlich hin?»


«Ich will nachsehen, ob es hier
irgendwo eine Brechstange gibt.» Aber er hatte kein Glück — wie eigentlich auch
nicht anders zu erwarten. «Dann muß ich zum Auto», sagte er. «Hinten im
Kofferraum muß ein Montiereisen liegen.»


Als er zurückkam, machte er
sich sofort daran, von dem ersten Bild auf der linken Seite die Abdeckung
abzunehmen. Sie traute ihren Augen nicht.


«Wenn jetzt der Reverend
kommt!»


Mr. Pringle knurrte nur, hob
die schwere Platte herunter und lehnte sie gegen eine Kirchenbank. Dann begann
er, die Plexiglasscheibe abzuschrauben.


«Ich hoffe, Reg Terson wird mir
dankbar sein. Wenn nicht, dann ist er mir eine Erklärung schuldig.»


«Dankbar?» Sie begann
allmählich, an seiner Vernunft zu zweifeln. «Ich verstehe wirklich nicht»,
sagte sie leicht gereizt, «wieso du meinst, daß du dich nun auch noch mit
diesen Wandbildern befassen müßtest. Ich weiß ja, daß Malerei dich
interessiert, aber schließlich gibt es hier zwei Restauratoren, die sich seit
Monaten um nichts anderes kümmern. Und gestern sind eigens Experten
angereist...»


«So heißt es», sagte er knapp.


«Was willst du denn damit
sagen? Joyce hat uns doch erzählt, daß sie später abfahren mußten als
eigentlich geplant und der Pfarrer sie zum Bahnhof bringen wollte.»


«Joyce hat nur wiederholt, was
man ihr erzählt hat», entgegnete er und drehte unbeirrt weitere Schrauben los.
Mavis wurde von Minute zu Minute nervöser.


«Mir ist immer noch nicht klar,
was du eigentlich bezweckst — ich hoffe nur, du hast nicht vergessen, daß
draußen auf dem Anger ein Polizei-Caravan steht. In der letzten Viertelstunde
hast du mindestens ein halbes Dutzend Gesetze übertreten.»


«Jetzt halt mal bitte fest, ich
löse die letzte Schraube.»


«Ich soll dir auch noch helfen?
Dann mache ich mich ja der Mittäterschaft schuldig!»


«Mavis, wenn sie runterfällt,
kann sie zerbrechen», sagte er streng.


«Na, schön.» Sie faßte die
Scheibe mit beiden Händen. «Jetzt sind überall meine Fingerabdrücke drauf»,
sagte sie resigniert. «Wenn sie mich erwischen, muß ich gestehen.» Mr. Pringle
stieg von seinem Hocker herunter.


«So, jetzt kann ich sie nehmen.
Und vielen Dank.» Er lehnte die Scheibe vorsichtig gegen die Wand. «Und jetzt
werde ich mir mal ansehen, was sich unter diesem angeblichen oder tatsächlichen
spätmittelalterlichen Wandgemälde verbirgt.» Er zog sein Taschenmesser hervor.


«Du willst doch nicht etwa mit
dem Messer an das Gemälde?» fragte sie entsetzt. «Du mußt verrückt sein — das
ist ein unersetzliches Kunstwerk!»


Er schüttelte den Kopf. «Ich
fürchte, nein. Das ist meiner Meinung nach nur eine Übermalung, die dazu
diente, etwas zu verdecken.» Er schob die Klinge seines Taschenmessers unter
die nur locker aufliegende Farbschicht und hob vorsichtig nacheinander zwei
Partikelchen ab. Es war zu erkennen, daß darunter eine weitere Farbschicht lag.
«Siehst du...» sagte er zu Mavis, «genau, wie ich mir dachte. Mal überlegen, wo
ich diese Farbsplitter am besten aufbewahre...» Er sah sich suchend um, griff
dann nach einem Gesangbuch und legte sie behutsam hinein. «Da sind sie erst
einmal gut aufgehoben. Ich möchte sie Experten zeigen.»


«Aber die sind doch gestern
abend alle abgefahren.»


«Ich meine, real existierende
Experten, Mavis, nicht Phantasiegestalten.»


«Willst du etwa behaupten, daß
der Reverend... gelogen hat?»


«Ich fürchte, ja.»


Ihr Unbehagen wuchs. In was
waren sie da hineingeraten? «Du willst doch das Bild nicht etwa noch mehr
beschädigen?» rief sie, als sie sah, daß er begann, weitere Farbplättchen
abzuheben. «Ich glaube, du weißt gar nicht mehr...» Er hatte jetzt auf einer
Fläche von etwa fünf Quadratzentimetern die obere Farbschicht abgehoben und
hörte auf. Mavis betrachtete sich händeringend den neuen Schaden, den er
angerichtet hatte. «Es wird ein Vermögen kosten, das zu restaurieren», rief sie
verzweifelt, doch er reagierte gar nicht, er war völlig versunken in die
Betrachtung der kleinen Ecke, die er freigelegt hatte.


«Endlich! Dies hier dürfte das
echte Fresko sein!» rief er glücklich. Was mochte es bloß darstellen? Ach, wenn
er doch bloß weitermachen und die ganze Übermalung jetzt gleich herunterholen
könnte... Plötzlich wurde er nachdenklich. Wieso hatten die Restauratoren das
nicht gemacht? Wieso hatte man nicht die echten Fresken gezeigt? Er beugte sich
vor in dem vergeblichen Bemühen, mehr zu erkennen.


«Wenn du jetzt anfängst, noch
mehr Farbe abzupulen, dann hole ich die Polizei», drohte Mavis. «Ich werde
ihnen sagen, du hättest zuviel Sonne abbekommen.» Diesmal drangen ihre Worte zu
ihm durch. Er lächelte ihr zu.


«Keine Angst, Mavis. Ich bin
fertig hier. Ich habe erfahren, was ich wollte. Es gibt sie wirklich.»


«Was gibt es wirklich?»


«König Wuffas Wandgemälde.» Sie
war keineswegs beeindruckt.


«Dein König Wuffa kann mir
gestohlen bleiben. Schraub endlich die Plexischeibe wieder an, und mach die
Abdeckung davor. Ich möchte möglichst schnell hier weg — bevor sie entdecken,
was du angerichtet hast.»


«Ich muß dich bitten, noch
etwas Geduld zu haben, Mavis. Erst möchte ich unbedingt noch da drüben beim
Aussätzigenfenster ein paar Steinplatten anheben, um zu sehen, was darunter
liegt.»


«Das darf doch nicht wahr
sein!» Mavis blickte sich angstvoll um. Aber gegen seine Entschlossenheit war
Widerspruch zwecklos. «Na, gut... An den Platten kannst du ja zum Glück nicht
viel kaputtmachen... Mit der kleinen Eisenstange da wirst du es aber nicht
schaffen, sie herauszuheben. Ich werde die Forke holen.»


Draußen schien warm die Sonne,
es war, als träte sie in eine andere Welt. Sie ging zu Granny Pringles Grab und
zog die Forke aus der Erde. «Weißt du», murmelte sie leise, «eigentlich bin ich
dir ein bißchen böse. Du hättest ihm damals beibringen sollen, daß man anderer Leute
Eigentum zu respektieren hat.» Sie eilte zurück in die Kirche.


Die Zinken der Forke paßten
genau in den Spalt zwischen den Steinplatten. «Es würde mich nicht wundern...
wenn sie damals auch schon so etwas Ähnliches... benutzt hätten», sagte er
unter Ächzen. Die Platte herauszuhebeln war schwerer, als er gedacht hatte.


«Wer —sie?»


«Die, die das hier vor mir
gemacht haben — na hurra!» Die Platte hatte sich gehoben und kippte krachend
nach hinten. Mavis zuckte zusammen.


«Meine armen Nerven! Lange
halten die das nicht mehr aus.»


Mr. Pringle starrte neugierig
in die dunkle Öffnung.


«Gibst du mir mal bitte die
Taschenlampe? Im Autowerkzeug.» Sie knipste sie an.


«Die Batterien sind alle. Wann
fahren wir endlich nach Hause?»


«Gleich.» Er setzte sich auf
die nächste Kirchenbank und blickte um sich. «Früher gab es hier immer ein paar
Kerzen — für den Altar, und falls mal der Strom wegblieb. Wenn mir bloß
einfiele, wo.» Er stand auf und begann langsam im Kirchenschiff umherzugehen.
«Wenn meine Großmutter an der Reihe war, den Altar für den Gottesdienst
herzurichten, habe ich ihr immer dabei geholfen. Erst haben wir frische Blumen
hingestellt, dann haben wir den Kerzenleuchter poliert, und zuletzt haben wir
frische Kerzen hineingesteckt.» Er war jetzt unter der Kanzel angelangt und
beugte sich vor, um die Verkleidung näher zu untersuchen. «Ah!» rief er. «Wußt
ich’s doch! Hier ist ein Fach, siehst du?» Er schob das Türchen zur Seite. «Es
ist alles wie früher, Kerzen, Zündhölzer, die Teller für die Oblaten...»


«Daß du mir die ja nicht
anfaßt, die sind geweiht!»


«Tu ich doch gar nicht. Ich
will nur ein paar von den Kerzen ausleihen... und das alte Gemeindeblättchen,
das nehme ich auch mit, damit kann ich das Licht abschirmen.» Er riß ein
Streichholz an und entzündete eine Kerze. Mavis’ Miene drückte schärfste
Mißbilligung aus. «Ich werde, bevor wir gehen, Geld in den Opferstock am
Eingang legen, um den Schaden zu ersetzen», sagte er zu ihr. «Zufrieden?»


«Bei dem Tempo, in dem du hier
alles mögliche kaputtmachst und entwendest, ist es wohl am besten, wenn du dich
gleich nach deiner Rückkunft bei deiner Bank um einen Kredit bemühst,
vorausgesetzt, sie haben dich bis dahin noch nicht entmündigt. Schließlich ist
die wahrscheinlichste Erklärung für das, was du hier angerichtet hast, daß du
übergeschnappt bist.»


Mr. Pringle kehrte wieder an
die Öffnung zurück und ließ sich auf ihrem Rand nieder. «Würdest du bitte
kommen und die zweite Kerze halten, ich kann nicht genug erkennen», bat er
Mavis. Widerstrebend trat sie näher.


«Ah, ja!» Seine Stimme klang
gedämpft, weil er sich nach vorn gebeugt hatte. «Da unten ist ein Steinblock,
den könnte ich erreichen...»


«Willst du da etwa runter?»


«Ja, was denn sonst?»
Beunruhigt beobachtete sie, wie er nach vorn rutschte und sich vorsichtig hinuntergleiten
ließ. Gleich darauf tauchten sein Kopf und seine Schultern wieder aus der
Öffnung auf.


«Du bist der Welt also noch
nicht ganz abhanden gekommen», sagte sie erleichtert.


Mr. Pringle reckte sich ein
wenig, hob den Arm und drückte mit der Hand gegen die Scheibe des
Aussätzigenfensters. «Die Person, deren Hand ich am Dienstag hinter der Scheibe
gesehen habe, muß genau wie ich jetzt hier gestanden haben. Wer immer es war —
ich vermute, es wird tatsächlich Robert gewesen sein —, wurde durch die Ankunft
von Mrs. Leveret und den anderen Damen gestört. Wie gut, daß du so eine
aufmerksame Beobachterin bist, Mavis. Ohne dich wäre es mir nie eingefallen,
hier nach einem Gewölbe zu suchen.» Er zeichnete mit einer Handbewegung den
Abstand zwischen sich und dem Fenster nach. «Fällt dir etwas auf?» Sie
schüttelte den Kopf. «Nein? Nun, was wir als ‹Aussätzigenfenster› angesehen
haben, das ist in Wirklichkeit früher einmal die Eingangspforte zu diesem
Gewölbe hier gewesen — du mußt dir die Pforte natürlich nach unten verlängert
vorstellen.» In seinen Worten schwang so viel Begeisterung mit, daß Mavis
unwillkürlich lächeln mußte.


«Das leuchtet mir ein», stimmte
sie ihm zu. «Ein so niedriges Fenster wäre ja auch wirklich unsinnig gewesen,
selbst für Aussätzige. Man hätte sich ja bücken und den Hals verrenken müssen,
um in die Kirche hineinsehen zu können.»


Nachdenklich betrachtete sie
den Abstand zwischen der Öffnung und dem angeblichen Aussätzigenfenster.
«Wahrscheinlich gab es da früher eine Schwelle und dann noch drei, vier Stufen,
so daß sie genau auf dem Steinblock angekommen wären, auf dem du jetzt stehst.»


«Richtig! Wo hab ich denn jetzt
bloß meine Kerze?»


«Du willst doch nicht noch
weiter hineingehen?»


«Aber natürlich!»


«Und wenn da unten nun Skelette
liegen? Oder wenn wilde Tiere dort hausen oder, noch schlimmer, Ratten?»


«Es ist hier unten völlig
trocken. Das einzige Tier, das hier überleben könnte, wäre eine Kirchenmaus.
Und was die Skelette angeht, die liegen hier bestimmt nicht einfach so herum.
Die Toten wurden in früheren Zeiten erst in einen Sarg gelegt, bevor man sie in
einem Grabgewölbe beisetzte.»


Er entschwand ihrem Blick, und
sie hörte ihn rufen: «Es ist eine Art Kammer, Mavis. Sie erstreckt sich
offenbar bis unter die Apsis. Die müssen die Normannen einfach darübergebaut
haben. Hoppla... Hier geht es noch zwei Stufen tiefer...»


«Sei vorsichtig», rief sie
nervös. Seine Stimme klang wie von weit her, aber die Begeisterung war noch
deutlich zu hören. «Und denk daran, daß der Arzt dir jede Aufregung verboten
hat!» fügte sie hinzu.


«Keine Sorge, meine Liebe»,
ertönte seine Stimme aus der Tiefe, «ich fühle mich glänzend... Oh, ich sehe
gerade... Hier unten ist ein Mosaikfußboden... Er sieht aus wie ein bunter
Teppich. Oh, Mavis, der sieht fast aus, als könnte er römischen Ursprungs sein!
Vielleicht stand hier früher mal ein Tempel — ich glaube, in dieser Gegend
haben sie Ceres verehrt. Und später ist der Tempel dann zu einer christlichen
Kirche umfunktioniert worden, das kam häufig vor. Hier hinten steht ein
steinerner Tisch — vielleicht war das der Altar.» Seine freudige Erregung wuchs
von Entdeckung zu Entdeckung. «Als Grabgewölbe haben sie das, glaube ich, nicht
benutzt, ich habe wirklich noch kein einziges Skelett gesehen — ein Glück!»
Sein erleichtertes Lachen echote durch das unterirdische Gewölbe. Mavis wurde
ganz unheimlich.


«Gibt es dort unten Mäuse?»
rief sie.


«Nein, nur jede Menge Staub.
Kein Wunder, wenn unzählige Generationen von Rubys den Kehricht einfach in den
Spalt gefegt haben... Warte mal, ich sehe gerade...» Er bückte sich, und das
flackernde Licht der Kerze verschwand. Mavis starrte in einen dunklen Schlund.


«Was ist? Hast du doch noch
Knochen gefunden?» rief sie beunruhigt.


«Nein, ich habe gerade
entdeckt, daß hier entlang den Wänden Steinbänke sind... Vielleicht wurden in
diesem Gewölbe Ratsversammlungen abgehalten... der steinerne Tisch wäre dann
möglicherweise doch kein Altar...» Er richtete sich auf, und Mavis konnte,
leicht vorgebeugt, den Widerschein seiner Kerze erkennen.


«Mavis... oh, du meine Güte...
Ich sehe gerade... Die Wände hier sind bemalt. Es sind wunderbar helle,
leuchtende Farben!» In seiner Stimme lag eine Mischung aus Triumph und Staunen:
«Ich glaube, ich habe König Wuffas Bilder gefunden! Das müssen sie sein... Kein
Zweifel... überall kleine, primitive Gestalten... Ich weiß gar nicht, wo ich
zuerst hinsehen soll! Die Farben sind so frisch, als seien sie gestern erst
gemischt worden.»


«Und es ist auch nicht nur
wieder eine Übermalung von etwas anderem wie hier oben?» fragte sie skeptisch.


Er antwortete nicht. Einige
bange Sekunden lang herrschte Totenstille, und als er wieder sprach, klang
seine Stimme merkwürdig tonlos.


«Nein, nein... Keine
Übermalung, das hier ist echt.» Er wurde so leise, daß sie Mühe hatte, ihn zu
verstehen. «Das also sind sie...» Sein Lachen klang bitter. «König Wuffas
Gemälde... Was Granny wohl dazu gesagt hätte...?» Mavis gefiel sein
Stimmungsumschwung nicht.


«Achtung», rief sie ihm zu,
«ich komme zu dir hinunter.»


 


In der Ermittlungszentrale
herrschte wieder relative Ruhe, der Strom war zurückgekehrt, die Informationen
wieder verfügbar. «Wir haben alle verloren geglaubten Daten von einer
Master-Diskette abrufen können», erklärte einer der Beamten stolz.


«Woher Sie sie abrufen, ist mir
egal. Hauptsache, sie stehen mir zur Verfügung, wenn ich sie brauche»,
antwortete Detective Inspector Andrews ungnädig.


«Jawohl, Sir.»


«Im Moment bekommen wir gerade
jede Menge neue Informationen überspielt», sagte Detective Sergeant Mather. Er
stand neben dem Drucker und überflog den Papierausstoß. «Oh, sieh mal an, ein
paar unserer Landeier sind vorbestraft...»


«Irgendein besonders dickes
Ding dabei?»


«Nein, nur das Übliche.
Geschwindigkeitsübertretungen, Überziehung des Kreditrahmens, Wilderei.» Mather
ließ einen weiteren Meter Papier durch die Finger gleiten. «Ah... Der gute Mr.
McCormack ist doch nicht ganz so offen zu uns gewesen, wie er behauptet hat. R.
L. McCormack ist gar nicht sein richtiger Name... Er heißt eigentlich Robert
Simmons. Aber manchmal nennt er sich auch Bob Reeves oder R. D. Davenport...»


«Über den will ich mehr
wissen!» sagte Andrews. Die Beamtin am Computer gab einige Befehle ein. Auf dem
Bildschirm erschienen die gewünschten Informationen.


«Geboren 1955...» referierte
Mather. «Offenbar schon früh auf Kunstfälschungen spezialisiert...»


«Das wissen wir doch längst.»


«Stimmt. Aber hier: ‘82 eine
Verurteilung wegen Hehlerei. Das sollten wir dem Pfarrer stecken, vielleicht
kuriert ihn das von seinem grenzenlosen Vertrauen.»


«Das eilt nicht», entschied
Andrews. «Jetzt den anderen, diesen Winstead! Und ich möchte das Labor
sprechen...»


Das Telefon klingelte, und
Tracy Tyler nahm den Hörer ab.


«Sir», rief sie, nachdem sie
wieder aufgelegt hatte, «das war Mrs. Brown. Sie sagte, sie komme gerade von
Mr. Leveret und ob sie Sie sprechen könne.»


«Wieso?»


«Er hat wohl irgendwie
angedeutet, daß er und Mrs. Leveret in Wirklichkeit gar nicht verheiratet
waren.»


 


Mr. Pringle und Mavis saßen auf
einer der Steinbänke, jeder hatte eine Kerze neben sich. In ihrem flackernden
Licht wirkten die nackten kleinen Gestalten an den Wänden fast lebendig.


«Im siebten Jahrhundert gab es
also auch schon Wandschmierereien», sagte Mavis sichtlich schockiert.


«Vielleicht sind sie auch aus
dem sechsten Jahrhundert. Ich weiß nicht genau, wann König Wuffa gelebt haben
soll», entgegnete Mr. Pringle. «Eine Zeitlang hat man übrigens geglaubt, daß
Sutton Hoo ihm zu Ehren errichtet worden sei.»


«Was ist Sutton Hoo?»


Mr. Pringle lehnte sich gegen
die Wand, deren Bemalung als Illustration für das Kamasutra hätte dienen
können.


«Ungefähr dreißig Kilometer von
hier haben Archäologen Ende der dreißiger Jahre unter einem Erdhügel eine
ausgedehnte Grabkammer entdeckt. Sie enthielt ein hölzernes Boot von ungefähr
dreißig Meter Länge. Wie sie es damals geschafft haben, es über Land zu
transportieren, weiß man bis heute nicht, vielleicht benutzten sie die Stämme
junger Bäume als Rollen. Im Innern des Schiffes befand sich ein riesiger Schatz
von Gold, Silber und Edelsteinen. Es ist alles im British Museum zu
besichtigen. Man fand in der Grabkammer jedoch kein Skelett und auch keinerlei
Elin weis, wer da einmal auf so prächtige Art und Weise bestattet worden ist.
Es gibt übrigens ein Heldenepos mit dem Titel ‹Beowulf›, das im achten
Jahrhundert entstand, in dem das Begräbnis beschrieben ist, aber auch dort wird
der tote königliche Krieger nicht mit Namen genannt.»


«Aber als das Epos entstand,
war Wuffa doch schon lange tot?»


«Ja.»


«Glaubst du, daß man so einen
alten Lüstling noch in einer Dichtung verewigt hätte? Bei dem wäre man doch
froh, wenn man ihn nach seinem Tode verbrennen und anschließend vergessen
kann.»


«Vielleicht hast du recht»,
sagte Mr. Pringle. «Nicht weit von Sutton Hoo gibt es einen Ort namens
Rendlesham, dort soll der Wuffinga-Stamm eine Versammlungshalle gehabt haben.
Aber genau weiß man das natürlich nicht, es ist ja auch alles mehr als
tausenddreihundert Jahre her.»


«Und dies hier war dann ihr
Bordell», sagte Mavis mit Entschiedenheit.


«Kann schon sein. Jedenfalls
dürfte es der Archäologie ganz neue Perspektiven eröffnen.»


«Hierher kamen sie, wenn sie so
richtig über die Stränge schlagen wollten», empörte sich Mavis. «Und du glaubst
doch wohl nicht, daß die Bänke hier bloß zum Sitzen da waren — dazu sind sie
auch viel zu breit. Ein Wunder, daß sie unter der Decke nicht noch einen
Spiegel angebracht haben. Und der Tisch in der Mitte, der hat nie und nimmer
als Altar gedient. Heutzutage würde man Wuffa und seine Männer einfach als
schmutzige Voyeure bezeichnen.» Mrs. Bignell hatte ihren Gefühlen Luft gemacht,
jetzt hatte sie Ruhe, die Malereien genauer zu betrachten.


«Ich bin ja, weiß Gott,
tolerant, das weißt du. Sonst könnte ich auch gar nicht im Bricklayers
arbeiten. Aber diese Wandmalereien finde ich wirklich abstoßend. Und daß sie
sehr alt sind, ist meiner Meinung nach auch keine Entschuldigung. Schau dir zum
Beispiel mal dies hier an, siehst du, wo der seinen — du weißt schon was —
hinsteckt? Und wie genüßlich er grinst, dabei sollte er sich schämen.»


«Trotzdem — als Zeugnis einer
vergangenen Kultur sind diese Malereien sicherlich einzigartig.»


«So, findest du?» fuhr sie ihn
an. «Wem willst du sie denn zeigen?» Mr. Pringle schwieg. «Stell dir bloß mal
vor, sie würden im Fernsehen präsentiert, was würde die Premierministerin wohl
dazu sagen?»


«Sie würde sich vermutlich
dafür aussprechen, sie schleunigst zu privatisieren», bemerkte Mr. Pringle.


«Nein, das glaube ich nicht.
Ich denke, sie würde versuchen, dafür zu sorgen, daß sie zerstört würden, weil
sie sonst befürchten müßte, daß sich ihre Parteifreunde mitsamt ihren Mätressen
massenhaft in Richtung Suffolk aufmachen. Und das könnte ihr
Abstimmungsniederlagen im Unterhaus einbringen.» Sie beugte sich vor, um ein
Detail genauer zu studieren. «Oh, und hier! Das ist ja unglaublich! Da hat König
Wuffa wohl schon etwas von seiner Vitalität eingebüßt. Jedenfalls benutzt er
hier so eine ulkige kleine Vorrichtung. Etwas Ähnliches habe ich vor Jahren
einmal in der Tottenham Court Road gesehen, aber ich hätte nie gedacht, daß sie
das schon um 600 nach Christus hatten.»


«Als die Römer im fünften
Jahrhundert aus Britannien abzogen, hinterließen sie uns alle Errungenschaften
einer entwickelten Zivilisation.»


«Na, nun sag bloß noch, die
Italiener wären schuld», sagte sie entrüstet. «Und wenn du jetzt zufällig an
Pompeji denken solltest — das war etwas ganz anderes.» Ihre Empörung kehrte
zurück. «Die Malereien sind kein bißchen erotisch, dazu sind sie viel zu
eindeutig. Ich weiß ja nicht, wie sie auf dich wirken, aber mich machen sie
überhaupt nicht an — im Gegenteil, sie verleiden mir den Spaß.»


«Dann sollten wir aber wirklich
zusehen, daß wir so schnell wie möglich hier rauskommen», sagte Mr. Pringle
ehrlich erschrocken.


Felicity Brown saß in einem der
Büroabteile in der mobilen Ermittlungszentrale und wartete auf Detective
Inspector Andrews. Sie war nervös, und das nicht nur wegen der Explosion in
ihrem Garten.


Andrews öffnete die Tür. «Wenn
Sie bitte mitkommen würden, Mrs. Brown.»


Sie folgte ihm mit gemischten
Gefühlen. «Irgendwie erscheint es mir wie Verrat, zu Ihnen zu kommen, ohne daß
Mr. Leveret davon weiß.»


«Was machte er denn heute
morgen für einen Eindruck?» Detective Inspector Andrews ging ihr voran und
bemühte sich, ihr durch seinen freundlichen Ton zu signalisieren, daß sie
Vertrauen haben könne. «Meine Beamten sagten mir, daß er sich allmählich wieder
zu erholen scheint und anfängt, Interesse für seine Umgebung zu zeigen.»


«Er hat wohl akzeptiert, daß
Doris tot ist, wenn Sie das meinen», sagte Felicity.


Sie hatten Andrews’ Zimmer
erreicht. «Bitte, nehmen Sie Platz, Mrs. Brown. Darf ich Ihnen einen Kaffee
anbieten? Unsere Kaffeemaschine ist heute morgen endlich repariert worden. Ich
hoffe, daß sie jetzt auch wirklich funktioniert. Der Elektriker war gerade
fertig, als hier so etwas wie der dritte Weltkrieg ausbrach.» Sie lächelte
matt.


«Ich dachte im ersten Moment,
ein Flugzeug sei abgestürzt.»


«Mein Sergeant auch. Was für
eine törichte Frau! Gewehre wie das ihre gehören ins Kriegsmuseum. Aber sie
wird damit keinen Schaden mehr anrichten können — wir haben es endgültig aus
dem Verkehr gezogen. So... Cyril Leveret hat also heute morgen eine wichtige
Mitteilung gemacht.»


«Ja, aber es war natürlich
nicht als Mitteilung gedacht», sagte Felicity und schwieg.


«Ich kann verstehen, daß Sie
zögern, aber bei einem Mordfall brauchen wir wirklich alle verfügbaren Fakten.
Wir werden uns bemühen, niemanden in eine peinliche Situation zu bringen, aber
wir müssen unbedingt alles erfahren, was auch nur im mindesten relevant
erscheint.» Sie gab sich einen Ruck.


«Cyril machte sich Gedanken
wegen der Beerdigung. Er fragte mich, was er dem Bestattungsunternehmer sagen
solle, denn Doris’ Nachname sei nicht wirklich Leveret.»


«Sagte er, wie ihr richtiger
Name lautet?»


«Nein.»


«Und Sie selbst haben auch
keine Ahnung?» Felicity schüttelte den Kopf.


«Vielleicht kann Ted Ihnen
weiterhelfen. Er und Mr. Pringle haben sich neulich abend über Doris
unterhalten. Ted wußte zum Beispiel noch, in welchem Haus sie gewohnt hatte,
bevor sie von hier wegzog. Sie ist die einzige von den Geschwistern, die — nach
ihrer angeblichen Heirat mit Cyril — hierher zurückgekehrt ist.»


«Über ihre Jugend hier wissen
wir, glaube ich, schon ganz gut Bescheid. Aber kann Ihr Mann uns Auskunft
geben, was sie tat, nachdem sie Wuffinge verlassen hatte?»


«Das kann ich Ihnen nicht
sagen. Ich habe an dem Abend nicht alles gehört, weil ich zwischendurch in der
Küche war, aber ich werde ihn fragen.»


«Das wäre sehr freundlich.
Denken Sie übrigens, daß es Zweck hätte, Mr. Leveret selbst noch einmal
anzusprechen?»


Sie schüttelte den Kopf. «Nein,
ich glaube nicht. Ich denke, nicht einmal Drohungen würden bei ihm etwas
ausrichten, ihm ist wohl inzwischen alles egal.»


«Ich habe gehört, daß Doris
Leveret Wuffinge verließ, um sich als Krankenschwester ausbilden zu lassen.»
Felicity nickte. «Und irgendwann bald danach hat sie geheiratet?»


Felicity nickte wieder. «Ja,
offenbar. Uns gegenüber hat sie behauptet, ihr erster Mann sei gestorben. Aber
vielleicht hat er sich nur scheiden lassen. Frauen meiner Generation schämen
sich oft noch, wenn sie geschieden werden.»


«Halten Sie es für möglich, daß
Mr. Leveret etwas durcheinandergebracht hat?»


«Nein», sagte Felicity langsam.
«Er war heute morgen zwar ziemlich unruhig, aber das ist bei ihm nichts
Ungewöhnliches. Und er wußte ganz genau, daß heute das Bibliotheksauto
vorbeikommen würde, und hatte deswegen auch schon seine Bücher auf dem Tisch im
Flur bereitgelegt.»


«Er war also bei klarem
Verstand?»


«Ja, absolut. Ich machte ihm in
der Küche Eier mit Schinken. Er hatte die Zeitung vor sich, sah aber die ganze
Zeit aus dem Fenster. Als ich ihm dann den Teller hinstellte, blickte er mich
an und fragte: ‹Glauben Sie, daß der Beerdigungsunternehmer Schwierigkeiten
machen wird, wenn er erfährt, daß Doris’ Familienname nicht Leveret ist? Ich möchte
nicht, daß es bei ihrem Begräbnis zu irgendeinem unangenehmen Zwischenfall
kommt.›»


«Und was haben Sie darauf
gesagt?»


«Ich fragte ihn, was er damit
meine, aber er wollte mir keine Erklärung geben. Ich denke, Cyril hat in
letzter Zeit schon zu viele Fragen beantworten müssen. Ich schlug vor, den
Pfarrer zu holen, damit er das Problem mit ihm besprechen könne, aber das
wollte er nicht. Er murmelte dann noch etwas, daß er mit dem
Bestattungsunternehmer schon reden werde, dann nahm er sich die Zeitung, ging
in sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Wenn er so deutlich zeigt,
daß er seine Ruhe haben will, dann hat es keinen Zweck mehr, mit ihm reden zu
wollen. Ja... das war eigentlich schon alles, was ich Ihnen sagen wollte.»


«Vielen Dank, Mrs. Brown.»


«Wird diese Geschichte mit dem
Namen bei der gerichtlichen Leichenschau erwähnt werden?»


«Ich werde vorher mit dem
Coroner reden.»


Sie lächelte dankbar. «Cyril
ist schon so hinfällig. Wenn man ihm Probleme ersparen kann, dann sollte man
das tun.»


«Und Sie denken daran, Ihren
Mann zu fragen, ob er sich vielleicht noch an etwas erinnert?»


«Ja. Da fällt mir ein...»


«Ja?»


«Ted muß am letzten Mittwoch
zwischen siebzehn und neunzehn Uhr auf dem Heimweg gewesen sein. Um Viertel
nach sieben stand er nämlich schon bei uns in der Küche und hat eine Flasche
entkorkt.» Der Miene des Detective Inspector war nicht zu entnehmen, was er von
dieser Mitteilung hielt.


«Ich verstehe», sagte er.


«Er wußte nämlich, daß wir
zwischen Viertel nach sieben und halb acht Mr. Pringle zum Abendessen
erwarteten.»


«Ach so.» Felicity hoffte, daß
die Sache damit ein für allemal geklärt war. Andrews sah ihr nach, wie sie über
den Anger davonging, sichtlich erleichtert. Er schüttelte den Kopf über soviel
Naivität. Was hätte ihren Ted schließlich daran hindern können, schon ein
ganzes Weilchen vorher in Wuffinge einzutreffen, sein Auto ein paar Ecken vor
dem Haus zu parken, zu erledigen, was er erledigen wollte, um dann genau zur
vereinbarten Zeit zu Hause aufzutauchen.


 


Mavis half Mr. Pringle, die
Steinplatte an ihren Platz zurückzuwuchten, und sah ihm dann zu, wie er die
Plexiglasscheibe wieder vor das Bild schraubte.


«Und die Holzabdeckung?»


«An der Seite ist ein Stückchen
abgesplittert. Ich glaube kaum, daß ich sie wieder dranbekomme.»


«Aber du kannst sie doch nicht
einfach hier so stehenlassen», sagte sie beunruhigt. «Dann wissen doch gleich
alle, daß jemand sich an dem Bild zu schaffen gemacht hat.»


«Das ist mir egal...» Er zog
die letzte Schraube fest. «Es ist an der Zeit, daß der ganze Schwindel endlich
aufgedeckt wird. Schließlich dürfte diese Geschichte nicht unwesentlich zum Tod
des Majors beigetragen haben.»


«Also, zum letztenmal — er
starb eines natürlichen Todes, das hast du mir doch selbst gesagt», rief Mavis
genervt.


«Er starb an einem Herzanfall.»


«Und er war schon ein sehr
alter Mann», sagte sie eindringlich. Mr. Pringle packte den Schraubenzieher
weg.


«Mavis, ich bin sicher, der
Major wußte über das Gewölbe hier Bescheid. Und vielleicht sogar auch darüber,
was sich unter dieser Übermalung hier befindet.»


Sie starrten beide auf die
schemenhaften Gestalten und die Schrift darunter.


«Sag mir noch mal, was die
Worte bedeuten», bat sie.


«Descendite maledicti —
‹Fahret hinab, ihr Verdammten.› Es ist ein Zitat, aber hier ist es vielleicht
sogar ironisch gemeint, speziell gerichtet an diejenigen, die gerade vorhatten,
sich hinunterzubegeben zu den obszönen Wandmalereien.»


«Aber sie werden doch nicht
noch weitergemacht haben, nachdem dies eine christliche Kirche geworden war?»
fragte Mavis entsetzt.


«Wer weiß?»


«Und du glaubst, unter dieser
Übermalung befindet sich ein weiteres unanständiges Fresko?»


Mr. Pringle zuckte die Achseln.
«Fest steht nur, daß sich unter der obersten Farbschicht noch ein weiteres Bild
befindet.»


«Was ich nicht verstehe — wie
kann jemand hier als Pfarrer Woche für Woche predigen und die Sakramente
austeilen, wenn er weiß, was sich unter dem Kirchenschiff befindet», sagte
Mavis. Dieselbe Frage hatte Mr. Pringle sich auch schon zu beantworten
versucht.


«Ich nehme an, es gab in
Wuffinge immer ein paar Menschen, die das Geheimnis kannten. Aber wer sagt uns,
daß sie jeweils den Pfarrer eingeweiht haben. Ich könnte mir vorstellen, daß so
etliche Geistliche lange Jahre hier als Seelsorger tätig waren, ohne etwas zu
ahnen.»


Mavis griff nach dem
Kirchenblatt, das sie benutzt hatten, um die Kerzenflamme abzuschirmen. «Auf
der letzten Seite sind die Leute aufgezählt, die innerhalb der Gemeinde
irgendeine Funktion ausüben. Hier steht es: Der Major war Kirchenvorsteher von
St. Bonifatius.»


«Und wer noch außer ihm?»


«Mrs. Doris Leveret.»


«Ahh...» Mr. Pringle nahm die
Brille ab und rieb sich die Augen. «Das wäre eine Erklärung...» Mrs. Bignell
fragte lieber nicht nach, für was. Sie wandte sich zum Gehen.


«Wenn du soweit bist, dann sollten
wir jetzt langsam aufbrechen. Wir dürfen nicht vergessen, Ruby die Schlüssel
zurückzugeben und Ted seine Forke.» Sie blickte sich um. «Wir haben, glaube
ich, so gut es geht, alles wieder in Ordnung gebracht. Oh!» Sie riß erschrocken
die Augen auf. «Der Pfarrer ist gekommen», flüsterte sie.


Mr. Pringle drehte sich um.
«Guten Morgen», sagte er höflich. Reg Terson reagierte nicht.


«Wir haben die Schlüssel von
Ruby geholt», sagte Mavis nervös, «weil wir uns noch ein letztes Mal hier
umsehen wollten...» Sie brach ab.


«Mavis, würde es dir etwas
ausmachen, im Auto auf mich zu warten», bat Mr. Pringle. Sie nickte und drückte
sich verlegen lächelnd an Reg Terson vorbei. Doch dieser nahm sie gar nicht
wahr. Er starrte unverwandt auf die beschädigte Holzabdeckung, die unterhalb
des Freskos an der Wand lehnte.
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«Wir konnten die Aktivitäten
der Ermordeten von 2.15 Uhr an am Mittwoch nachmittag lückenlos dokumentieren»,
erklärte Detective Inspector Andrews. Er hatte eine weitere Besprechung
anberaumt. An der Wand hinter ihm hing ein Plan von Wuffinge, dessen
vielfarbige Markierungen gerade wieder auf den neuesten Stand gebracht worden
waren.


«So, nun noch einmal zu ihren
konkreten Schritten.» Er deutete auf ein blaues Kreuz. «Gegen 2.15 Uhr war
Doris Leveret für kurze Zeit zu Hause, um ihrem Mann das Mittagessen zu kochen.
Sie blieb nur gerade eine halbe Stunde, dann mußte sie schon wieder weg. Mr.
Leveret kann sich nicht erinnern, daß sie in dieser Zeit über irgend etwas
Wesentliches gesprochen hätten. Die anderen Frauen waren bereits wieder in der
Kirche, als Mrs. Leveret zurückkam. Sie blieb dort den ganzen Nachmittag über.
Dafür gibt es mehrere Zeugen.


Laut Joyce Parsons fielen von
Zeit zu Zeit abfällige Bemerkungen über Miranda Kenny sowohl von seiten Mrs.
Leverets als auch von anderen. Besonders Mrs. Ruby Runkle scheint sich da
hervorgetan zu haben. Die anderen lästerten wohl hauptsächlich über Mrs. Kennys
Spleen, sich um die Frösche zu kümmern, aber Mrs. Runkle deutete etwas ganz
anderes an. Sie sagte nämlich, Mrs. Kenny sei — Anführungszeichen «alles andere
als eine Heilige› — Zitat Ende. Nicht sehr originell, aber was soll’s. Leider
hat sie sich geweigert, uns zu sagen, was sie damit gemeint hat. Sie ist der
Ansicht, das habe mit dem Tod von Doris Leveret nichts zu tun — womit sie
vielleicht sogar recht hat.


Die Aussage ihres Mannes Len
liefert uns allerdings, denke ich, die gewünschte Erklärung. Er war in der
fraglichen Nacht unterwegs, um im Park des verlassenen Herrenhauses zu wildern
— wir sehen im Rahmen unserer Ermittlungen diesmal großzügig darüber hinweg —,
und noch ein weiterer Runkle, Eddie, der, statt in Milton Keynes zu schlafen,
in Wuffinge einer Füchsin nachstellte, gibt uns, was Miranda Kennys nächtliches
Treiben angeht, Aufklärung.


Die beiden erklären nämlich —
und ein gewisser Mr. Charlie Braithwaite, der jeden Abend gegen elf Uhr seinen
Hund ausführt, bestätigt ihre Aussage — , daß Mrs. Kenny offenbar mit Robert
Simmons alias R. L. McCormack, alias Bob Reeves etc. etc. auf sehr vertrautem
Fuße stand. Ja, bitte?» W.D. C. Tyler hatte die Hand gehoben.


«Hat Mrs. Kenny zugegeben, daß
sie ein Verhältnis hatte?»


«Wir haben, seit Sie und ich
sie Donnerstag befragten, noch nicht wieder mit ihr gesprochen. Aber wenn man
den Angaben der drei Männer Glauben schenken darf, so hatte Mrs. Kenny eine
Affäre mit Simmons, und dies war im Dorf auch allgemein bekannt. Die Beziehung
zwischen Miranda Kenny und der Toten war übrigens denkbar schlecht, sie sollen
sich häufig gestritten haben, zumeist aus nichtigem Anlaß.


So, nun aber zurück zu Mittwoch
nachmittag: Gegen siebzehn Uhr waren die Damen in der Kirche fertig. Mrs.
Leveret kehrte nach Hause zurück, das nehmen wir jedenfalls an — genau wissen
wir es nicht — ihr Mann konnte sich nicht deutlich erinnern. Irgendwann
zwischen siebzehn und neunzehn Uhr, nachdem sie schnell eine Tasse Tee
getrunken hatte, sagte sie ihm jedenfalls, sie müsse noch mal weg, um mit
Leonard zu sprechen. Sie soll auch erwähnt haben, daß es um finanzielle
Angelegenheiten ging. Wissen wir übrigens inzwischen, wie es mit Mr. Leverets
Vermögen aussieht?»


«Tut mir leid», sagte D.S.
Mather bedauernd, «aber die Bank weigert sich, uns Informationen zu geben.»
Andrews fluchte.


«Bestehen Sie darauf, und
machen Sie Druck. Wir brauchen diese Angaben.»


«Jawohl, Sir.»


«Laut Aussage ihres Mannes ist
Mrs. Leveret aber ziemlich schnell wieder zurückgekommen. Sie sagte, sie hätte
Leonard nicht allein sprechen können.» Andrews blickte in die Runde. «Hieraus
schließen wir, daß sie den Mann zwar gesehen hat, er aber offenbar in
Gesellschaft einer oder eines Dritten war. Um halb elf Uhr abends schließlich
ging sie noch einmal los, um zu versuchen, mit diesem Leonard zu reden. Auch
hier können wir aber nicht ganz sicher sein. Mr. Leveret nahm nämlich etwa um
diese Zeit eine Schlaftablette und ging zu Bett, er konnte uns also lediglich
mitteilen, was sie beabsichtigte zu tun. Er meint sich außerdem zu
erinnern, daß sie ihm gesagt habe, es würde bei ihr ‹sehr spät› werden. Wieso
und warum — das werden wir vermutlich erst erfahren, wenn wir diesen Mann
gefunden haben. Stimmen Sie alle meinen Ausführungen im wesentlichen zu? Gibt
es noch Fragen? Möchte irgend jemand noch etwas ergänzen?»


«Als unser Opa Mittwoch nacht
von den Browns zum Hope & Anchor ging, ist er da vielleicht
zufällig Mrs. Leveret begegnet?» Andrews schüttelte den Kopf.


«Nein, das einzige, was er
gesehen hat, war ein Fuchs. Pringle hat uns erklärt, daß er ziemlich betrunken
gewesen sei und voll und ganz damit beschäftigt aufzupassen, daß er nicht über
die Halteseile des Zelts stolperte.»


«Wir müssen leider
feststellen», sagte Andrews ernst, «daß wir bisher keinen einzigen Zeugen
haben, der die Ermordete in jener Nacht gesehen hat, so daß wir nicht einmal
wissen, in welcher Richtung sie gegangen ist, um diesen ominösen Leonard zu
treffen.» Sie steckten in einer Sackgasse, das war allen klar. Einige der
Beamten rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Ein älterer Sergeant
meldete sich zu Wort.


«Sir, hat Oliver Kenny
eigentlich Bescheid gewußt, daß seine Frau ihn betrügt?»


«Wir denken, ja. Aber wir
hatten noch keine Gelegenheit, ihn zu fragen.»


Mr. Pringle unterzog sich der
Aufgabe, die jetzt vor ihm lag, nur höchst widerwillig. Er wartete seit Sonntag
darauf, Reg Terson unter vier Augen sprechen zu können, doch nun empfand er
Unbehagen und wußte nicht, wie er beginnen sollte. Terson hatte bisher noch
kein Wort gesprochen, sondern sich schweigend vor die beschädigte Abdeckung
gehockt. Es war mehr einem lange eingeübten Reflex als aktueller Überlegung
zuzuschreiben, daß Mr. Pringle sich dazu gedrängt fühlte, etwas zu sagen.


«Es tut mir leid, daß ich sie
nicht heil herunterbekommen habe.»


«Man wird sie vorerst nicht
wieder befestigen können.»


«Das wird ja wohl auch kaum
mehr nötig sein.» Die Knöchel an den Händen des Pfarrers traten weiß hervor, so
fest packte er plötzlich die Kanten der hölzernen Platte. «Die
mittelalterlichen Wandgemälde dienen ja ohnehin nur als Tarnung für das, was
darunterliegt», sagte Mr. Pringle ruhig.


Terson schien wie erstarrt.


«Mrs. Bignell und ich haben die
Wahrheit über König Wuffas Wandgemälde herausgefunden», fuhr er fort. «Wir
waren unten im Gewölbe. Hinterher haben wir alles wieder in Ordnung gebracht.
Die vordere Kirchenbank steht genau an ihrem Platz, so daß der Spalt nicht mehr
zu sehen ist.»


«Wenn Sie unten waren und die
Fresken dort gesehen haben, dann werden Sie sich denken können, welcher Art die
Bilder sind, die unter den Übermalungen liegen.» Terson hatte sich aufgerichtet
und starrte voller Ingrimm auf das Wandgemälde.


«Offenbar der Art, daß die
Kirche kein Interesse daran hat, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen», sagte
Mr. Pringle. Auf dem hageren Gesicht des Reverend erschien die Andeutung eines
Lächelns.


«Hat einer von Ihnen beiden
gegenüber einem Dritten etwas von dem, was Sie hier entdeckt haben, verlauten
lassen?»


Mr. Pringle schüttelte den
Kopf. «Nein, und wir werden auch in Zukunft darüber schweigen. Als Kind fand
ich hier Zuflucht vor dem Krieg; ich habe das Gefühl, daß ich Wuffinge
Loyalität schulde.»


«Als man mich herholte, hat man
mir nichts von den Wandgemälden im Gewölbe gesagt. Das wird mit allen Pfarrern
so gehalten. Erst nach einer Weile entscheiden sie, ob er eingeweiht wird oder
nicht. Eine Art Probezeit sozusagen: Wird er den Mund halten, oder rennt er zum
Bischof?»


«War es der Major, von dem Sie
es erfahren haben? Ich nehme an, daß die Kirchenvorsteher diejenigen sind, die
das Geheimnis kennen und über seine Weitergabe entscheiden?»


«Nein, nicht unbedingt. Die
jeweils verantwortliche Person entscheidet, wen sie zum Mitwisser macht. Es
müssen immer zwei sein, die Bescheid wissen. Während der vergangenen
fünfhundert Jahre hat es sich so ergeben, daß immer einer davon aus der Familie
Petrie Coombe-Hamilton stammte. Jeder muß, bevor er es erfährt, schwören, daß
er es für sich behalten und, falls der andere Mitwisser vor ihm stirbt, das
Geheimnis an eine zweite Person weitergeben wird. Die beiden Verantwortlichen
beschließen jeweils gemeinsam, ob der neu eingeführte Pfarrer es erfahren soll
oder nicht. Offenbar haben sie in der Vergangenheit immer die richtige
Entscheidung getroffen, denn das Geheimnis ist seit über einem Jahrtausend
bewahrt geblieben. Viele meiner Vorgänger haben ihr Amt angetreten und sind aus
ihm ausgeschieden, ohne auch nur eine Ahnung von dem Gewölbe zu haben und was
es enthält.» Mr. Pringle fragte sich erneut, wie es ein Pfarrer mit seinem
Gewissen vereinbaren mochte, direkt über dem Gewölbe einen Gottesdienst
abzuhalten. Terson schien seinen Gedanken erraten zu haben. «Mich hat man,
nehme ich an, eingeweiht, weil man von meiner Seite keine Schwierigkeiten
erwartete... nicht ernsthaft und engagiert genug, um einen Aufstand zu machen.»


Oder vielleicht nur zu schwach,
dachte Mr. Pringle. Er war froh, jetzt endlich Antworten auf seine Fragen zu
bekommen.


«War das Gewölbe der Grund,
warum der Major das Blumenfest ablehnte?»


«Nein, das Gewölbe nicht»,
antwortete Terson. «Wir brauchten dringend Geld für die Erneuerung des Daches.
Die Erzählungen über König Wuffas Wandgemälde waren im Dorf immer noch
lebendig. Zufällig hatte ich während meiner Zeit als Gefängnisgeistlicher
Robert kennengelernt. Ich traute ihm zu, die Fresken, falls sie tatsächlich
vorhanden waren, zu restaurieren...»


«Aber die drei Bilder hier
rechts sind Fälschungen!» rief Mr. Pringle empört. «Oder wollen Sie mir etwa
weismachen...?» Reg Terson wurde rot.


«Sie als Fälschung zu
bezeichnen ist wirklich nicht ganz korrekt», entgegnete er leise.


«Was wollen Sie damit sagen?»


«Ganz einfach: daß sich unter
der dicken Putzschicht tatsächlich Reste der ursprünglichen Farbe befanden,
aber es waren nur noch Flecken, es gab keine Konturen mehr.»


«Das heißt, Sie hielten sie für
zu gestaltlos, um von Interesse zu sein? Haben Sie dem Major davon Mitteilung
gemacht? Er muß mit Beginn der Restaurierungsarbeiten in großer Sorge gewesen
sein, daß die Gemälde, die da ans Tageslicht geholt werden sollten, womöglich
im Charakter denen im Gewölbe glichen.»


«Ich sagte ihm, die beiden
Restauratoren hätten Farbspuren entdeckt. Mehr nicht. Als Robert vorschlug, er
könne diese Farbspuren — nun... vervollständigen, stimmte ich nach einigem
Zögern zu. Das war, wie ich jetzt weiß, natürlich eine große Torheit.» Mr.
Pringle nickte.


«Diese Fälschungen...» begann
er erneut.


«Es waren keine Fälschungen.»
Terson war auch jetzt noch nicht bereit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.
«Nicht zu Anfang.»


«Aber nachdem Robert aus den
Farbspuren Gemälde gemacht hatte, mußte Ihnen doch klar sein, daß früher oder
später jemand stutzig werden würde. Das war doch nur eine Frage der Zeit. Der
Major ist durch die Kaninchen darauf gekommen, nicht wahr?»


«Die Kaninchen?» Zu Mr.
Pringles Erstaunen schien der Reverend überhaupt nicht zu wissen, wovon er
sprach. «Was meinen Sie denn damit? Der Major ist eines Nachts unerwartet hier
in der Kirche aufgetaucht und hat sofort gemerkt, was vor sich ging.»


«War das die Nacht, in der er
starb?» Die Erklärung war also viel einfacher, als er angenommen hatte.


«Ich war nicht hier, ich war
dienstlich in London», fuhr Terson fort. «Peter war nachlässig gewesen und
hatte die Kirchentür nicht abgeschlossen wie sonst. Er und Robert waren dabei,
die Gemälde mittels ausgetüftelter Techniken künstlich zu ‹altern›, als sie ein
Geräusch hörten und plötzlich der Major vor ihnen stand. Es gab einen Riesenkrach.
Er war wieder einmal betrunken. Wie wir hinterher erfuhren, hatte er bereits
vorher im Pub mit Miranda Kenny gestritten. Zwei Auseinandersetzungen in einer
Nacht — das war für sein schwaches Herz einfach zuviel. Der Arzt hat den
Totenschein auch ohne weiteres ausgestellt.»


Mr. Pringle hörte gar nicht
mehr zu, er verfolgte einen eigenen Gedanken. «Sie drei beschlossen also, aus
bloßen Farbspuren Gemälde zu zaubern, und eine bereitwillige Öffentlichkeit
ließ sich auch — zugegebenermaßen nur allzu gern — täuschen. Trotzdem, der
Tatbestand der Fälschung und des Betrugs bleibt bestehen.»


«Die Idee dazu stammt von
Robert und Peter, nicht von mir», versuchte Terson sich zu verteidigen.


Mr. Pringle wurde scharf: «Aber
Sie haben diese Idee stillschweigend gebilligt, indem Sie die beiden gewähren
ließen», sagte er, «das ist nicht weniger schlimm.»


«Aber das stimmt so nicht»,
rief Terson verzweifelt. «Die ganze Geschichte hat sich verselbständigt. Es ist
richtig, daß ich Robert hierher eingeladen und ihm auch erlaubt habe, seinen
Freund Peter mitzubringen — aber ich habe damals nicht übersehen können, was
daraus entstehen würde. Robert und ich lernten uns im Gefängnis von Chelmsford
kennen, er saß dort eine Strafe ab, weil er ein Bild gefälscht hatte. Ich arbeitete
dort als Kaplan. Meine Absicht war, ihm eine Möglichkeit zu geben, seine
Fähigkeiten mit ehrlicher Arbeit unter Beweis zu stellen.»


Mr. Pringle hörte es mit
Skepsis.


«Und die Leute vom
Denkmalschutz? Hatten die keine Bedenken, daß ausgerechnet ein ehemaliger
Strafgefangener — und zwar ein wegen Kunstfälschung verurteilter — dazu
ausersehen war, die frühesten christlichen Fresken zu restaurieren, die je in
einer englischen Kirche entdeckt worden sind?»


«Das habe ich denen natürlich
nicht auf die Nase gebunden», Terson klang keineswegs schuldbewußt, er schien
die Frage für ziemlich einfältig zu halten. «Das Komitee hat mir bei meinen
Entscheidungen weitgehend freie Hand gelassen. Ich teilte ihnen nur kurz mit,
daß die zuständigen kirchlichen Stellen mit meiner Wahl der Restauratoren
einverstanden seien, da haben sie nicht weiter nachgefragt.»


Mr. Pringle merkte, wie er
zornig wurde. «Das ganze Unternehmen war doch von Anfang an auf Täuschung
angelegt. Der schwache Punkt war nur, daß diese Täuschung früher oder später
auf fliegen mußte. Ich zum Beispiel entdeckte auf einem der Wandgemälde einen
Fehler, der mich stutzig machte. Sie können von Glück sagen daß ich der einzige
war, dem etwas auffiel. Jetzt im nachhinein wird mir auch klar, warum Ihre
sauberen Freunde es so eilig hatten, hier zu verschwinden.» Der Pfarrer
versuchte wortreich, sich zu rechtfertigen.


«Ich konnte nicht verhindern,
was da passierte, glauben Sie mir. Nachdem Robert die ersten Farbreste
freigelegt hatte, begann er, diese, wie er es nannte, zu ‹ergänzen›. Er
benutzte mittelalterliche Meßbücher als Vorbilder — er ist ja ein
ausgezeichneter Kopist — und schuf so neue, wunderbare Gemälde. Ich wurde über
sein Tun erst von ihm informiert, als er das erste Bild schon fertig hatte.
Wenn ich ihm da verboten hätte weiterzumachen, so wären doch alle mißtrauisch
geworden.»


Mr. Pringle verstand zwar, daß
der Pfarrer in einem Dilemma gesteckt hatte, aber er konnte sein Verhalten
trotzdem nicht billigen. «Mit der Autorität der Kirche im Rücken hätten Sie dem
Ganzen doch ein Ende machen können — und machen müssen! Der Major hätte Sie
dabei unterstützt.»


«Sie wissen ja gar nicht, wovon
Sie sprechen», erregte sich Terson. «Robert und Peter sahen eine Möglichkeit,
an das große Geld zu kommen. Robert ermunterte und unterstützte Mrs. Kennys
Pläne bezüglich des Festes. Die beiden hatten seit längerem eine Affäre. Sie
war töricht genug anzunehmen, daß das, was zwischen ihnen geschah, Liebe sei.
Robert hat sich im Laufe der Jahre einige Bildung angeeignet, und es macht ihm
offenbar besonderen Spaß, Frauen mit intellektuellem Anspruch für sich zu
erobern. Er deutete ihr gegenüber wohl an, daß er sehr alte Meisterwerke
wiederentdeckt habe, und erzählte ihr von angeblichen Kontakten zu
Kunstexperten, die bestätigen würden, daß die Gemälde authentisch seien. Und
natürlich wird er ihr in glühenden Farben geschildert haben, wie all dies die
Bedeutung Wuffinges steigern werde. Robert und Peter haben sich die ganze Sache
in allen Einzelheiten ausgedacht, ich war nur ein Werkzeug in ihren Händen und
mußte mitspielen, ich wüßte nicht, was ich sonst hätte tun sollen.»


«Sie hätten die Wahrheit an den
Tag bringen müssen.»


«Und öffentlich mitteilen, was
sich unter der Kirche hier befindet?»


«Ja», sagte Mr. Pringle
zögernd, «auch das.» Ihm war klar, daß dies sehr viel Mut erfordert hätte. «Sie
hätten auf den Major hören sollen», sagte er seufzend.


«Aber wenn ich das Fest
gestoppt hätte, wie er es wollte, dann hätte ich das dem Komitee gegenüber
begründen müssen, verstehen Sie doch. Zu diesem Zeitpunkt waren alle
Vorbereitungen schon weit vorangetrieben... es hätte einen Riesenskandal
gegeben.» Mr. Pringle klopfte sich ein wenig ungeduldig den Staub von der
Kleidung. «Was war eigentlich mit denen?» fragte er und deutete auf die beiden
Gemälde auf der rechten Seite, die nach Auskunft der Restauratoren nicht mehr
hatten wiederhergestellt werden können.


«Peter machte ohne mein Wissen
Infrarotaufnahmen. Dadurch wußten wir, was auf ihnen dargestellt war.»


«Hatten Sie den beiden von dem Gewölbe
erzählt?»


«Nein, das war verrückterweise
der Major selber. Er war an dem Abend, als er hier auftauchte und ihnen
Vorhaltungen machte, so betrunken, daß ihm wohl eine Andeutung herausgerutscht
ist. Als ich aus London zurückkam, überfielen mich Robert und Peter mit Fragen.
Ich wich ihnen aus und tat, als wisse ich nicht, wovon sie sprächen. Dann
konfrontierte Peter mich mit den Infrarotfotos. Das war ein großer Schock für
mich. Als sie aus mir nichts herausbrachten, müssen die beiden offenbar begonnen
haben, das Kirchenschiff systematisch nach dem Zugang zum Gewölbe abzusuchen.
Und irgendwann entdeckten sie tatsächlich die richtige Steinplatte.»


«War das am vergangenen
Dienstag?»


«Ja. Am Morgen war der
Trauergottesdienst für den Major gewesen, und anschließend hatten wir das
Kirchengestühl beiseite gerückt, weil mittags die Frauen ihre Tische für das
Blumenfest aufstellen wollten. Nachdem das Kirchenschiff also praktisch leer
war, muß es für Peter und Robert ein leichtes gewesen sein, den Spalt zu entdecken.
Und dann sind sie ins Gewölbe hinuntergestiegen.»


Mr. Pringle konnte es noch
immer nicht fassen, auf was der Geistliche sich da eingelassen hatte. «Also ich
verstehe das nicht. Sie mußten doch damit rechnen, daß irgendwann... Oh,
natürlich...» Ihm war plötzlich ein Licht aufgegangen. «Sie wollten ebenfalls
die Flucht ergreifen.»


«Nein.» Das Dementi klang wenig
überzeugend.


«Das also hatten Sie geplant»,
fuhr Mr. Pringle unbeeindruckt fort. «Im Grunde war es ja auch nur konsequent.
Wenn Sie geblieben wären, hätten Sie jeden Tag damit rechnen müssen, daß der
Schwindel aufflog. Ich nehme an, daß Sie, Robert und Peter die Einnahmen aus
dem Blumenfest und die Eintrittsgelder für die Besichtigungen untereinander
teilen wollten. Der Mord an Doris Leveret vereitelte dann Ihre Absichten. Sie
mußten abwarten, bis der Mörder verhaftet würde, um nicht den Verdacht auf sich
selber zu ziehen. Und die ganze Zeit über werden Sie gezittert haben, ob irgend
jemand kommen und die Echtheit der Fresken anzweifeln würde. Hatte Doris
Leveret erfahren, was vor sich ging? Hatte der Major es ihr gesagt?»


«Kann sein», sagte Terson mit
tonloser Stimme.


«Nun kommen Sie schon, was soll
diese Zurückhaltung? Sie haben doch, seit Sie von Mrs. Leverets Ermordung
erfuhren, bestimmt an nichts anderes mehr gedacht. Wer von den beiden hat es
getan — Robert oder Peter? Oder waren sie es zusammen? Hat einer von ihnen die
bedauernswerte Frau festgehalten, während der andere ihr die Kehle zudrückte?
Ich nehme doch an, daß Sie die beiden einer Befragung unterzogen haben?» Mr.
Pringle war so erregt, daß er gar nicht merkte, wie der Pfarrer plötzlich
totenblaß wurde. «Und wieder haben Sie nichts unternommen. Was muß denn noch
alles passieren, ehe Sie sich zum Handeln entschließen? Der Major hat, bevor
man ihn in das Geheimnis einweihte, einen Eid schwören müssen, daß er dafür
sorgen werde, daß immer noch eine zweite Person Kenntnis über das Gewölbe
hatte. Mrs. Leveret war mit ihm zusammen im Kirchenvorstand. War sie diese
zweite Person?»


«Ich weiß es nicht», stammelte
Terson.


«Das glaube ich Ihnen nicht»,
sagte Mr. Pringle hart. «Hat Mrs. Leveret vielleicht die beiden Männer unter
Druck gesetzt, die Fälschungen zuzugeben? Wer von den beiden es auch war, es
ist Ihre Pflicht, der Polizei mitzuteilen, was Sie wissen.»


«Ich denke nicht daran. Wie
kommen Sie überhaupt darauf... Die beiden hatten am Mittwoch bis spät in die
Nacht in der Kirche zu tun.»


«Ich verstehe Sie nicht.»
Tersons Versuch, Robert und Peter in Schutz zu nehmen, nötigte Mr. Pringle
keinen Respekt ab. Im Gegenteil. Hätte Terson gleich zu Anfang den Mut gehabt
einzuschreiten, wäre den ganzen Betrügereien schnell ein Ende gesetzt worden.
Und Doris Leveret hätte nicht zu sterben brauchen. Aber es schien keinen Zweck
zu haben, weiter mit dem Reverend zu reden, er war offenbar nicht zu
überzeugen. Sollte sich doch die Polizei um den Fall kümmern, die würde Terson
schon zum Reden bringen und auch die beiden anderen, wenn sie erst gefaßt
waren.


«Ich hoffe, daß Sie wenigstens
dafür sorgen werden, daß das Kirchendach repariert wird», sagte er streng. Der
Pfarrer sah ihn an, als sei er übergeschnappt.


«Das Dach? Das ist wohl das
einzige, was Sie wirklich interessiert», sagte er bitter.


«Dies Gebäude hat früher
vielleicht einmal anderen, sehr profanen Zwecken gedient», antwortete Mr.
Pringle, «aber für meine Großmutter war es immer ein Ort der Andacht und des
Gebetes. Sie war ein guter Mensch. Ihretwegen und auch um der anderen Leute
hier im Dorf willen muß das Dach repariert werden, damit die Kirche erhalten
bleibt.»


Zu seiner Überraschung brach
Terson in unbändiges Gelächter aus. «Sie glauben wohl, wenn das Kirchendach
repariert ist, dann ist aller Schaden wieder behoben», sagte er sarkastisch,
doch dann versuchte er, sich zu kontrollieren. «Entschuldigen Sie. Der Major
und Mrs. Leveret sind tot. Nur Robert und Peter, Sie, Ihre Freundin und ich
wissen von dem Gewölbe. Und ich werde dafür sorgen, daß sonst keiner mehr davon
erfährt. Ich werde den Spalt verschließen. Dann wird es niemandem mehr möglich
sein, in das Gewölbe hinunterzusteigen. Die Kirche kann in einer
nichtöffentlichen Zeremonie neu geweiht und weiter als sakraler Raum benutzt
werden. Was die Wandgemälde angeht, so werde ich erklären, daß sie viel später
entstanden seien als angenommen und daher nichts Besonderes. Das Interesse an
ihnen dürfte dann schnell abnehmen.»


«Ich glaube, da täuschen Sie
sich», sagte Mr. Pringle.


Der Geistliche zuckte die
Achseln. «Das müssen wir abwarten. Und was haben Sie jetzt vor?»


«Nach London zurückzukehren.
Ich werde nicht wieder hierherziehen...» Die schwere eichene Kirchentür öffnete
sich knarrend, und Detective Sergeant Mather kam herein.


«Könnte ich Sie einen Moment
sprechen, Herr Pfarrer? — Oh...» Er hatte Mr. Pringle entdeckt. «Ich warte dann
so lange.»


«Ich wollte sowieso gerade
gehen», sagte Mr. Pringle. Mather trat diskret beiseite. Reg Terson ergriff Mr.
Pringles Hand.


«Ich kann mich auf Ihr
Stillschweigen verlassen?»


«Wie? Aber ja, natürlich.» Er
hatte schließlich kein Interesse daran, die Kirche, in die seine Großmutter
zeit ihres Lebens jeden Sonntag zum Gottesdienst gegangen war, zum
Wallfahrtsort für sexhungrige Touristen zu machen. «Die Entdeckung der Fresken
öffentlich zu machen widerspräche der Würde des Ortes», sagte er ernst. Der
Pfarrer nickte. «Dann sind wir uns also in diesem Punkt einig?»


«Ja.»


 


«Jetzt bringen wir Ruby schnell
den Schlüssel zurück und geben Ted seine Forke wieder, und dann können wir doch
hoffentlich endlich losfahren, oder?» sagte Mavis. Mr. Pringle nickte, und sie
ließ befriedigt den Sicherheitsgurt einklicken.


«Für ein paar Tage fand ich es
ja ganz nett hier, aber jetzt bin ich doch froh, wieder zurück nach London zu
kommen. Und ich muß auch sagen, daß die Entdeckung dieser Wandgemälde mir den
Ort ein bißchen verleidet hat.»


«Der Pfarrer möchte, daß wir
darüber Stillschweigen bewahren.»


«Das kann ich ihm nachfühlen.
Aber meinetwegen braucht er sich keine Sorgen zu machen, ich werde schweigen
wie ein Grab. Mir tut nur leid, daß du sie sehen mußtest.» Fragend blickte er
sie an. «Das war bestimmt nicht gut für deinen Cholesterinspiegel», erklärte
sie bestimmt. Er hielt vor Rubys Tür und stieg aus.


«Ich bin gleich wieder da.» Als
Ruby öffnete, bat er, einen Moment hereinkommen zu dürfen.


«Aber ja, bitte.» Sie winkte
Mavis herzlich zu und ließ ihn ein. «Ihre Freundin gefällt mir», sagte sie.
«Ich bin gerade beim Abwaschen, also kommen Sie am besten gleich mit in die
Küche.» Sie stellte sich wieder an den Spülstein. «Und?»


«Ich habe mit Eddie über den
Tod des Majors gesprochen.»


«Ja, ich weiß.»


«Er wurde von der Stelle, wo er
starb, ein paar Meter weit weggetragen, um damit lästige Fragen zu vermeiden.
Doris Leverets Leiche hat man von dem Ort, wo man sie fand, ebenfalls
weggetragen — allerdings aus schierer Bosheit.» Ruby zog unangenehm berührt die
Schultern in die Höhe. «Ich weiß nicht», fuhr Mr. Pringle fort, «wer Mrs.
Leveret getötet hat, aber ich kann mir ziemlich genau verstellen, wer sie aus
dem Wuffen gezogen und ins Zelt gelegt hat. Das war eine Rieseneselei, und ich
nehme an, daß die beiden auch einen gehörigen Schrecken bekommen haben, als sie
merkten, was für einen Aufstand ich gemacht habe.»


Ruby stand einen Moment
bewegungslos, dann entgegnete sie mit einem Anflug von Trotz: «Sie konnten ja
nicht wissen, daß Sie sie finden würden.»


«Nein, ich weiß. Miranda Kenny
sollte sie entdecken», sagte Mr. Pringle.


«Werden Sie etwas sagen?»


«Nein.» Das würde die Polizei
auch ohne seine Hilfe herausfinden. Er hatte zwar den Vorteil, die Dorfbewohner
etwas zu kennen und ihr Verhalten einschätzen zu können, aber früher oder
später würden die Untersuchungsberichte des Labors Andrews auf die richtige
Spur führen.


«Die Kenny konnte uns einfach
nicht in Ruhe lassen», sagte Ruby. «Sie hielt sich ja für so klug! Mußte uns
dauernd Vorträge halten über die Umwelt. Und Mrs. Leveret war auf ihre Art auch
eine Plage. Ich habe jahrelang für sie gearbeitet. Sie war geizig — geizig und
hart. Seit sie wieder hierher zurückgekehrt war, hat sie uns alle nur behandelt
wie den letzten Dreck. Wenn ich das Geld nicht so dringend gebraucht hätte,
wäre ich nicht einen Tag bei ihr geblieben.»


«Len fand Mrs. Leverets Leiche
im Fluß?»


«Ja, er war draußen gewesen zum
Wildern», sagte Ruby, «und schon wieder auf dem Heimweg. Hilferufe oder so
etwas hat er nicht gehört, nur Miranda Kenny, die ihrem Liebsten eine Szene
gemacht hat. Sie hat nämlich mit dem größeren der beiden Männer, die in der
Kirche die Wandgemälde wiederhergerichtet haben, ein Techtelmechtel gehabt. Len
meint, daß der andere derjenige gewesen sein könnte, der sie in der Nacht
angegriffen hat. Er wollte wohl, daß sie seinen Freund endlich in Ruhe läßt.»


«Ach?»


«Eine andere Erklärung gibt es
doch eigentlich gar nicht. Versuchte Vergewaltigung...» Ruby lächelte ironisch.
«Als ob einer auf die scharf gewesen wäre!»


«Und wer könnte Ihrer Meinung
nach einen Grund gehabt haben, Doris Leveret zu ermorden?»


«Also ich habe ihr niemals
etwas Schlechtes gewünscht», sagte Ruby eilig, «das müssen Sie mir glauben!»


«Aber ja, natürlich.»


«Als Len in der Nacht
zurückkam, war er wirklich sehr erschrocken darüber, daß sie umgebracht worden
war. Zuerst hatte er ja angenommen, daß es sich bei der Leiche um Mrs. Kenny
handeln würde, wegen der Mütze.»


«Soll das heißen, daß Mrs.
Leveret die Mütze schon aufhatte, als Len sie fand?»


Sie nickte. «Len hat erst
gesehen, wer es war, als er sie ans Ufer gezogen hatte. Dann ist er weggerannt,
um Eddie zu suchen und ihn zu fragen, was er jetzt tun sollte. Er wußte, daß
Eddie irgendwo in der Nähe sein mußte. Der war doch schon seit Wochen hinter
dieser Füchsin her. Eddie war zuerst wohl auch ziemlich ratlos, und so haben
sie beide erst mal einen kräftigen Schluck genommen — Eddie hat in seinem
Lieferwagen immer eine Flasche Whisky. Wenn sie nicht getrunken hätten, wären
sie auf diese blödsinnige Idee auch gar nicht erst gekommen.»


«Mrs. Leveret ins Zelt zu
legen, meinen Sie?»


«Ja. Sie waren eben sauer auf
Mrs. Kenny. Besonders Eddie, weil sie ihm immer in den Ohren liegt, er solle
endlich sein Haus in Ordnung bringen. Und als jetzt die Sache mit dem
Blumenfest war, hat sie uns alle die ganze Zeit rumgescheucht. Na, so sind sie
eben auf den Gedanken gekommen, Mrs. Kenny eins auszuwischen. Sie packten Mrs.
Leverets Leiche in Eddies Lieferwagen und schafften sie zum Zelt. Anschließend
sind sie dann im Auto sitzen geblieben, weil sie sehen wollten, was passieren
würde, wenn Mrs. Kenny die Leiche entdeckte. Aber statt dessen tauchten
plötzlich Sie auf.»


«Wie haben sie die Leiche denn
so schnell verschwinden lassen?»


«Sie haben sie einfach wieder
in den Lieferwagen getragen. Eddie sollte den Kunsthandwerkern beim Aufbauen
ihrer Stände helfen, deshalb ist es niemandem aufgefallen, daß er schon
frühmorgens mit dem Wagen da war. Sie haben dann die Leiche erst mal in die
Schrebergartenlaube gebracht, weil sie nicht gleich wußten, wohin damit. Aber
sie haben wirklich nur diesen Blödsinn mit der Leiche angestellt. Und
schließlich war sie da schon tot und hat nichts mehr gemerkt. Mit dem Mord an
ihr haben die beiden nichts zu tun.»


«Ja, ich weiß», seufzte Mr. Pringle.
«Aber warum haben sie ihr eigentlich Hände und Füße gebunden?»


«Weil sie sie dann leichter
tragen konnten. Sie war ziemlich groß und sperrig, und die Arme und Beine
schleiften beim Tragen über den Boden.»


«Ich verstehe.» Offenbar
begann, als Eddie und Len die Leiche transportierten, die Totenstarre schon
wieder nachzulassen.


«Und Sie werden wirklich nichts
sagen?» fragte Ruby besorgt.


Mr. Pringle schüttelte den
Kopf. «Nein, Sie können ganz beruhigt sein. Ich fahre jetzt gleich mit meiner
Freundin wieder zurück nach London.»


Sie lachte leise. «Werden Sie
Elsie auf Wiedersehen sagen?»


Warum eigentlich nicht, dachte
er. Ein bißchen mulmig war ihm zwar schon, aber schließlich war Mavis bei ihm,
und wenn er sie in der Nähe hatte, fühlte er sich gegen alle Gefahren
gewappnet.


«Ich denke schon», sagte er
kühn.


 


«Und kein einziges der
Bindfadenknäuel, die wir eingesammelt haben, stimmt überein mit der Schnur, mit
der sie erdrosselt wurde?» fragte Detective Inspector Andrews ungläubig.


«Nein, bis jetzt nicht. Aber
sie sind mit den Tests ja noch nicht fertig. Bei dem Glück, das wir zur Zeit
haben, stammt unsere Schnur bestimmt von dem letzten Knäuel, das sie prüfen.
Sie haben übrigens im Labor inzwischen herausgefunden, daß die Schnur um Hände
und Füße der Toten von ein und demselben Knäuel stammen muß, die Schnur um
ihren Hals jedoch von einem anderen, Gewicht und Stärke sind verschieden. Die
Labortechniker klagen schon, daß ihnen die Augen wehtäten. Ist auch kein
Wunder. Sie sind die ganze Nacht auf gewesen und haben nichts als Bindfäden
gesehen, kilometerlang Bindfäden.»


«Ich hoffe, die beeilen sich
ein bißchen mit ihren Untersuchungen, ich brauche das Ergebnis...» Andrews war
aufgestanden und begann ungeduldig im Zimmer umherzuwandern. «Ich glaube
nämlich, daß die Schnur, mit der das Opfer erdrosselt wurde, von einem der
Knäuel stammen muß, die wir eingesammelt haben. — Ja bitte?» Ein Beamter war im
Türrahmen erschienen.


«Wir haben eine Spur von
Simmons und Winstead. Sie haben gestern um 22. Uhr in Felixstowe die Fähre
genommen und sind heute morgen in Zeebrügge eingetroffen. Vermutlich sind sie
jetzt auf dem Weg in die Niederlande, sie haben nämlich in Rotterdam eine
Wohnung. Praktischerweise gleich über einer Kunstgalerie.»


«Setzen Sie sich mit den
Kollegen in Rotterdam in Verbindung. Ich möchte, daß die beiden verhaftet
werden. Verdacht auf versuchte Vergewaltigung. Und die beiden sollen unter
allen Umständen getrennt untergebracht und verhört werden. Wissen wir übrigens
schon, wo Oliver Kenny steckt?»


«Nein, bis jetzt noch nicht.
Bei der Kreisverwaltung, wo er bisher arbeitete, hat er seine neue Adresse
nicht hinterlassen.»


«So, so. Dann sollten wir noch
einmal seine Frau aufsuchen. Ist Mr. Leveret inzwischen etwas gesprächiger
geworden?»


«Die Kollegin Tyler ist seit
heute früh bei ihm und versucht, ihm gut zuzureden. Wir warten auch immer noch
darauf, daß die Bank uns endlich Auskunft gibt über seine finanziellen
Verhältnisse. Aber der zuständige Manager will mit den Informationen erst
rausrücken, wenn er mit Leverets Anwalt Rücksprache genommen hat. Und der ist
erst im Laufe des Vormittags wieder in seinem Büro erreichbar. Er hat eine
Woche Urlaub mit dem Hausboot gemacht, ist auf Kanälen rumgeschippert; deshalb
konnten wir ihn auch nicht erreichen.»


«Gibt es auf diesen Booten kein
Telefon?» fragte Andrews aufgebracht.


«Nein, und das ist für manche
ja gerade der Reiz an der Sache.»


«Ich will wissen, wie Mrs.
Leverets Testament aussieht, und dann brauche ich noch den genauen Text ihrer
Heiratsurkunde. Aber jetzt gehen wir erst einmal Mrs. Kenny besuchen.»


Miranda Kenny hatte sich noch
nie so gedemütigt gefühlt. Nicht nur, daß ihr Ehemann sie sitzengelassen hatte,
ohne ihr seine Adresse zu sagen, jetzt mußte sie dies zu allem Übel auch noch
zugeben — ausgerechnet gegenüber einem Polizeibeamten. Und Detective Inspector
Andrews ging alles andere als zartfühlend mit ihr um.


«Kein Mensch verschwindet
einfach so spurlos von der Bildfläche, Mrs. Kenny», sagte er in scharfem Ton.
«Jeder geht an einen Ort, den er entweder schon kennt, oder zu dem er eine
besondere innere Beziehung hat. Wenn Sie sich ein bißchen Mühe geben würden,
dann fiele Ihnen bestimmt ein, welche Gegend für Ihren Mann in Frage gekommen
sein könnte. Sind Sie beide früher einmal irgendwo besonders glücklich gewesen?
Oder gibt es vielleicht einen Ort, den Ihr Mann aus irgendeinem anderen Grund
häufiger einmal erwähnt hat?» Es war natürlich auch möglich, daß Oliver Kenny
bei einer anderen Frau untergeschlüpft war, aber das wollte er nun doch nicht
andeuten, das sollte sie lieber selbst herausfinden, wenn dem denn so war. Als
sie wieder draußen vor der Tür standen, sagte er zu Mather: «Und jetzt auf zu
Leveret! Vielleicht hat Tyler ja inzwischen erreicht, daß er uns gegenüber
etwas weniger zugeknöpft ist.»


«Sir! Sir...» Vom Caravan her
kam ein Polizeibeamter auf sie zugelaufen. «Wir haben gerade ein paar wichtige
Informationen bekommen. Das Labor hat endlich die Schnur identifizieren können,
mit der das Opfer erdrosselt wurde, und der Anwalt von Leveret hat sich
gemeldet. Er hat gefragt, ob wir wüßten, daß Leveret früher Psychiatriepatient
gewesen sei.»


«Psychiatriepatient?»


«Ja, er war jahrelang in einer
Nervenklinik untergebracht. Dort haben er und Mrs. Leveret sich auch
kennengelernt. Sie hat ihn dann dort herausgeholt und überall behauptet, sie
seien verheiratet.» Sie hatten die Stufen zum Eingang des Caravans erreicht.


«Jetzt mal eins nach dem
andern! Also, woher stammt die Schnur?»


«Das Ende, mit dem Hände und
Füße der Toten gefesselt waren, ist von einem Knäuel, das bei Len Runkle
gefunden wurde. Die Schnur um den Hals des Opfers war identisch mit Bindfaden,
den sie in der Kirche benutzten, um das Grün unter der Decke festzubinden. Sie
hatten dort zwei verschiedene Knäuel von ein und derselben Sorte. Das eine kam
aus dem Pfarrhaus, das andere hatte Mrs. Felicity Brown aus Woodbine Cottage
mitgebracht.»


Mather stieß einen leisen Pfiff
aus. «Mrs. Brown ist eine stämmige Frau. Kräftig genug, um jemanden zu
erdrosseln, würde ich sagen.»


«Dasselbe trifft auf ihren Mann
zu.» Andrews versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


«Versuchen Sie, die Kollegin
Tyler ans Telefon zu bekommen, und erzählen Sie ihr, was wir inzwischen über
Leveret wissen. Vielleicht fängt er ja an zu reden, wenn sie ihn damit
konfrontiert, daß wir Bescheid wissen. Und dann möchte ich mit dem Anwalt
verbunden werden, und Sie, John, kümmern sich noch mal um den Bankmanager.
Jetzt wird er uns die Angaben, die wir brauchen, ja wohl nicht länger
vorenthalten.»


«Gut.»


«Stellen Sie Mrs. Brown unter
diskrete Beobachtung. Wissen wir eigentlich, was Edward Leonard heute so
macht?»


«Er ist geschäftlich in
Colchester. Meinte, er würde gegen halb neun Uhr abends wieder zurück sein.»


«Und machen Sie Druck bei Mrs.
Kenny! Ich will wissen, wo ihr Mann steckt. Sie soll gefälligst nachdenken.
Außerdem möchte ich Len Runkle sprechen.»


«Wir haben schon versucht, ihn
zu erreichen. Aber er macht mit einer Seniorengruppe einen Ausflug nach Bury
St. Edmunds. Sie werden erst gegen 20 Uhr zurückerwartet.» Andrews fluchte.


«Was haben diese verdammten
Greise in Bury St. Edmunds verloren! Dies hier sind Ermittlungen in einem
Mordfall!»


 


Kurz vor der Beggar’s Row hielt
Mr. Pringle an. «Ich muß noch bei jemandem vorbeischauen. Dann können wir los.»


Mavis sah ihn mißtrauisch von
der Seite an. «Felicity kann es nicht sein, von der haben wir uns schon
verabschiedet.»


Er nickte.


«Und bei Guinevere habe ich auf
Wiedersehen gesagt und von dir gegrüßt... Du willst doch nicht etwa zu dieser
Person in Nummer acht?»


«Nur ganz kurz», sagte er. Von
seinem Mut war schon nicht mehr viel übrig.


«Du bist töricht!» sagte sie.


Nein, dachte er, gefühlsbetont
vielleicht, aber nicht töricht. «Es dauert nicht lange.»


«Das will ich hoffen.» Sie sah
ihn streng an. «Ich weiß über diese Elsie Runkle Bescheid. Felicity hat mir
alles erzählt.»


Elsie stand schon an der Tür
und wartete auf ihn. Er folgte ihr ins Haus und dachte vor der Tür zum
Wohnzimmer gerade noch rechtzeitig daran, den Kopf einzuziehen. Auf dem Sofa
würden unweigerlich wieder die jungen Katzen über ihn herfallen, deshalb setzte
er sich lieber auf Eddies Stuhl.


«Sagen Sie Ihrem Bruder, daß
ich das meiste inzwischen weiß», begann er. «Wenn die Polizei erst
dahintergekommen ist, werden sie sich seinen Lieferwagen ansehen wollen.
Heutzutage kann man schon an winzigsten Materialspuren nachweisen, was in einem
Wagen transportiert worden ist.»


Elsie lächelte schlau. «Sie
hattense ja in Plastik gepackt. Eddie hatte zufällig ‘ne Plane dabei. Und
hinterher hamse die natürlich weggeschmissen.»


«Ich verstehe immer noch nicht,
wieso die Tote Miranda Kennys Mütze trug», sagte er. *


«Eddie hat gesagt, jemand
hättse ihr ganz fest übern Kopp gezogen — beinah bis über die Ohrn.» Sie zeigte
mit beiden Händen, was sie meinte. «Wolle iss ja dehnbar, soll fast ausgesehn
ham wie ‘ne Haube.»


«Ja.» Er konnte sich nur zu gut
erinnern.


«Sie trauten sich nich, se
abzunehm.»


Verständlich, dachte er.


«Eddie meint, daß der Kerl, der
se umgebracht hat, se ihr aufgesetzt hat. Vielleicht fand er’s ja witzig»,
fügte sie hinzu. Aber es klang nicht sehr überzeugt. «Soviel steht jedenfalls
fest, wer das getan hat, konnte die Kenny nich gut leiden. Und was ham Sie jetz
vor? Fahr’n Se wieder weg?»


Mr. Pringle nickte.


«Sie sind Witwer, nich?» Mr.
Pringle spürte leichte Panik.


«Ich habe eine Freundin»,
erklärte er bestimmt. «Mrs. Bignell.»


«Die hab ich gesehn. ‘ne
Rothaarige.»


«Die Farbe ist echt», sagte er
automatisch, ohne nachzudenken.


«Isse aufregend?» wollte Elsie
wissen.


«Manchmal schon», gestand er.


Sie zog schniefend die Nase
hoch. «Ham Se auch nötig gehabt», sagte sie. «‘n bißchen was Lebhaftes — Sie
war’n ja so furchbar eingeschüchtert.»


Und plötzlich kehrte die
Erinnerung zurück, genau, wie er gehofft — aber auch gefürchtet — hatte. Es war
hier in diesem Zimmer gewesen. Elsie hatte auf dem Sofa gesessen, das eine Bein
auf den Hocker gelegt, und er hatte vor ihr gekniet, neben sich eine Schüssel
mit warmem Wasser, um ihr das angeblich aufgeschürfte Knie zu waschen und dann
zu verbinden.


«Sie haben mich damals
angelogen!» Es war nun schon fast fünfzig Jahre her, und doch war er in diesem
Moment wieder fast genauso empört wie damals. Sie griente.


«Sie ham doch immer damit
angegehm, daß Sie bei’n Pfadfindern Erste Hilfe hätt’n...»


«Aber das mit dem Knie war nur
ein Vorwand...» Vor ihr auf dem Boden kniend, hatte er plötzlich entdeckt, daß
sie keinen Schlüpfer trug.


Sie waren beide still, jeder in
seine Erinnerungen versunken. Er hörte das Ticken der Uhr und das Schnurren des
jungen Kätzchens, dem die Mutter das Fell leckte. Elsie brach das Schweigen.


«Ich hab nix von Ihn’ verlangt,
ich wußte ja, daß Sie von Ihrer Großmutter nur zwei Shilling die Woche kriegten
— und manchmal auch gar nix, wenn’s knapp war. Nich mal ‘n Sixpence wollt ich
ham.»


«Das stimmt», sagte er und
räusperte sich. «Eigentlich war es wirklich ein sehr großherziges Angebot.» Er
meinte es ehrlich.


«Aber Sie ham’s nich angenomm’.
War’n zu vornehm dafür.» Man merkte ihr an, daß sie über die alte Zurückweisung
noch immer gekränkt war.


«Nicht zu vornehm, nur noch zu
unreif, Elsie, glaube ich», sagte er sanft.


«Ham Se’s denn inzwischen
nachgeholt?»


«Ich denke schon.»


«Glaub ich gern. Die
rothaarigen Frauen sind alle gleich, alle verrückt nach Sex.»


Mr. Pringle reichte ihr die
Hand. «Und richten Sie Ihrem Bruder aus, er soll bei seinen nächtlichen
Unternehmungen aufpassen.»


Sie grinste. «Tut er sowieso.
Den hamse noch nie erwischt, den Eddie.» Mr. Pringle hoffte, daß es so blieb.
Er beugte sich vor und gab ihr zum Abschied einen Kuß auf die runzlige, etwas
schmutzige Wange.


«Es war wirklich ein sehr
großherziges Angebot», wiederholte er leise.


«Na», grummelte sie, «dann gehn
Se jetz man besser. Ich weiß ja, daß Se jetz auf Rente sind, und ich nehm
inzwischen fünf Pfund.»


Als er wieder im Auto saß,
wurde ihm plötzlich ganz wehmütig zumute. «Stell dir bloß vor, Elsie und meine
Vorfahren haben seit undenklichen Zeiten zusammen hier in Wuffinge gelebt.»


«Ja», versetzte Mavis bissig,
«und es gehört nicht viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, daß schon ihre
Ur-Ur-Urgroßmutter ihr Geld auf dieselbe Art und Weise verdient hat wie diese
Elsie — damals vermutlich noch unten im Gewölbe.»


«Oh, ich glaube nicht, daß...»
begann er, doch sie unterbrach ihn.


«Halt mal an! Da vorne kommt
gerade Felicity aus dem Polizei-Caravan. Mein Gott, wie sieht sie denn aus?!»
Sie sprang hinaus und eilte zu Felicity hinüber. «Was ist los?» rief sie. «Ist
irgend etwas nicht in Ordnung?» Mr. Pringle erblickte einen Moment lang
Felicitys tränenüberströmtes, entsetztes Gesicht. Sie schien wirklich völlig
verstört. Er stieg ebenfalls aus.
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«So...» Detective Inspector
Andrews lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee. «Fassen Sie es doch
bitte für John noch einmal kurz zusammen.» Und zu Mather gewandt, sagte er:
«Tracy hat den alten Leveret mit viel Geduld zum Reden gebracht.» Detective
Sergeant Mather nickte. Er war gespannt, was jetzt kommen würde.


«Cyril Leveret wurde mit
achtzehn Jahren in eine Nervenklinik eingewiesen», begann Tracy Tyler. «Es
handelte sich bei ihm wohl um einen jener Fälle, in denen sich die Familie
eines ungeliebten Kindes entledigt mit der Behauptung, es sei asozial und
gewalttätig. Es stimmt zwar, daß Cyril ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt
geraten war, aber ich denke, daß das eine Reaktion auf seinen überstrengen Vater
war. Dieser scheint ein ausgesprochen brutaler Mann gewesen zu sein, jedenfalls
hat er seinen Sohn häufig verprügelt. Irgendwann hat Cyril es dann nicht mehr
ertragen und zurückgeschlagen — kräftig genug war er inzwischen. Der Vater
hatte eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Unterkiefer. Die Leverets
waren sehr vermögend. So brachten sie ihn nicht vor Gericht, sondern sorgten
statt dessen dafür, daß Cyril in einer privaten Nervenklinik verschwand. Ein
Glück, daß so etwas heute nicht mehr möglich wäre.


Doris Winkle begann ein paar
Jahre später in ebendieser Klinik als Krankenschwester zu arbeiten. Sie wurde
auf Cyril aufmerksam...»


«Sie
meinen wohl, auf sein Geld», warf Andrews zynisch ein.


«Wer weiß... Seine Eltern und
seine Schwester waren inzwischen gestorben, er war das einzige noch lebende
Mitglied der Familie und damit auch der alleinige Erbe. Das Geld wurde
treuhänderisch verwaltet. Doris holte Cyril aus der Nervenklinik, und irgendwie
gelang es ihr, an das Vermögen zu kommen. Ich nehme an, daß der Bankmanager da
mitgespielt hat, anders wäre es wohl nicht gegangen. Doris verwandte das Geld,
um nach ihrer Rückkehr hierher große Gesellschaften zu geben. Den Leuten im
Dorf gegenüber behauptete sie, die Gäste seien Geschäftsfreunde von Cyril aus
London, aber tatsächlich waren es Kolleginnen und Kollegen aus den
Krankenhäusern, in denen sie gearbeitet hatte. Cyril meinte, die Einladungen
hätten ihr wohl hauptsächlich dazu gedient, im Dorf Eindruck zu machen. Eine
Art später Genugtuung, nehme ich an, für die vielen Male, die sie in ihrer
Kindheit und Jugend hier gedemütigt worden ist. Sie griffen das Vermögen an,
und zwar hinter dem Rücken des Rechtsanwaltes, der zum Treuhänder bestellt war.
Aber eines Tages hat er das herausbekommen und sofort die nötigen Schritte
unternommen, um weitere finanzielle Manipulationen zu unterbinden. Zu diesem
Zeitpunkt war aber wohl ohnehin nicht mehr viel da. Für Doris bedeutete das,
daß sie sich nach neuen Geldquellen umsehen mußte.»


«Und eine dieser
möglichen Geldquellen war vermutlich dieser geheimnisvolle Leonard, den sie am
Mittwoch so dringend sprechen wollte», warf Mather ein.


«Ja», bestätigte Tracy Tyler,
«aber wenn wir Cyril Leveret Glauben schenken dürfen, dann wissen wir jetzt
endlich, um wen es sich dabei handelt.» Mather sah Tracy gespannt an.


«Es ist der Pfarrer.»


«Der Pfarrer?» Mather zog
erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


«Ich weiß», sagte Tracy, «es
klingt vollkommen unwahrscheinlich, aber Cyril scheint überzeugt, daß er es
war, den Doris letzten Mittwoch treffen wollte. Sie hat ihm gegenüber von
Terson auch immer als ‹Leonard› gesprochen, obwohl er sonst im Dorf —
sofern man ihn überhaupt mit Vornamen anredet — allgemein ‹Reg› genannt wird.»


«Ja, aber hat er denn Geld?
Pfarrer sind doch gewöhnlich nicht sehr wohlhabend.»


Andrews leerte seine Tasse.


«Vielleicht spekulierte sie auf
einen Teil der Einnahmen aus dem Fest?» sagte er. «Ich glaube, da ist ganz
schön was zusammengekommen. Das beste wird sein, wir unterhalten uns noch
einmal mit dem Reverend und fragen ihn, worum es bei dem Gespräch ging — wenn
es denn überhaupt stattgefunden hat und sie nicht schon auf dem Weg hin zu ihm
umgebracht wurde. Ich bin ein bißchen erstaunt, daß er uns nichts davon erzählt
hat, daß sie an diesem Abend eine Verabredung miteinander hatten. Aber
vielleicht hatte er das Gefühl,
als Geistlicher einer gewissen Schweigepflicht zu unterliegen. Wissen wir
inzwischen eigentlich mehr über Oliver Kenny?» Mather öffnete sein Notizbuch.


«Ja, Mrs. Kenny hat sich
offenbar im Anschluß an unseren Besuch noch einmal beim Nachdenken angestrengt
und eine Idee gehabt.»


«Oh, gut!»


«Oliver und sie haben sich an
der Universität kennengelernt. Er war damals ziemlich eng befreundet mit einem
Kommilitonen, dessen Vater in Droitwich eine große Reparaturwerkstatt für
Lastautos und Busse besaß. Die beiden verband vor allem ihre gemeinsame Liebe
zum Rugbyspiel, aber Miranda fand diesen Sport wohl zu plebejisch, und so hörte
Oliver ziemlich bald, nachdem sie seine Freundin wurde, damit auf. Der Kontakt
zu seinem Freund wurde sehr viel lockerer, brach aber nie ganz ab. Mindestens
zu Weihnachten haben sie sich noch bis letztes Jahr Karten geschrieben. Miranda
hält es nun für möglich, daß Oliver sich jetzt dieses alten Freundes erinnert
und bei ihm Unterschlupf gesucht hat.»


«Haben wir seine Adresse?»


«Ja.»


«Na, prima. John, ich habe es
gründlich satt, in diesen vier Blechwänden eingesperrt zu sein, ich muß
unbedingt mal raus. Lassen Sie uns nach Droitwich fahren.»


«Aber ich dachte, daß wir unser
besonderes Augenmerk auf Simmons und Winstead richteten.»


«Man muß immer offen sein für
neue Einsichten. Welchen Grund hätten die beiden schließlich gehabt, Mrs.
Leveret umzubringen?»


«Dasselbe könnte man bei Oliver
Kenny auch fragen.»


Andrews schüttelte den Kopf. «Sie
dürfen die Mütze nicht vergessen. Vielleicht hat Doris Leveret sie gefunden und
aus irgendeinem Grund eben doch aufgesetzt. Möglicherweise war ihr einfach
kalt. Außerdem war es dunkel, und keiner sah sie. Nehmen wir mal an, Kenny
hätte an dem Abend vorgehabt, Miranda umzubringen, dann wäre es doch denkbar,
daß er wegen der Mütze Doris mit seiner Frau verwechselt hat. Für den Mord an
Miranda hätte er ein geradezu klassisches Motiv gehabt: Eifersucht.»


Tracy Tyler wiegte skeptisch
den Kopf. «Also, ich weiß nicht... Sie meinen also, er sah die Mütze und hielt
infolgedessen die Frau, die sie trug, für Miranda? Das finde ich, ehrlich
gesagt, keine besonders überzeugende Hypothese. Die beiden Frauen haben doch
völlig verschiedene Figuren. Miranda ist groß und schlank, Doris war viel
kleiner und untersetzt.»


«Ach, Sie wissen doch, Tracy,
des Nachts sind alle Katzen grau», sagte Andrews unbeeindruckt.


«Was machen eigentlich unsere
Nachforschungen wegen der Schnur, mit der sie erdrosselt wurde?» wollte Mather
wissen. Andrews zuckte die Achseln. «Wir haben zwei Knäuel, von denen sie
stammen könnte. Und beide haben den ganzen Tag über in der Kirche herumgelegen.
Mittwoch war dort ein ständiges Kommen und Gehen, da hätte eine ganze Reihe von
Personen die Möglichkeit gehabt, sich unbeobachtet schnell ein Stück davon
abzuschneiden. Das ist übrigens noch ein Punkt, weswegen wir den Pfarrer
ansprechen sollten. Vielleicht hat er ja durch Zufall etwas bemerkt...» Andrews
stand auf und trat an die offene Tür zum Vorraum. «Schon Neuigkeiten aus
Rotterdam?»


«Nein, noch nicht.»


«Sagen Sie mir gleich Bescheid,
wenn Sie etwas hören. Und jetzt nichts wie los, kommen Sie, John!»


 


Sie waren wieder in Woodbine
Cottage. Mavis kochte in der Küche Tee, während Mr. Pringle mit Felicity im
Wohnzimmer saß und voller Mitgefühl darauf wartete, daß sie sich etwas erholte.
«Soll ich nicht doch versuchen, Ted zu erreichen?» fragte er jetzt schon zum
zweitenmal.


Sie schüttelte den Kopf. «Nein.
Er hat heute besonders schwierige Kunden. Ich möchte nicht, daß er noch durch
zusätzliche Sorgen belastet wird. Außerdem...» Sie zögerte.


«Ja?»


«Ich bin nicht nur wegen des
Bindfadens bestürzt, obwohl es ein furchtbarer Gedanke ist, daß der Mörder ein
Stück von meinem Knäuel benutzt haben könnte, um sie zu erdrosseln.» Sie holte
tief Luft und fuhr dann fort: «Cyril hat heute morgen eine eigenartige
Bemerkung gemacht.»


Mr. Pringle sah sie fragend an.


«Über Ted. Sie erinnern sich
doch sicherlich noch, daß die Polizei von ihm wissen wollte, wo er sich
Mittwoch zwischen siebzehn und neunzehn Uhr aufgehalten hat?»


Mr. Pringle nickte.


«Nun, Cyril behauptet... Aber
ich finde, das, was er da gesagt hat, einfach absurd.»


«Erzählen Sie es mir», sagte
Mr. Pringle ruhig.


«Also, Mr. Leveret sagt, daß
Ted am Mittwoch schon kurz nach siebzehn Uhr in Wuffinge gewesen sei. Er,
Cyril, habe im Garten hinter dem Haus auf der Bank gesessen und einen Gin Tonic
getrunken, und da seien Ted und Len Runkle vorbeigekommen.»


«Ted und Len?» wiederholte Mr.
Pringle erstaunt.


«Ja.» Felicity lachte nervös.
«Klingt ziemlich unwahrscheinlich, nicht? Cyril muß sich geirrt haben. Was
sollte Ted von Len wollen? Oder umgekehrt, Len von Ted?»


Mr. Pringle überhörte die
Frage. «Hat Cyril von dieser... Beobachtung... schon der Polizei erzählt?»


«Ich glaube nicht. Er ist so
dankbar, daß ich für ihn koche, daß er nichts täte, von dem er annehmen müßte,
daß er mir dadurch Probleme bereiten würde. Aber ich denke auch einfach, er
irrt sich, oder was meinen Sie?» Sie sah ihn bittend an, in ihrem sonst so heiteren
Gesicht stand die Angst. Mr. Pringle stellte betrübt fest, daß sie in der
letzten Woche um Jahre gealtert zu sein schien. «Ted lügt doch nicht»,
flüsterte sie beklommen.


«Aber nein, natürlich nicht»,
sagte Mr. Pringle beruhigend. Doch ihm war nicht wohl dabei. Cyril Leveret
mochte sich merkwürdig benehmen, aber niemand hatte bisher erwähnt, daß er
schlecht sehen könne. «Also, ich an Ihrer Stelle würde vergessen, was er gesagt
hat», riet er ihr entgegen seinen eigenen Befürchtungen. «Mr. Leveret hat durch
den Tod von Doris einen ziemlichen Schock erlitten. Vielleicht hat er die
beiden früher einmal zusammen gesehen und hat da jetzt etwas
durcheinandergebracht.» Sie nickte, doch sie sah ihn dabei nicht an. Beide
waren erleichtert, als Mavis mit dem Teetablett hereinkam.


 


Das geduckte Aussehen der alten
Kirche versetzte Tracy Tyler immer wieder in Erstaunen. Alle anderen Kirchen in
Suffolk, die sie kannte, zeigten eine gewisse Majestät, die von Wuffinge jedoch
hatte in ihren Augen große Ähnlichkeit mit einer schon ziemlich
heruntergekommenen Scheune. Nachdenklich ging sie an ihr vorüber und weiter zum
Pfarrhaus. An der Tür angelangt, klingelte sie, doch drinnen rührte sich
nichts. Ob der Reverend vielleicht in einem der hinteren Räume war, dachte sie.
Sein Wagen stand in der Garage, doch die Fenster waren alle geschlossen. Der
Pfarrer schien wohl wirklich nicht da zu sein. Sie ging wieder nach vorne und
klingelte zur Vorsicht noch einmal, dann trat sie zögernd den Rückweg an.
Plötzlich kam ihr eine Idee. Entschlossen durchschritt sie das Friedhofstor und
ging auf die Kirche zu.


Die schwere eichene Tür war
nicht abgeschlossen. Reg Terson! saß in der ersten Bank. Seine völlige
Reglosigkeit berührte sie merkwürdig. War er ins Gebet versunken? Sie räusperte
sich taktvoll. Er zuckte zusammen und wandte sich um. Sein Aussehen wirkte
kränklich.


«Es tut mir leid, wenn ich Sie
störe. Wir haben noch eine Frage wegen Mrs. Leveret. Aber vielleicht sollte ich
Ihnen erst ein Glas Wasser holen?»


«Nein, vielen Dank. Aber ich
glaube, ich brauche frische Luft. Können wir nach draußen gehen?» Vor der Tür
atmete er mehrere Male tief durch.


«So, jetzt geht es mir
besser... Ich habe mich da drinnen richtig eingesperrt gefühlt...» Tracy setzte
sich auf eine der Friedhofsbänke.


«Das ist mir in unserem Caravan
genauso gegangen», sagte sie. «Es kommt mir vor, als wären wir schon Wochen
darin eingepfercht.»


«Sie wollten mir etwas sagen?»


«Nein, ich wollte Ihnen eine
Frage stellen», verbesserte sie ihn. «Ihre Antwort könnte sehr wichtig sein...
Ist Mrs. Leveret an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, noch bei Ihnen
gewesen?» Seine Miene war ausdruckslos. Das helle Sonnenlicht ließ die Spuren
der Müdigkeit in seinem Gesicht überdeutlich hervortreten. «Wir haben Grund zu
der Annahme, daß sie an jenem Abend zu Ihnen wollte.»


«Mrs. Leveret und die anderen
Frauen sind den ganzen Mittwoch nachmittag bis in den frühen Abend hinein in
der Kirche gewesen, um Vorbereitungen für das Fest zu treffen — aber das wissen
Sie ja schon. Zuletzt gesprochen habe ich mit ihr vor dem Mittagessen, es gab
einiges zu klären wegen der Organisation des Ganzen. Wenn ich mich recht
erinnere, kam Mr. Pringle dazu, als wir uns gerade unterhielten.»


«Deutete sie in diesem Gespräch
irgendwelche privaten Schwierigkeiten an?»


«Ich weiß nicht, was Sie
meinen.»


«Wir nehmen an, daß Mrs.
Leveret persönliche Schwierigkeiten hatte, um deretwegen sie Sie aufsuchen
wollte.» Er schwieg. «Verstehen Sie mich richtig — uns geht es nicht darum, den
Inhalt Ihrer Unterhaltung zu erfahren, wir haben sehr wohl Verständnis dafür,
wenn Sie sich als Seelsorger möglicherweise zu Stillschweigen verpflichtet
fühlen...»


Der Pfarrer schüttelte den
Kopf. «Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe Mrs. Leveret
gegen Mittag zum letztenmal gesprochen.»


Tracy Tyler seufzte. «Schade.
Unsere Ermittlungen haben uns zu dem Schluß gebracht, daß Mrs. Leveret am
Mittwoch abend gegen halb elf noch einmal ihr Haus verließ, um Sie aufzusuchen
— doch sie traf ihren Mörder.» Er schien entsetzt.


«Ich weiß nicht, wie Sie auf
eine solche Idee kommen! Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie an dem Abend
wirklich zu mir wollte. Wir hatten alles, was das Fest betraf, geklärt. Etwa
noch auftauchende Fragen hätten bis zum nächsten Morgen warten können.»


«Aber ich sagte Ihnen doch»,
unterbrach ihn Tracy Tyler, «es ging um persönliche Probleme, nicht um das
Fest.»


«Also, ich kann Ihnen nur
sagen, daß Sie sich da auf einer falschen Spur befinden, Miss...»


«Tyler.»


«... Miss Tyler. Wenn Mrs.
Leveret mich noch so spät hätte sprechen wollen, dann hätte sie in jedem Fall
vorher angerufen. Ich hatte aber an dem Abend keinen Anruf.» In diesem
Augenblick hielt ein in zwei verschiedenen Blautönen lackierter Allegro vor der
Kirche. Der Pfarrer schüttelte erstaunt den Kopf.


«Was führt denn Pringle noch
einmal hierher? Wir hatten uns doch schon verabschiedet.»


Mavis lehnte Mr. Pringles
Angebot, im Wagen auf ihn zu warten, rundweg ab. «Das kommt gar nicht in Frage.
Ich kenne dich. Wenn du anfängst, dich mit jemandem zu unterhalten, dann
vergißt du die Zeit. Und wir müssen jetzt wirklich zusehen, daß wir hier
wegkommen, sonst geraten wir in die Rush-hour, und dann wirst du wieder
hektisch.»


«Ich werde nie hektisch.»


«Doch, glaub mir. Außerdem...»
Er wußte, was jetzt kam. Hätte er ihr doch bloß nie von seinem Check-up in der
Klinik erzählt!


Und richtig. «Außerdem ist es
schlecht für deinen Cholesterinspiegel.» Er seufzte.


Die Anwesenheit der blonden,
jungen Polizeibeamtin stellte für Mavis offensichtlich ein Ärgernis dar. Sie
nickte dem Pfarrer kurz zu und sagte dann zu Tracy Tyler gewandt: «Sollten Sie
nicht um diese Zeit im Dienst sein?»


«Oh, ich bin immer im Dienst»,
entgegnete Tracy und lächelte freundlich.


«Einer Ihrer Kollegen hat eine
Freundin von mir ziemlich in Angst und Schrecken versetzt...»


«So?»


«Ja. Und bloß, weil der
Bindfaden, den der Mörder für seine Tat benutzte, vielleicht von ihrem Knäuel
stammt.»


«Was?!» Reg Terson schien
betroffen.


«...von dem sich schließlich
alle möglichen Leute ein Stück hätten abschneiden können», warf Mr. Pringle
ein, «weil es nämlich den ganzen Mittwoch nachmittag über offen in der Kirche
herumlag.»


«Aber woher will die Polizei
denn überhaupt wissen, daß es gerade von Mrs. Browns Knäuel stammt?» fragte der
Pfarrer mit kaum unterdrückter Erregung.


«Unter einem Mikroskop läßt
sich eindeutig feststellen, woher ein Stück Bindfaden stammt», entgegnete Tracy
Tyler.


«Das finde ich ja eigentlich
auch ganz beruhigend», sagte Mavis, «wenn man bedenkt, wie häufig sich die
Polizei in anderen Dingen irrt. Aber wie auch immer, ich hoffe, wir sind uns
jetzt einig, daß Felicity mit dem Mord nichts, aber auch gar nichts zu tun hat
und daß Sie sie nun endgültig von Ihrer Liste der Verdächtigen streichen.» Sie
schüttelte den Kopf. «Jemanden wie sie überhaupt ins Auge zu fassen!»


W. D. C. Tyler lächelte noch
immer freundlich. Schon beinahe besänftigt, nahm Mavis auf einem umgestürzten
Grabstein, der an einen vor zweihundert Jahren verblichenen Petrie
Coombe-Hamilton erinnern sollte, Platz. «Entschuldigen Sie, daß ich so vom
Leder gezogen habe», sagte sie, «aber Felicity hat das schwer zu schaffen
gemacht, und da ich im Laufe der Jahre eine ziemlich gute Menschenkenntnis
erworben habe, würde ich einen Eid darauf schwören, daß sie als mögliche
Täterin nicht in Betracht kommt. Wenn man Abend für Abend hinter der Theke
steht, dann lernt man, Menschen einzuschätzen.» Sie senkte die Stimme. «Ein
paar von meinen Gästen sind auch schon hinter Gittern gewesen — meistens, weil
sie etwas hatten mitgehen lassen. Einer auch wegen Bankeinbruch. Ein Ire. Er
war scharf auf die Überwachungskamera, wollte damit seine Kinder in den Ferien
aufnehmen. Ein anderer hat seine Tante zusammengeschlagen, aber im großen und
ganzen neigen unsere Gäste glücklicherweise nicht zu Gewalttätigkeiten.» Sie
schüttelte sich ein wenig. «Nicht so wie hier auf dem Land.»


Mr. Pringle und der Pfarrer
standen ein wenig abseits. «Wollten Sie mir noch etwas sagen?» fragte der
Reverend.


«Ach, eigentlich wollte ich von
allem hier nur Abschied nehmen», sagte Mr. Pringle vage.


«Und außerdem wollten wir Sie
bitten, doch Mrs. Brown zu besuchen», sagte Mavis, die hinzu getreten war. «Sie
ist wirklich ziemlich durcheinander, aber das ist ja auch nur zu verständlich,
nicht wahr? Wenn Sie Zeit hätten... Ich glaube, sie würde sich freuen.»


«Aber natürlich.»


Es war deutlich, daß Mavis
fand, man könne jetzt wieder ins Auto steigen. Mr. Pringles Gedanken waren wie
gelähmt. Er wollte dem Geistlichen etwas zu verstehen geben — bloß wie?
Möglichst beiläufig deutete er auf die Kirche.


«Was für ein abweisender, fast
abstoßender Bau, wenn man genau hinsieht», bemerkte er. Tracy Tyler und der
Pfarrer blickten zur Kirche. Mrs. Bignell dagegen betrachtete ein wenig besorgt
Mr. Pringle.


«Das habe ich vorhin auch
gerade gedacht», sagte die junge Beamtin ruhig. «Suffolk hat eine Reihe
großartiger Kirchen, diese hier paßt irgendwie gar nicht dazu.»


«Ja, abweisend und so, als ob
sie ein Geheimnis zu verbergen hätte», fuhr Mr. Pringle fort, «aber was
bedeuten schon Geheimnisse angesichts der vielen unschuldigen Seelen, die hier
auf dem Friedhof ruhen.»


«Was redest du denn da
eigentlich?» wollte Mrs. Bignell wissen. Sie begann, ernstlich um seinen
Verstand zu fürchten. Er überhörte ihre Frage.


«Also, wenn Sie meine Meinung
hören wollen, Herr Pfarrer, dann betreiben wir viel zuviel Aufwand bei der
Erhaltung alter Gebäude. Ich an Ihrer Stelle würde den verrotteten Bau dort
abreißen lassen und statt dessen eine schöne, moderne, saubere Kirche
errichten.»


Tracy Tyler mußte über seinen
Eifer lachen. «Eine Kirche abzureißen ist Frevel!»


Mr. Pringle zuckte die Achseln.
«Das kommt darauf an.» Und zu Mavis gewandt: «Können wir los?»


«Von mir aus ja.»


Mr. Pringle streckte seine Hand
aus. «Auf Wiedersehen!»


Tracy Tyler sah ihn fragend an.
«Haben wir eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können?»


«Ja, haben Sie.» Er reichte
auch dem Pfarrer die Hand.


«Und Sie werden an Felicity
denken?» wollte Mavis sich vergewissern. Der Reverend nickte stumm. Die beiden
schritten den Friedhofsweg hinunter zum Auto. Tracy Tyler hörte, wie Mrs.
Bignell halblaut sagte: «Viel helfen wird er ihr bestimmt nicht. Im Moment
sieht er so aus, als ob er selber Hilfe braucht.»


Mr. Pringle ließ den Motor an.
Die Sonne stand schon ziemlich niedrig und spiegelte sich auf den blanken Bruchflächen
der Feuersteine in der Kirchenmauer wider — glänzende schwarze Flecken vor dem
stumpfen ockerfarbenen Kalkstein. Mavis warf einen letzten Blick zurück.


«Jetzt weiß ich, woran mich die
Kirche erinnert — Pudding mit Rosinen! Als Pub ließe ich mir den Bau ja noch
gefallen, aber als Kirche ist er schlichtweg unmöglich!»


Oliver Kenny saß mit den beiden
Polizeibeamten im Wohnzimmer der kleinen Wohnung über der Werkstatt. Seine
Erklärungen kamen nur zögernd und widerwillig. «Mein Fortgehen hat nichts mit
den Vorgängen zu tun, in denen Sie ermitteln. Ich habe meine Frau verlassen.
Das ist alles.» Und das kann ich dir nicht verdenken, mein Junge, dachte
Detective Inspector Andrews.


«Wir haben nur ein paar Fragen,
Mr. Kenny. Es wird nicht lange dauern.»


«Woher haben Sie überhaupt
meine Adresse hier?»


«Ihre Frau erinnerte sich, daß
Sie auf der Universität einen Freund hatten. Wir haben in der Werkstatt
angerufen. Dort sagte man uns, wo Sie zu finden seien.»


«So einfach war das also.»


Andrews nickte und kam gleich
zur Sache. «Mr. Kenny, Ihre Frau hatte offenbar eine Affäre mit einem der
Männer, die die Fresken in der Kirche restaurierten — Robert Simmons. Wußten
Sie davon?» Oliver wurde über und über rot. Es war deutlich, daß sie ihm damit
nichts Neues sagten. «Was geschah Mittwoch nacht?»


Einige Sekunden überlegte
Oliver, ob er mit der Wahrheit herausrücken sollte oder nicht. Dann sagte er:
«Ich folgte Miranda Mittwoch nacht, als sie das Haus verließ. Jemand aus dem
Dorf hatte eine Andeutung gemacht, daß sie sich bei ihren nächtlichen Ausflügen
nicht nur mit Fröschen beschäftige... Aber mir war auch schon vorher ihr
verändertes Verhalten aufgefallen... Sie war in den letzten Wochen völlig
gleichgültig geworden gegenüber allem, was ich tat oder sagte.


Ich sprach sie ein paarmal
darauf an, und sie versuchte sich damit herauszureden, daß sie mit den
Vorbereitungen zum Blumenfest so beschäftigt sei, aber ich wußte ziemlich bald,
daß da irgend etwas im Gange war. Und wenn sie sich tatsächlich heimlich mit
jemandem traf, dann kam eigentlich nur einer der beiden Restauratoren in Frage.


Ich beschloß, ihr irgendwann,
wenn sie wieder spät abends das Haus verließe, nachzugehen. Am Mittwoch war es
dann soweit. Ich folgte ihr über den Treidelpfad zur Rückseite des Pfarrhauses.
Sie warf Steinchen gegen eines der Fenster im ersten Stock. Der Mann — es war
Simmons — rief ihr von oben zu, sie solle aufhören. Doch sie machte immer
weiter. Schließlich kam er herunter, und Miranda begann, ihm Vorwürfe zu
machen.» Oliver zögerte. Das, was jetzt kam, zu erzählen war ihm offensichtlich
peinlich. Doch er gab sich einen Ruck. «Nachdem ihr erster Zorn verraucht war,
kippte ihre Stimmung um, und sie begann plötzlich, ihn anzuflehen, sich doch
wieder mit ihr zu treffen. Es war nicht mitanzusehen... Dabei war ganz
deutlich, daß er genug von ihr hatte. Schließlich packte er sie am Arm und zog
sie hinunter zum Fluß.»


«Ist er tätlich geworden?»


«Nein. In einem der unteren
Zimmer brannte Licht, ich nehme an, daß Reg zu Hause war. Ich könnte mir vorstellen,
daß Simmons keine Lust hatte, den Pfarrer etwas von ihrem Streit hören zu
lassen.»


«Sind Sie den beiden
nachgegangen?»


«Ja, aber nur ein kleines
Stück. Es war furchtbar. Miranda benahm sich wie eine Närrin.» Andrews zuckte
die Achseln.


«So etwas kommt vor. Und dann?»


«Dieser Mann — Simmons — sagte
ihr die Wahrheit. Sie sei nur eine Art Ablenkung für ihn gewesen. Miranda
wollte das einfach nicht wahrhaben und versuchte, ihn vom Gegenteil zu
überzeugen. Ein absurdes Schauspiel, wenn Sie mich fragen», murmelte er,
«jedenfalls, was bestimmte Einzelheiten angeht.»


«Aber Simmons wurde nicht
gewalttätig?»


«Nein, er nicht, aber Miranda.
Sie hat ihn geschlagen — ziemlich hart sogar.»


«Und wie hat er reagiert?» Auf
Olivers Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns.


«Er rannte weg... das heißt,
rennen kann man es eigentlich wohl nicht nennen», korrigierte er sich. «Zuerst
stieß er sie fort und beschimpfte sie, und dann ging er ziemlich eilig zurück
ins Pfarrhaus. Ich hörte, wie er dort wütend die Tür hinter sich zuwarf.» Er
schwieg.


«Und dann...? Kommen Sie, Mr.
Kenny, wir wollen auch noch den Rest hören.»


«Ich bin nach Hause gegangen.
Es reichte mir.»


«Aber bevor Sie nach Hause
gingen, haben Sie da vielleicht noch irgend etwas bemerkt?»


Es kostete Oliver sichtlich
Überwindung weiterzureden. «Ja, diesen anderen Typen, ich glaube, er heißt
Winstead. Er kam aus der Kirche, gerade als Simmons wieder zurückging ins
Pfarrhaus. Ich sah, wie er unter dem kleinen Vordach des Portals stehenblieb
und Simmons und Miranda beobachtete. Miranda war so richtig in Fahrt, sie hat
garantiert nichts davon mitbekommen, daß da noch jemand war. Plötzlich war er
dann verschwunden. Ich sah ihn erst wieder, als er Miranda von hinten ansprang.
Er muß über den Friedhof gekommen sein.»


«Und was haben Sie getan?»


Oliver schwieg.


«Nun?»


«Nichts.»


«Was?» Mather schüttelte
ungläubig den Kopf.


«Ich bin nach Hause gegangen.
Ich wollte vor ihr da sein.»


«Sie meinen, für den Fall, daß
sie tatsächlich wieder zu Hause ankam?» fragte Andrews sarkastisch. Oliver
ballte die Fäuste.


«Wenn Sie es genau wissen
wollen...» sagte er, «ich war mir gar nicht so sicher, ob sie es nicht
vielleicht sogar genoß.» Wieder hielt er inne. «Zu Hause habe ich dann doch
überlegt, ob es nicht vielleicht besser wäre, die Polizei anzurufen...»


«Ach wirklich?»


«Ja. Ich stand gerade unten
beim Telefon, als Miranda zur Tür hereinkam. Sie sah ziemlich mitgenommen aus,
aber ich hatte nicht den Eindruck, daß sie vergewaltigt worden war. Miranda
selbst hat ja auch immer nur davon gesprochen, daß er es versucht habe, sie hat
nie behauptet, daß es ihm tatsächlich gelungen sei.»


«Und Sie glauben, daß der
Angreifer Winstead war?» Oliver nickte.


«Simmons kann es nicht gewesen
sein. Ich sagte Ihnen ja, daß ich ihn zurück ins Pfarrhaus habe gehen sehen.
Und außer den beiden war niemand da. Ich denke übrigens, daß Miranda genau
weiß, wer sie überfallen hat. Es war zwar dunkel, aber nicht so dunkel, daß sie
ihn nicht hätte erkennen können. Die Geschichte von dem angeblichen Fremden ist
auch nur wieder eine von ihren verdammten Lügen.»


Andrews dachte einen Moment
nach. Dann sagte er: «Kam Ihre Frau sehr viel später als Sie zurück?»


«Nein, nur ungefähr zehn
Minuten. Sie weinte. Ich glaube auch, daß sie wirklich einen ziemlichen
Schrecken bekommen hat. Aber das hat sie nicht daran gehindert zu versuchen,
mir eins ihrer Märchen zu erzählen. Sie wollte mir weismachen, sie sei
überfallen worden, während sie nach den Fröschen sah. Ich habe ihr zugehört und
nichts gesagt — ich wollte ihr Gelegenheit geben, mir vielleicht doch noch den
tatsächlichen Hergang zu schildern. Aber sie hat nur immer dieselbe erlogene
Geschichte wiederholt — Stunde um Stunde. Schließlich sagte ich ihr, daß ich
ihr nicht glaube — daß ich ihr heimlich gefolgt war, behielt ich allerdings für
mich —, und da ist sie völlig ausgerastet und hat die Polizei verständigt. Ich
nehme an, der Anruf sollte vor allem dazu dienen, ihrem fiktiven Bericht mehr
Glaubwürdigkeit zu verleihen.»


«Trug sie bei ihrer Rückkehr
ihre Wollmütze?» wollte Andrews wissen.


«Ich glaube nicht. Ihre
Kleidung war zerrissen. Dieser Winstead ist wohl nicht gerade sanft mit ihr
umgegangen.»


«Mrs. Leveret haben Sie in der
Nacht aber nicht gesehen?»


«Nein. Aber es gibt da hinter
dem Pfarrhaus sehr viele Büsche und Bäume, da hätte sich eine ganze Armee
verstecken können, ohne daß ich sie entdeckt hätte. Ich bin den Pfad
zurückgelaufen und dann über den Anger — das geht am schnellsten. Ich glaube,


Miranda hat denselben Weg
genommen. Falls Doris wirklich irgendwo in der Nähe war, so habe ich sie
jedenfalls nicht bemerkt.»


«Und um welche Zeit spielte
sich das alles ab?»


«So gegen Viertel nach elf,
halb zwölf Uhr. Als Miranda zurückkam, war es schon kurz nach Mitternacht, ich
weiß es so genau, weil ich auf die Uhr gesehen habe.»


«Und die einzigen Personen, die
Sie außer Ihrer Frau gesehen haben, waren Simmons und Winstead?»


«Ja.» Detective Inspector
Andrews sah ihn durchdringend an. Oliver spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


«Werden Sie Miranda diese
Adresse hier geben?» fragte er. «Nicht, wenn Sie jetzt eben die Wahrheit gesagt
haben», entgegnete Andrews kurz.


«Aber das habe ich! Das kann
ich beschwören!»


«Dieser Winstead... er kam aus
der Kirche, sagten Sie?»


«Ja. Er blieb erst am Portal
stehen und stellte sich dann unter das Vordach.»


«Und Sie konnten ihn deutlich
erkennen?»


«Ja. Am anderen Ende der
Kirche, zum Altar hin, brannte Licht. Vermutlich, weil er dort gearbeitet
hatte. Ich sah nur seine Silhouette, aber das reichte aus, um zu wissen, wer es
war. Ich habe ihn und Simmons ein paarmal im Dorf zusammen gesehen.»


«Und sonst sind Sie niemandem
begegnet?»


«Nein.»


«Weder auf dem Pfad noch auf
dem Anger?» fragte Andrews noch einmal nach.


«Nein, niemandem. Es ist
durchaus möglich, daß jemand auf dem Anger war, als ich ihn passierte, aber
wenn, dann habe ich ihn jedenfalls nicht bemerkt. Der Anger ist ja ziemlich
groß.»


«Und das war jetzt also die
ganze Wahrheit?» fragte Andrews eindringlich.


«Ja», antwortete Oliver mit
fester Stimme. Andrews stand auf. «Wir müssen diese neue Aussage noch
protokollieren.»


«Werden Sie Miranda sagen, wo
ich bin?» Andrews überhörte die Frage.


 


Während er den Wagen geschickt
durch den Verkehr steuerte, fragte Mather: «Glauben Sie ihm?»


«Ja.»


«Ich dachte, Sie hätten ihn als
Mörder in Verdacht.»


Andrews schüttelte den Kopf.
«Er ist ziemlich erbärmlich, zugegeben, aber kein Mörder. Seine Frau in einer
solchen Situation alleinzulassen...»


Mather nickte. «Daß er gar
nichts unternommen hat, ihr zu helfen... Es ist nicht zu fassen.»


«Na ja, immerhin hat er überlegt»,
bemerkte Andrews sarkastisch. «Aber was den Mord an Mrs. Leveret angeht —
welches Motiv sollte Kenny gehabt haben?»


«Vielleicht war sie diejenige,
die ihm gesteckt hat, daß seine Miranda es mit Simmons trieb.»


Andrews dachte einen Moment
nach, dann schüttelte er den Kopf.


«Sie meinen, wie in der Antike
— der Bote, der die schlechte Nachricht überbringt, wird getötet? Hm... nicht
sehr wahrscheinlich, finde ich. Er wirkt auf mich nicht wie jemand, der
gewalttätig ist.» Er griff zum Autotelefon und wählte die Nummer der Ermittlungszentrale.
«Gibt es etwas Neues?»


«Rotterdam hat uns gerade ein
Fax geschickt, Sir. Soll ich es Ihnen vorlesen?»


«Ja, bitte.» Und zu Mather
gewandt: «Nähere Informationen aus Rotterdam.» Er schaltete den Lautsprecher
dazu. Die Stimme des Beamten in der Zentrale klang aufgeregt.


«Wir haben jetzt ein ziemlich
vollständiges Bild. Simmons war bereit zu reden. Er und Winstead scheinen sich
entzweit zu haben. Simmons hat zugegeben, daß er und Miranda Kenny sich
Mittwoch nacht getroffen haben. Er bestreitet auch nicht, daß sie seine
Geliebte war.»


«Und weiter?»


«Er behauptet, daß Winstead
derjenige gewesen sei, der Miranda Kenny in jener Nacht angegriffen hat.
Winstead sei anschließend zu ihm ins Zimmer gekommen und habe sich gebrüstet, daß
er ihm, Simmons, Mrs. Kenny ein für allemal vom Hals geschafft habe. Zwei oder
drei Stunden später sei er dann ein zweites Mal aufgetaucht — diesmal ziemlich
außer sich — und erzählte, daß er draußen, gleich hinter der Friedhofsmauer,
über eine Leiche gestolpert sei.»


«Was?!»


«Simmons hat weiter ausgesagt,
daß Winstead sich ganz sicher gewesen sei, daß die Leiche noch nicht da gelegen
habe, als er kurz vor zwölf in die Kirche zurückkehrte. Simmons erklärt, daß er
ihm geglaubt habe. Inzwischen ist er sich aber nicht mehr so sicher, ob
Winstead ihm nicht bloß etwas vorgespielt hat.»


«Und was sagt Winstead selbst?»


«Er gibt lediglich zu, Mrs.
Kenny eine, wie er sich ausdrückt, ‹Abreibung› verpaßt zu haben, um sie daran
zu hindern, Simmons weiterhin nachzustellen. Mit dem Mord an Doris Leveret will
er nichts zu tun haben. Simmons hat dann noch erklärt, daß Winstead Mirandas
Mütze gefunden habe, die sie offenbar bei seinem tätlichen Angriff verloren
hatte, und der Toten über den Kopf gezogen habe. Dann hätten sie beide — er und
Winstead — die Leiche zum Fluß hinuntergetragen und dort ins Wasser geworfen.»


«Und warum?»


«Sie wollten nicht, daß sie in
der Nähe der Kirche gefunden wurde, weil sie befürchteten, dann selbst in
Verdacht zu geraten.»


«Erhebt er richtiggehend
Anschuldigungen gegen Winstead?»


«Nein. Er äußert mehr
Vermutungen. Zugegeben hat er übrigens, daß er mitbekommen hat, wie Winstead
Miranda Kenny angriff, nachdem er, Simmons, sie stehengelassen hatte, aber er
‹hielt es für besser›, nicht einzugreifen...»


«Noch so ein Kavalier!»


«Simmons hat angegeben, jetzt
aussagen zu wollen, weil sein Gewissen ihm keine Ruhe gebe.»


«Ich denke eher, daß er Angst
hat, womöglich selbst wegen Mordes angeklagt zu werden», sagte Andrews
nüchtern. «Das reicht jetzt. Den Rest lesen wir, wenn wir zurück sind.» Er
hängte ein. «Da sieh mal einer an...» t


Mather blickte ratlos. «Also,
ich bin ziemlich verblüfft, muß ich sagen. Simmons hat bisher noch nie
Gewaltdelikte begangen, und Winstead ist noch nicht einmal vorbestraft.»


«Ja, ich bin selber
überrascht», gestand Andrews.


«Und welches Motiv sollten sie
haben? Oder ob Doris Leveret sie um Geld angegangen ist?»


«Das Alias von Simmons war doch
R. L. McCormack, oder? Wofür stand das L?» fragte Andrews. Mather zuckte die
Achseln. «Keine Ahnung.»


«Das müssen wir so schnell wie
möglich herausfinden. Wenn es ‹Leonard› bedeutet, dann ist Simmons vielleicht
derjenige, zu dem Doris Leveret Mittwoch nacht wollte, und nicht der Pfarrer.»


«Ich dachte, wir gingen davon
aus, daß der Mörder im Ort zu suchen sei.»


Andrews gähnte.


«Diese Geschichte mit dem Zelt
schien mir zunächst darauf hinzudeuten, das stimmt», sagte Andrews.


«Und Winstead ist kein
Gewaltverbrecher, dafür lege ich meine Hand ins Feuer», insistierte Mather.
«Ich habe ihn doch selbst verhört. Seine ganze Leidenschaft gilt der Malerei.
Er bewundert die Arbeiten von Simmons, offenbar hält er ihn für eine Art Genie.
Und der Angriff auf Mrs. Kenny erfolgte meines Erachtens nur, weil er annahm,
Simmons damit ein Problem vom Hals zu schaffen.»


«Hm.»


«Ich glaube allerdings kaum,
daß seine Bewunderung so weit gehen würde, für Simmons einen Mord zu begehen.»


«Nehmen wir doch einmal an»,
sagte Andrews, «Mrs. Leveret verlangte einen Teil der Festeinnahmen. Sie wußte,
daß der Pfarrer die Gelder verwaltete — möglicherweise ist das der Grund, warum
Mr. Leveret den Eindruck hatte, daß sie sich Mittwoch nacht mit Terson treffen
wollte. Aber vielleicht hat sie sich statt an den Pfarrer an Simmons gewandt —
und Winstead war dagegen.»


«Tut mir leid, das leuchtet mir
nicht ein», sagte Mather und schüttelte den Kopf. «Wieso sollte Doris Leveret
ausgerechnet Simmons ansprechen, wenn sie Geld brauchte? Und überhaupt — warum
wurde sie dann schon am Mittwoch umgebracht? Der logische Zeitpunkt wäre doch
irgendwann am Sonntag gewesen, wenn sie tatsächlich erschienen wäre, um
abzukassieren. Bis dahin hätte man sie doch hinhalten können.» Andrews nickte
zögernd. Er hatte den Einwänden seines Sergeant nichts entgegenzusetzen.


«Sie haben ja recht», sagte er
mißmutig. «Aus welchem Grund hätte er die Leiche schließlich in den Fluß
werfen, sie wieder herausfischen und ins Zelt schleppen sollen? Und warum sie
dann anschließend, nachdem unser Opa sie entdeckt hatte, wieder aus dem Zelt
herausholen, irgendwo verstecken und zum zweitenmal ins Wasser werfen? Wenn wir
davon ausgehen, daß Winstead nicht ein unberechenbarer Psychopath ist, was
könnte ihn dann dazu gebracht haben, ein solches Theater zu inszenieren?»


«Nichts», sagte Mather knapp.


Andrews seufzte. «Ich denke, das
beste wird sein, wenn wir ihn uns persönlich vornehmen. Und Simmons auch. Wie
kommt man am schnellsten nach Rotterdam?»


«Von Norwich aus mit dem
Flugzeug.»


 


Mr. Pringle parkte den Wagen
auf dem gewohnten Platz gleich vor seiner Hälfte des Doppelhauses. «Wir sind
da», sagte er. Mavis fuhr mit einem Ruck in die Höhe.


«Ja, tatsächlich!» Sie blickte
zufrieden um sich. «Ist es nicht wunderbar, wieder zu Hause zu sein? Oh, du
meine Güte...»


«Was ist los?»


«Hast du das Flurfenster
offengelassen?»


«Nein, natürlich nicht!» Sein
Herz begann zu rasen, er kam gar nicht schnell genug aus dem Auto heraus. Die
Haustür war nur angelehnt, er brauchte keinen Schlüssel. Er hielt sich nicht
lange bei der Unordnung im Flur auf, sondern rannte gleich nach oben —
schneller, als sein Herz erlaubte. In seinem Arbeitszimmer galt sein erster
Blick den Wänden. Gott sei Dank! Ja, wirklich, Gott sei Dank! Von unten hörte
er Mavis jammern: «Sie haben bei dir eingebrochen!»


«Es ist alles in Ordnung», rief
er, nach Luft ringend, «nichts passiert. Sie haben die Bilder unangetastet
gelassen.» Seine kleine Sammlung, die er liebevoll in vielen Jahrzehnten
zusammengetragen hatte. Späte Viktorianer, ein paar Gemälde aus der Zeit
Edwards VII., zwei, drei Vorkriegsbilder, Landschaften des Nordens aus der
Manchester-Schule. Er kannte jeden Strich, jede Farbnuance. Sein jeweiliges
Lieblingsbild stand gewöhnlich auf der Staffelei beim Schreibtisch. Zärtlich
fuhr er mit dem Zeigefinger an der rauhen Kante des Skizzenblockes entlang. «Es
ist nichts passiert», wiederholte er.›


Unten im Erdgeschoß betrachtete
Mavis entsetzt das verwüstete Wohnzimmer. «Bilder, Bilder! Alles andere ist ihm
egal!» rief sie zornig.


 


Durch die dicken Scheiben der
Kirchenfenster drang nur schwach das Mondlicht. Ein kratzendes Geräusch
unterbrach die Stille — eine der Steinplatten wurde vorsichtig angehoben. Der
Lärm beim Rückwärtskippen wurde durch ein Kniepolster gedämpft.


Ein frischer Wind bewegte die
Zweige der umstehenden Bäume. Das klopfende Geräusch, das sie auf dem
Kirchendach verursachten, übertönte fast das leise Knistern unter dem Stroh.


 


In der Einsatzzentrale saßen
Andrews und Mather noch bei der Arbeit. Niemand im Dorf nahm davon Notiz. Die
Straßenlaternen waren längst gelöscht, Wuffinge Parva lag in tiefem Schlaf.


Im Gewölbe unter der Kirche
wurde ein Streichholz angerissen. Die Flamme flackerte, beruhigte sich aber,
als der Mann die Kerze absetzte. Er wollte ungestört sein, deshalb zog er die
Steinplatte über die Öffnung, bis auf einen Spalt, den er mittels des Kniepolsters
offenhielt. Er hörte, wie das Dachstroh anfing zu knistern, aber er glaubte,
reichlich Zeit zu haben. Er machte sich an die Arbeit.


 


Detective Inspector Andrews
legte den Hörer auf. «Ich habe alles geregelt. William übernimmt morgen früh.
Er und Tyler werden gemeinsam hier die Stellung halten. Wir beide holen jetzt
unsere Pässe, packen schnell ein paar Übernachtungssachen zusammen und fahren
dann los. Ich habe alle zuständigen Stellen davon in Kenntnis gesetzt, daß es
eventuell eine Ausweisung geben wird.»


«Gut.»


«Also los!»


 


Das Stroh schwelte erst eine
Weile, dann züngelten hier und da kleine Flämmchen empor. Das Feuer breitete
sich allmählich aus, es entwickelte immer mehr Hitze, bis die ersten Dachbalken
nicht mehr standhielten und in einem Funkenregen barsten.


Die alten eichenen Kirchenbänke
waren als nächste dran. Der verzehrenden Gewalt der Flammen vermochte nichts
standzuhalten. Das anfängliche leise Knistern hatte sich inzwischen zu einem
tosenden Gebrüll gesteigert, aber der Mann im Gewölbe arbeitete unbeirrt
weiter. Er war fest entschlossen, seine Aufgabe zu Ende zu bringen.


 


Die beiden Menschen lagen eng
umschlungen, rundherum befriedigt und wunschlos glücklich. «Du warst ja so
überaus lebhaft heute abend», kicherte Mavis. «Ich dachte, du würdest dich nach
dem Einbruch eher niedergedrückt fühlen.»


«Nun, schließlich habe ich es
über eine Woche lang entbehren müssen.»


«Ja, auf dem Land mochte ich
nicht», gab sie zu. «Wegen der Tiere.»


«Die tun es da aber!»


Sie lachte. «Ich weiß. Aber ich
hatte immer Angst, sie könnten uns dabei zusehen.»


«Mavis, unser Zimmer lag im
ersten Stock. Glaubst du, sie würden extra eine Leiter hochklettern?»


«Nein, natürlich nicht, aber es
können sich doch welche im Dachstroh versteckt haben», sagte sie ein wenig
beleidigt. «Und stell dir bloß mal vor... gerade, wenn du so richtig dabei
bist, starrt dich plötzlich ein Dachs an und bleckt seine Zähne.»


«Dachse leben in einem Bau in
der Erde.»


«Ja, das erzählen sie im
Fernsehen. Aber wer sagt denn, daß es nicht auch welche gibt, die Dächer
bevorzugen — eine andere Art eben, die überhaupt noch nicht entdeckt ist. Die
sitzen vielleicht schon ganz lange da oben und lachen sich kaputt über uns.»


«Dachse lachen auch nicht.»


«Woher willst du denn das schon
wieder wissen?» Aber sie wollte jetzt keinen Streit. «Das mit dem Einbruch tut
mir wirklich sehr leid für dich...» sagte sie. «Nur gut, daß du es nicht so
schwer nimmst, das wäre nämlich schlecht für dein...»


«...Cholesterin», ergänzte er
seufzend, «Mavis, glaubst du, du könntest wohl ausnahmsweise mal einen Moment
lang vergessen, was sie mir in der Klinik gesagt haben?» Sie betrachtete ihn
mit umflortem Blick.


«Wenn du meinst, daß du es dir
erlauben kannst... Weißt du eigentlich, daß du kein einziges Stück Silber mehr
besitzt?»


«Das ist mir egal. Dann werden
wenigstens meine Versicherungsprämien billiger.»


«Und was ist mit dem Fernseher?
Wirst du den nicht vermissen?» Er schüttelte den Kopf. «Ich sehe ja ohnehin
kaum.»


«Stell dir bloß vor, allein
heute fünfzehn Einbrüche hier im Bezirk, hat der Polizeibeamte gesagt. Er
meinte, es liege an der ‹Verbürgerlichung› des Viertels.»


«Daher also die
Abfallcontainer, die einem überall auf dem Bürgersteig den Weg versperren»,
sagte Mr. Pringle bissig.


«Ich würde gern mal wissen, wie
viele Einbrüche es früher hier gegeben hat. Sag mal...» Ihr war ein Gedanke
gekommen. «Wenn diese Gegend hier sich im Aufwind befindet, vielleicht ist dein
Haus dann jetzt mehr wert.»


«Und wenn schon.» Er zuckte die
Achseln. «Ich habe nicht vor, von hier wegzuziehen.»


«Das freut mich zu hören!» Sie
schmiegte sich noch enger an ihn. Es war ein angenehmes Gefühl. «Ich glaube,
ich hätte das Leben auf dem Lande nicht ertragen. Wenn ich bloß an all diese
Maulwürfe und Fledermäuse denke...»


«Also mit Maulwürfen dürfte es
die nächsten Jahrzehnte in Wuffinge wohl kaum noch Probleme geben», sagte er
anzüglich.


«Da hast du recht.» Nach Reue
klang das nicht. «Habe ich dir übrigens schon erzählt, daß Guinevere glaubt,
ihr Haus sei so gut wie verkauft?»


«Nein, hast du nicht.»


«An eine vegetarische
Schriftstellerin, die hinten im Garten Lamas züchten will. Sie hat ein Diätbuch
geschrieben, mit dem sie anscheinend ein Vermögen gemacht hat. Was die Leute
alles kaufen!» Mrs. Bignell hievte ihre wohlgeformte Fülle hinüber auf ihre
Seite des Bettes. «Gute Nacht, mein Schatz... Schlaf gut! Morgen haben wir eine
Menge Arbeit vor uns mit dem Aufräumen.» Ihr letzter Satz ließ Mr. Pringle
sofort in tiefen Schlaf sinken.


 


Das Brüllen des Feuers dröhnte
ihm in den Ohren. Er hatte sich die Kleider vom Leib gerissen, weil die Hitze
unerträglich geworden war. Jetzt lag er ausgestreckt auf dem Mosaikfußboden und
sog gierig die letzten Reste Sauerstoff ein. O Gott, gib, daß ich das
Bewußtsein verliere! Laß mich nicht erfahren, was es heißt, bei lebendigem
Leibe zu verbrennen! Die ersten Flammen leckten durch die schmale Öffnung über
seinem Kopf, züngelten hierhin und dorthin... bis sie auf den Haufen
ausgetrockneten Staubs trafen.


«Du allein weißt, Herr... in
deine Hände...» Er konnte den Satz nicht mehr vollenden. Die Flammen hatten ihn
erreicht.
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«Hallo,
Mavis? Hier ist Felicity.»


«Guten Morgen, meine Liebe. Wie
fühlen Sie sich? Sie klingen, als ob es Ihnen viel besser ginge.»


«Das tut es auch. Ich bin
selbst überrascht. Aber haben Sie die Meldung schon im Fernsehen gesehen?»


«Wir haben gar nichts gesehen.
Bei Mr. P. ist eingebrochen worden. Sie haben den Fernseher mitgehen lassen,
und das Radio konnten wir bisher auch noch nicht finden. Alle Zimmer sind
durchwühlt worden... Ein furchtbares Durcheinander.»


«Sie Arme! Was für eine
Heimkehr!»


«Aber was ist denn nun
eigentlich passiert?»


«Unsere Kirche ist abgebrannt.»


«Oh, du meine Güte!» Mavis sah
sich wieder neben Mr. Pringle im Gewölbe sitzen, jeder eine brennende Kerze
neben sich. «Ist der Schaden groß?»


«Die Kirche ist vollständig
zerstört. Ein Lastwagenfahrer hat den Brand von der Autobahn her bemerkt und
sofort die Feuerwehr alarmiert. Aber es war schon zu spät. Sie sind heute
morgen immer noch dabei, den Schutt zu durchsuchen, ob vielleicht irgend etwas
den Brand überstanden hat. Reg ist übrigens nicht aufzufinden. Wahrscheinlich
ist er nachTLondon gefahren und hat die Nachricht noch gar nicht gehört.»


Mavis dachte an das Gewölbe,
von dem bis auf den Pfarrer keiner der Einwohner Kenntnis hatte.


«O mein Gott!»


«Was haben Sie denn, Mavis?»


«Felicity, können Sie mir
sagen, wie weit die Kirche heruntergebrannt ist? Bis auf die Grundmauern
oder...?»


«Ich weiß es nicht genau. Wenn
ich Cyril das Frühstück gebracht habe, will ich selbst hingehen, um es mir
anzusehen. In den Mittagsnachrichten müßten sie aber eigentlich noch einen
Bericht senden. Ach, ich habe gar nicht mehr daran gedacht, Sie haben ja keinen
Fernseher mehr...»


«Wir können zum Bricklayers
gehen. Über dem Tresen ist ein Apparat.»


«Es ist entsetzlich! Das Dorf
steht köpf! Versuchte Vergewaltigung, Mord... und jetzt das!»


«Ja, es ist furchtbar», sagte
Mavis mechanisch.


Der beiden ersten Verbrechen
war Mr. Pringle fälschlich verdächtigt worden, aber nun war es gut möglich, daß
er an dem dritten tatsächlich die Schuld trug — und sie ebenfalls. Sie
versprach Felicity, später noch einmal zurückzurufen, und legte den Hörer auf.


Mr. Pringle blickte verstört
auf, als sie, ohne anzuklopfen, ins Badezimmer stürzte und ihn mitten im
Schaumbad überraschte.


«Ich dachte, ich könnte mir
heute morgen etwas mehr Zeit lassen.»


«Ja, schon gut. Aber jetzt
beeilst du dich besser. Die Polizei wird gleich hier sein.»


«Was?!»


«Diesmal sind wir beide dran.
Was, schätzt du, bekommt man für Brandstiftung?»


 


Sie saßen am Tresen des Bricklayers
und starrten gebannt auf den Bildschirm. Sein Herzschlag hatte sich noch immer
nicht wieder ganz beruhigt. Der Reporter stand vor einem Haufen rauchender
Trümmer. «Zwar hatten die Experten bisher noch keine Gelegenheit, ihr Urteil
abzugeben, aber auch das ungeübte Auge des Laien erkennt hier deutlich Spuren
eines Mosaikfußbodens...»


Ein etwas verschwommenes Bild
des mit Asche bedeckten Gewölbebodens wurde eingeblendet.


«Komisch, daß sie gar nichts
von König Wuffas Wandgemälden sagen...» flüsterte Mavis.


«Es scheint alles darauf
hinzudeuten, daß sich unter der alten angelsächsischen Dorfkirche einmal ein
römisches Bad befand.»


«Ein Bad!»


«Psst!»


Der Reporter erschien wieder im
Bild, diesmal mit ernster Miene.


«Für die Einwohner von Wuffinge
Parva mischt sich jedoch Trauer in ihre Freude über die Entdeckung, und diese
Trauer gilt nicht nur dem Verlust ihrer Kirche...» Ein neues Bild: Zwei Männer
trugen eine mit einem Tuch bedeckte Bahre zu einem Leichenwagen.


«In den Trümmern der Kirche
wurden die verkohlten Reste eines Menschen entdeckt sowie mehrere Kanister, die
Farblösungsmittel enthalten hatten. Der Verbleib des Pfarrers von Wuffinge
Parva gibt immer noch Rätsel auf.»


Die Stewardeß im Flugzeug nach
Norwich entdeckte zwei bekannte Gesichter unter ihren Passagieren. «Hallo, das
war aber ein kurzer Besuch in Rotterdam. Haben Sie vielleicht zu Hause etwas
liegengelassen?» fragte sie scherzhaft.


«Meine Zahnbürste», knurrte
Andrews patzig.


 


Mavis’ Stimme klang zittrig.
«Glaubst du, daß wir vielleicht schuld daran sind?»


Mr. Pringle schüttelte den
Kopf. «Nein, ich denke, er hat den Versuch unternommen, sowohl die Wandgemälde
oben als auch die unten im Gewölbe gleichzeitig zu vernichten. Und offenbar hat
er die Gewalt der Flammen unterschätzt.»


«Der arme Mann!»


«Ja...» Reg Terson mochte
schwach gewesen sein, aber ein solches Schicksal hatte er nicht verdient.


 


«Hallo, Felicity!
Hier ist Mavis... Ja,
wir haben es gerade eben im Fernsehen gesehen... Furchtbar, ja. Wir sind sehr,
sehr traurig.»


«Es war ein großer Schock.»


«Das kann ich mir denken.» Aber
das erlösende Gefühl, nicht schuldig zu sein, stimmte Mavis in Wahrheit
geradezu euphorisch. «Ich habe ganz vergessen, Sie zu fragen, wieso Sie sich
jetzt eigentlich besser fühlen, Felicity.»


«Wegen Ted.» Fehcitys Stimme
war deutlich die Erleichterung anzumerken. «Sie erinnern sich doch, daß Cyril
meinte, ihn und Len früh am Mittwoch abend hier in Wuffinge gesehen zu haben —
und das stimmte auch. Ted wollte mir nämlich zum Geburtstag eine Gleditsia
Triacanthos schenken.»


«Aha.»


«Und er hatte Len gebeten, eine
zu besorgen — Len ist nämlich Gärtner, müssen Sie wissen. Ted war früher
gekommen, um sie sich anzusehen, aber das konnte er mir natürlich nicht sagen,
sonst wäre ja die ganze Überraschung futsch gewesen. Übrigens ist hier im Dorf
ein ungeheuerliches Gerücht im Umlauf. Angeblich hat die Polizei
herausgefunden, daß Doris Leveret mit Reg verheiratet war.»


 


Der Brief lag vor ihm auf dem
Schreibtisch. Detective Inspector Andrews überflog noch einmal die Seiten. «Er
und Doris Winkle haben 1963 geheiratet. Sie war zehn Jahre älter als er. Für
sie war es natürlich ein gesellschaftlicher Aufstieg, einen Akademiker als
Ehemann zu bekommen. Aber sie hatte sich wohl vorher nicht recht klargemacht,
daß Pfarrer in der Regel nicht reich werden. Als sie dann Cyril traf, sah sie
die Gelegenheit, zu Geld zu kommen. Aber es gab keine Scheidung. Ein solcher
Schritt wäre Tersons Fortkommen in der Kirche mit Sicherheit abträglich
gewesen, und er sah zu diesem Zeitpunkt wohl noch die Chance, in ein höheres
Amt zu gelangen.» Andrews hielt inne. «Gibt es noch Kaffee?»


«Ja, ein Schluck ist noch da.»
Mather hielt prüfend seine Hand an die Kanne. «Ist aber nur noch lauwarm.»


«Das macht nichts. Also weiter.
Terson hat offenbar versucht, Doris von ihrem Vorhaben, hierher zurückzukehren,
abzubringen. Aber sie stammte von hier und steckte außerdem schon in ziemlichen
Schwierigkeiten, weil sie sich unerlaubterweise Geld aus dem Familienfonds
beschafft hatte. Sie hoffte wahrscheinlich, in Terson eine gewisse
Unterstützung zu haben. Nach dem, was er hier schreibt», er pochte mit dem
Zeigefinger auf den vor ihm liegenden Brief, «wußte Terson angeblich nicht, was
Doris vorhatte.»


«Sie wollte also tatsächlich
einen Anteil von den Einnahmen des Festes?»


Andrews nickte. «Ja. Terson
behauptet, er sei — Zitat — von allen Seiten unter Druck gesetzt worden
— Zitat Ende. Und ein paar Zeilen weiter dann: Doris bestand darauf, die
Wandgemälde der Öffentlichkeit in einer Art ständigen Ausstellung zu
präsentieren. Ich wußte aber, daß sie nicht echt waren, deswegen konnte ich
dies nicht zulassen. Sie mußten vernichtet werden.»


«Schreibt er, warum er Doris
Leveret umgebracht hat?»


Andrews nickte wieder und
begann vorzulesen: «Sie kam Mittwoch nacht gegen dreiundzwanzig Uhr in die
Kirche und wiederholte ihre Forderung nach Geld. Wir hatten eine heftige
Auseinandersetzung. In meiner Wut und Verzweiflung drückte ich ihr die Kehle
zu. Sie glitt bewußtlos zu Boden. Da griff ich nach einem herumliegenden Bindfaden
und zog zu, um ihrer grenzenlosen Gier ein für allemal ein Ende zu bereiten.
Ich schleifte sie aus der Kirche, aber draußen wußte ich dann nicht, was ich
mit der Leiche machen sollte. Ich bat Winstead um Hilfe und versprach ihm
meinen Anteil...»


Mather stieß einen leisen Pfiff
aus. «Aha! Also deshalb hat er sich bei dem Verhör so bedeckt gehalten.
Offenbar hat er Simmons nach Strich und Faden belogen. Ich glaube jedenfalls
nicht, daß er ihm von seinem kleinen Nebenverdienst erzählt hat.»


«Nein, das glaube ich auch
nicht. Terson schreibt weiter: leb möchte meine Schuld sühnen. Und jetzt
wird er ein bißchen verworren. Er erwähnt da noch weitere Wandgemälde. Diese
Fresken scheinen eine Art Obsession bei ihm gewesen zu sein.» Detective
Inspector Andrews deutete auf den Briefumschlag: «Im Falle meines Todes
— er scheint doch irgendwie damit gerechnet zu haben, vielleicht weiterleben zu
können.»


«Was geschieht bei der
gerichtlichen Leichenschau?»


«Der Brief hier kommt zu den
Akten, wird aber nicht verlesen. Nur die absolut notwendigen Fakten wie etwa
seine Eheschließung mit Doris Leveret sollen erwähnt werden.»


«Aber nun wissen wir immer noch
nicht, was es mit dem Verschwinden der Leiche aus dem Zelt auf sich hatte.»


«Na und?» fragte Detective
Inspector Andrews ungnädig zurück. «Wir wissen nicht nur, wie sie starb, wir
haben obendrein sogar noch das Geständnis des Mörders. Daß ihre Leiche zwei
Tage abgängig war — was geht das uns an? Nicht einmal Cyril Leveret scheint
sich dafür zu interessieren, wo sie gesteckt hat. Simmons und Winstead werden
den Mund halten, wir haben zuviel gegen sie in der Hand. Ich werde ihnen den
unabweisbaren Vorschlag machen, die Hälfte ihrer Bezahlung dem Fonds zum
Wiederaufbau der Kirche zu stiften — natürlich anonym. Der Ärger darüber wird
ihre Erinnerung an uns wachhalten und sie hoffentlich vor weiteren kriminellen
Aktivitäten bewahren.»


«Und unser Opa?»


«Ach», Andrews machte eine
wegwerfende Handbewegung, «den werde ich schon überreden, daß er nichts sagt.
Der eine kurze Augenblick, in dem er die Leiche gesehen haben will — den wird
er doch wohl vergessen können. Und wenn er keine Schwierigkeiten macht, dann
ist hier alles soweit klar.»


 


Der Theaterabend war ein voller
Erfolg gewesen, aber Ted wirkte trotzdem angespannt. Bei einem Glas Wein im
Restaurant begann Mavis ein wenig zu sticheln.


«Ich habe den Eindruck, das
Stück hat Ihnen nicht gefallen, Ted, oder?»


«Nein, daran liegt es nicht.»
Felicity legte ihrem Mann mitfühlend die Hand auf den Arm. «Wir sind ziemlich
wütend wegen Eddie Runkle.»


«Und an allem ist nur diese
verdammte Miranda Kenny schuld, und jetzt wohnt sie nicht einmal mehr im Dorf,
und wir müssen ausbaden, was sie mit ihrem übertriebenen Reformeifer
angerichtet hat», sagte er zornig. «Sie selbst hat es ja klugerweise
vorgezogen, ihr Haus zu verkaufen und nach Droitwich zu ziehen — der Himmel
weiß, warum.»


«Und wer wohnt jetzt dort?»
fragte Mr. Pringle mehr aus Höflichkeit als Interesse.


«Michelle Brazier.» Natürlich,
wer sonst? «Und was hat Eddie nun gemacht, daß Sie so erbost sind?»


«Hier, sehen Sie selbst.» Ted
legte ein paar Fotos auf den Tisch. «Ich habe die Aufnahmen gemacht, um bei der
öffentlichen Anhörung Beweise vorlegen zu können. Aber wie sie ihn zwingen
wollen, den alten Zustand wiederherzustellen, weiß ich nicht.»


Nummer acht hatte eine
durchgreifende Wandlung erfahren. Das Strohdach war glänzenden roten Schindeln
gewichen, die Fenster hatten Doppelscheiben und PVC-Rahmen, die Dachrinne war
aus weißem Plastik, und der Vorgarten war zubetoniert. Ein kleines Schild unter
der Hausnummer lud neckisch ein: Verweile doch!


«Das war Elsies Beitrag, da
gehe ich jede Wette ein», sagte Ted empört. Mavis konnte die ganze Aufregung
nicht verstehen.


«Aber ich weiß gar nicht, was
Sie wollen», rief sie, «das Haus sieht doch jetzt sehr schön sauber und
ordentlich aus. Und viel moderner.»


«Möglicherweise erinnert es ein
bißchen zu sehr an Milton Keynes», versuchte Mr. Pringle zu erklären. Mavis sah
ihn verständnislos an. Zum Glück kam in diesem Augenblick der Kellner.


 


«Außer uns und den beiden
Restauratoren weiß jetzt also niemand mehr, was es mit König Wuffas
Wandgemälden auf sich hatte», sagte Mavis, als sie wieder allein waren.


«Ja. Und da sie vernichtet
sind, wird das auch für alle Zukunft so bleiben. Das war wohl genau das, was
Terson wollte. Alle denken, daß es ihm nur darum ging, die drei Fälschungen
oben in der Kirche zu zerstören, aber ich glaube, ihm war mindestens genauso
wichtig, auch die obszönen Fresken unten im Gewölbe aus der Welt zu schaffen.»


«Und damit hatte er recht»,
sagte sie entschieden. «Nun wird niemand mehr ihren Anblick ertragen müssen.
Felicity sagt übrigens, daß die Leute im Dorf überglücklich sind wegen des
römischen Mosaikbodens. Sie haben einen provisorischen Schuppen darüber gebaut
und verlangen 1,50 Pfund Eintritt. Wenn sie genug Geld zusammenhaben, wollen
sie eine neue Kirche errichten.»


Sie sah ihn ein wenig verlegen
von der Seite an. «Erinnerst du dich eigentlich noch an diese besonders gewagte
Darstellung unten im Gewölbe? Ich meine, die hinten in der rechten Ecke.»


Er nickte. «Was ist damit?»


«Ich hab mich die ganze Zeit
gefragt... ob das wohl tatsächlich so geht? Ich meine, da müßte man doch schon sehr
gelenkig sein.» Einen flüchtigen Moment lang dachte er an Elsie. Die wäre
gelenkig genug gewesen. Damals.


«In deinem Laden in der
Tottenham Court Road gibt es bestimmt Bücher, in denen du dich informieren
kannst.»


Mrs. Bignell schnaubte
verächtlich.


«Sei nicht albern», sagte sie
und sah ihn strafend an.
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